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		Vorrede

		L'histoire particulière
doit avoir pour but de mettre te lecteur au milieu des acteurs, en
sorte qu'il croie moins lire une histoire, qu'être lui-même dans le
secret de tout ce qui lui est représenté et spectateur de tout ce
qui est raconté.

		Saint-Simon.

		Die zwei Jahrzehnte französischer Geschichte, die der
Selbstherrschaft Ludwigs XIV. vorangingen, die Zeit der
Regentschaft Anna von Österreichs, die Ereignisse der vier
Revolutionsjahre von 1648-1652 und ihre Folgen sind in Deutschland
so gut wie unbekannt. Der Glanz Ludwigs XIV. hat die Zeit vor ihm
zu sehr überstrahlt; Voltaire war der erste, der sie in den
Schatten schob, in dem sie für uns geblieben ist. Ranke hat ihr in
seiner »Französischen Geschichte des sechzehnten und siebzehnten
Jahrhunderts« einen Abschnitt gewidmet, der eine – trotz den noch
ungenügenden Quellen vortreffliche – kurze Übersicht bietet; sonst
wird sie in grösseren Geschichtswerken auf wenigen Seiten abgetan.
Einige Nebenfragen sind in Einzeldarstellungen behandelt worden;
eine irgend eingehende Geschichte der Zeit gibt es nicht. Die
reiche französische Literatur ist in Deutschland nur Fachleuten
bekannt. Und doch war das Leben Frankreichs in der ersten Hälfte
des siebzehnten Jahrhunderts weit bewegter, mannigfaltiger und
schöpferischer als in der zweiten, in der seine Kräfte gleichsam
gesammelt und zu einer ungeheuren Lichtwirkung gebracht, zugleich
aber vergewaltigt und ertötet wurden. Damals gab es noch kühne
geistige, künstlerische und politische Strömungen; damals wurde der
politische Bau und die soziale Kultur des modernen Europa
geschaffen. [bookmark: page10]

		Die zwei Jahrzehnte vom Tode Ludwigs XIII. bis zur Übernahme der
Regierung durch Ludwig XIV. sind die Zeit des Übergangs und die
bewegtesten des Jahrhunderts. Als ich daran ging, sie zu schildern,
fand ich die Fülle des Stoffs so erdrückend, dass ich, um ihn
gestalten zu können, die Ereignisse um eine Hauptfigur zu ordnen
beschloss, die durch die Persönlichkeit des Kardinals Mazarin
gegeben war. Man kann andere Personen – Schichten, Geisteszüge – in
den Mittelpunkt stellen, wie man jede Zeit von verschiedenen
Gesichtspunkten betrachten und darstellen kann; aber dieser
merkwürdige Italiener bewegte die meisten politischen Hebel, um ihn
kreisten die Ereignisse, an ihm vorüberlaufend kommen sie in der
besten Perspektive zur Erscheinung.

		Dass seine Geschichte für mich der Weg zur Darstellung seiner
Zeit war, bedingte, dass sein eigenes Vorleben weniger eingehend
behandelt und das Hauptgewicht auf die Katastrophe von 1648 und die
Neugestaltungen, die ihr folgten, gelegt ist. Ich wünsche das Drama
einer Gesellschaft, eines Volks zur Erscheinung zu bringen, eine
Bühne zu gestalten, auf der für die Phantasie des Lesers eine
vergangene Welt sich entrollen soll. Ich versuche nicht Daten zu
geben, sondern menschliche Werte und Farben, jedes Einzelschicksal
nach Möglichkeit zu erfassen und zu verfolgen, damit auch die
Komparserie lebendig mitspiele. Darum waren Memoiren und Briefe für
mich die wichtigsten Quellen. Wenn sie, subjektiver als alle
andern, im einzelnen überall des Zweifels und der Nachprüfung
bedürfen, so lassen sie dafür mehr als alle andern in den Geist,
das heisst in die Menschenseelen der Zeit blicken.

		Das Werk hat mich durch zwölf Jahre beschäftigt. Die beiden
früher veröffentlichten Bücher »Der Chevalier von Gramont« und die
»Schriften und Briefe des Herrn von Saint-Evremond« haben sich bei
den Vorarbeiten auf dem Wege ergeben. Der Krieg hat mir einige
Studien, die ich noch vorhatte, unmöglich gemacht; was mir für
meine Absichten an Material wesentlich schien, ist dadurch kaum
beeinträchtigt worden. [bookmark: page11]

		Da ich mein Buch der Öffentlichkeit übergebe, möchte ich den
Herren: Professor Dr. Robert Davidsohn in Florenz, dem hochwürdigen
Don Luigi Colantoni in Pescina de' Marsi, dem Generalsekretär des
Collegio Araldico in Rom Grafen Bertone, Herrn Legationssekretär
Freiherrn von Tucher, dem Direktor des Musée Condé in Chantilly
Professor Macon, dem Besitzer des Schlosses Vaux-la-Vicomte Herrn
Sommier, meinem Freunde Jacques Mesnil in Paris, sowie Frau Dr.
Steinbrucker vom Berliner Kupferstichkabinett für die freundliche
Unterstützung meiner Arbeiten meinen Dank aussprechen. Auch dem
verstorbenen Grafen Demetrio Minotto bin ich für wertvolle
Mitteilungen besonders verpflichtet. [bookmark: page12] [bookmark: page13]

	
		
		Erstes Buch

Giulio Mazzarini, päpstlicher Offizier und Diplomat
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		Erstes Kapitel

Herkunft und Jugend

		Die Mazarins oder, wie sie eigentlich hiessen, Mazzarini kamen
gleich den Bonaparte von einer italienischen Insel; gleich den
Bonaparte von unbeträchtlicher Herkunft, kamen sie durch das Genie
eines Mannes in Frankreich zur Macht. Ob ungekrönt, ward Giulio
Mazzarini der Beherrscher Frankreichs; ein Geistlicher ohne
Nachkommenschaft, gründete er in den Kindern seiner Geschwister
eine Familie, die sich durch Heirat mit den ersten Geschlechtern
Europas verband; ihre Kinder wurden Fürsten, und ihre Begabung und
Schönheit, ihre Taten wie ihre Torheiten haben die Welt eine
Zeitlang in Atem gehalten oder belustigt; ihre Nachkommen sitzen
auf den Thronen Europas.

		Gefällige Biographen, wie der Parlamentsadvokat Aubéry, sprechen
von einer glänzenden Vergangenheit, von einem Helden Jean Mazarin
aus der Zeit der Sizilianischen Vesper, von der Ächtung und Flucht
der Familie in den Kämpfen des Hauses Aragon gegen das von Anjou.
Andere nicht unfreundlich gesinnte nennen Mazarins Vater einen
gewandten Kaufmann; die Feinde des Ministers, wie der Kardinal von
Retz, schalten »seine Geburt niedrig und seine Kindheit
schändlich«.

		Genealogen des siebzehnten Jahrhunderts, wie Palizzolo, sagen
scheinbar sachlich, dass die Mazzarini, die ursprünglich aus Genua
stammten, wo sie Massarino oder Mazzarino geheissen, seit dem
vierzehnten [bookmark: page16]Jahrhundert in Sizilien ansässig und dort
kleine Edelleute gewesen, die ein Lehen ihres Namens von den Grafen
von Branciforte hatten. Ein Marco Mazzarino wäre im fünfzehnten
Jahrhundert Sekretär der Königin Blanca, der Gemahlin des Königs
Martin von Aragon und Sizilien, und Generalvikar von Sardinien
gewesen. Aber sicher ist das keineswegs und Zweifel gestattet. Zwar
muss man den Schmähschriften der Fronde nicht glauben; und wenn der
Kamaldulenser Pater Michel aus Grosbois in seiner Klage über die
»Greueltaten der Mazariner in Brie« schreibt: »Sein Grossvater war
ein getaufter Jude, der sich nach der Stadt nannte, in der er das
Judentum abgeschworen; sein Vater ein Mützenhändler, der Pleite
machte und sein Land verliess durch den Judenfluch und die
Sündenpein, die sie durch alle Lande der Erde treibt,« so mag dies
blosser Hass sein. Wenn aber in dem »Brief des Ritter Georg von
Paris an den Herrn Prinzen von Condé« gesagt wird: »Er hat seinen
Ahnen alles zugeschrieben, was die Bewohner von Mazzarino in
Sizilien je Bemerkenswertes getan; die Herren und Grafen, denen der
Ort gehört, und die ich gesprochen und die Branciforte heissen,
leugnen die Verwandtschaft mit ihm, die er behauptet, wie auch der
verstorbene General Magalotti, der vor La Motte fiel, in meiner
Gegenwart diese Verwandtschaft mit Empörung bestritten und sogar
gesagt hat: wenn er sein Freund nicht sein könnte, ohne sein
Verwandter zu sein, so wolle er lieber auch nicht sein Freund
sein,« so zeigt sich, dass der Verfasser nicht ohne Sachkenntnis
spricht, um so mehr, als die Worte des Grafen Magalotti an anderer
Stelle bestätigt werden. Es gab ohne Zweifel viele Familien des
Namens Mazzarini aus der Stadt Mazzara und dem Tal des
Mazzaroflusses in Sizilien; Palizzolo schrieb zu einer Zeit, da
Mazarins Familie bereits eine mächtige war: Genealogen waren
mächtigen Familien stets gern gefällig und wussten in kunstreich
gepfropften Stammbäumen die Verbindung mit der wünschenswertesten
Familie gleichen oder ähnlichen Namens herzustellen. Wenn sich
nicht in Sizilien noch Dokumente finden – und das ist wenig
wahrscheinlich –, so wird [bookmark: page17]die Herkunft der Mazarins eine dunkle bleiben.
Als Mazarin einer der gebietenden Männer in Europa geworden war, da
schrieb ihn im Jahre 1648 die Republik Venedig und 1655 die von
Genua in das goldene Buch ihres Adels ein; noch sind die
Dankbriefe, die er an die Dogen der beiden Republiken richtete,
erhalten. Als diese zweite Ehrung vorbereitet wurde, da erinnerte
auch er, in Briefen an den Marchese Giustiniani, an jene angebliche
genuesische Abstammung seiner Familie. Er fragte auch bei einem
Herrn Lazaro Spinola an, ob sich nicht in früherer Zeit einmal eine
Spinola mit einem Mazzarini verheiratet hätte, und es scheint
nicht, dass der Spinola durch die Frage sich beleidigt gefühlt
hätte, wie wenige Jahre vorher jener Graf Magalotti, der, altem
florentinischem Adel entstammend – die Magalotti waren ein Zweig
der Bardi –, jede Verwandtschaft empört zurückgewiesen hatte. Und
die Bardi wie die Magalotti waren noch Bankiers und Tuchhändler
gewesen, als die Doria und Spinola schon alte ghibellinische
Rittergeschlechter waren, die berühmte Admirale und Lenker der
Republik zu den ihren zählten. Aber der Magalotti war zu einer Zeit
aufrichtig gewesen, da Mazarin noch nicht mit regierenden Häusern
verschwägert war. Durch einen Geistlichen, den Pater Piaceti, und
einen Genealogen namens Costa liess Mazarin in den Archiven von
Montaldeo, die den Doria gehörten, nach den beweisenden Papieren
forschen, und verlangte, dass man ihm notariell beglaubigte
Abschriften davon senden möge. Und er versichert dem Giustiniani,
nachdem er die Abschriften erhalten, dass Violante Spinola
tatsächlich seine Urgrossmutter gewesen, und dass aus den
Dokumenten hervorgehe, dass die alten sizilianischen Mazzarini und
die genuesischen eine Familie seien. Wer hätte damals
widersprochen? In den Papieren Colberts fand sich späterhin ein
Brief des Bischofs von Fréjus, Zongo Ondedei, der einst Mazarins
Faktotum gewesen, vom 14. Oktober 1661, in dem es heisst: »Der
Aufenthalt zu Nevers führt mir das ruhmvolle Angedenken unseres
grossen Kardinals vor Augen und erinnert mich an das, was ich immer
vergessen: die Genealogie Seiner Eminenz, die ich durch einen
gebildeten [bookmark: page18]Mann ausarbeiten lassen, der auf diesem Gebiet
sehr unterrichtet ist; der Tod hat mir indessen nicht Zeit gegönnt,
sie dem Herrn Kardinal zu zeigen …« der Pater Piaceti und die
Papiere aus Montaldeo werden erwähnt, sowie jener Costa, »den der
Erzbischof von Tortona, der die Geschichte unserer Zeit schreibt,
Seiner Eminenz geschickt hatte, und der dem Herrn Kardinal
versprach, genaue Nachforschung zu pflegen, um etwas anderes zu
finden, das von Wert sein könnte; da dieser Mann indessen vom Tode
Seiner Eminenz erfahren, hat er, wie er mir schreibt, alle seine
Nachforschungen eingestellt«. Der Abbé von Choisy irrte also, da er
in seinen vergnüglichen Memoiren den Satz niederschrieb, dass »der
Kardinal Mazarin nie genealogische Chimären gehabt hätte«.

		Anmerkung: Zu S. 1-4. Dank der Liebenswürdigkeit
des verstorbenen Grafen D. Minotto erhielt ich Abschriften der
einschlägigen Stellen aus Palizzolos »Il Blasone di Sicilia«, aus
Alessandro Scalas »Dissertationi Storiche-Genealogiche« und andern
heraldischen Werken. Irgend Sicheres über Mazarins Herkunft ergab
sich nicht daraus. Man müsste im Tal von Mazzara in Sizilien
nachforschen, und es scheint überraschend, dass dies bisher noch
nie geschehen ist. Es mag fraglich sein, ob sich dort noch
Dokumente über die Familie finden, ist aber nicht unmöglich. Im
Kapitelarchiv der Kathedrale zu Pescina de' Marsi in den Abruzzen
hat sich der Taufschein des Kardinals gefunden, den Don Luigi
Colantoni in der »Rivista Abruzzese«, Jahrgang XVIII, Heft I
veröffentlicht hat; ebenso Briefe, die zwischen Pietro Mazzarini
und den Domherren des Kapitels gewechselt wurden. Don Luigi
Colantoni verdanke ich auch eine Abbildung der Reste von Mazarins
Geburtshaus, eine Art Loggia, die in ein anderes Haus hoch über den
Felsen eingebaut ist. Wie ich höre, sind sie bei dem grossen
Erdbeben im Jahr 1915 eingestürzt.

		Bei dem auf S. 4 erwähnten Brief Mazarins vom 11.
Dezember 1659, nicht 1654, wie irrtümlich gedruckt ist, in dem er
anordnet, dass sein Vater als »einfacher Edelmann« bestattet werde,
dürfte vor allem der Wunsch massgebend gewesen sein, die grossen
Kosten eines prächtigeren Begräbnisses zu sparen.

		Der auf S. 3 genannte Costa und der Pater Piaceti
sind auch in einem Brief Mazarins an den Marchese Gianettino
Giustiniani in Genua vom 19. Jan. 1655 genannt (Aff. Etr. t. 271
fol. 40 ro), in dem der Kardinal von Violante Spinola kurzweg als
von »seiner Urgrossmutter« spricht; allerdings hat Costa dem Pater
nur eine Kopie geliefert und der Kardinal meint, es könnte sich
auch das Original finden. In einem bei Chérot, »Jeunesse de Louis
XIV« zitierten Brief des P. Paulin, des Beichtvaters des Königs vom
Dez. 1652 an Mazarin, wird ein Giacomo Diaceto erwähnt, der mit
jenem Piaceto identisch sein [bookmark: page630]dürfte. Welche Schreibweise die richtige ist,
wird sich nur durch Vergleichung der Originale feststellen lassen,
lohnt aber sicherlich nicht der Mühe.

		Der leise Zweifel, den ich mir im Text auf der
gleichen Seite über das der Mutter des Kardinals gespendete Lob
erlaube, dürfte unbegründet sein. Mazarins Mutter Hortensia
Bufalini hatte tatsächlich den besten Ruf. Denn als der
französische Gesandte Lionne sich 1654 bei Alexander VII. darüber
beklagte, dass der Kardinal von Retz sich »in abscheulicher Weise«
über die Mutter des Ministers geäussert hätte, bekreuzigte sich der
Papst und rief dreimal: »Era una Santa, una Santa, una Santa!« (aus
einem Briefe Lionnes, zitiert bei Valfrey, »La Diplomatie française
au XVIIe siècle. Hugues de Lionne et ses ambassades en Italie.« S.
276).

		Die Bufalini stammen nach Amayden aus Città di
Castello, wo – wie Bertini feststellt, – heute noch ein Zweig der
Familie blüht, während die römische Linie erloschen ist. Paul III.
verlieh ihnen den Titel Grafen von San Giustino. Ihr Wappen ist ein
schwarzer Stierkopf in Silber mit einer roten Rose zwischen den
Hörnern. Von Mazarins Oheim Giulio Bufalini sagt Amayden: »Ich habe
Giulio Bufalini gekannt, einen ausserordentlich schönen und
hochgewachsenen Mann, auch von hohem Mut, da er überaus tapfer war
und viele Streitigkeiten hatte; dann, als alter Mann schrieb er ein
Traktätlein gegen das Duell, weil er sich nicht mehr darin
betätigen konnte.«

		Wichtiger als diese Vorarbeiten für Palizzolo, die nichts »von
Wert« ergaben, mag ein Brief sein, den Mazarin am 11. Dezember 1659
nach dem Tode seines Vaters an seinen Agenten in Rom, Elpidio
Benedetti, schrieb: »Er soll nicht als Herzog bestattet werden,«
heisst es darin, »weil er es nicht war; es wird zu allen Zeiten
seinen und meinen Ruhm mehren, wenn man sieht, dass er als
einfacher Edelmann starb, während er jeden Rang hätte erreichen
können.« Dass Pietro Mazzarini in Rom als Edelmann lebte und galt,
sagt auch der Abbé Arnauld, der ihn dort kennen gelernt hat.
Beweise sind dies nicht. Viele Leute gaben sich schon damals, wenn
sie es zu einem gewissen Glanz gebracht, für adelig und altadelig
aus, und sicher ist nur, dass Pietro Mazzarini, der Vater des
Kardinals, aus Sizilien gekommen war und zu Rom Geschäftsführer
oder Haushofmeister eines römischen Grossen, des Don Filippo
Colonna, Fürsten von Palliano und Herzogs von Tagliacozzo,
Konnetabels des Königreichs Neapel, ward. Ob er nun ein armer
Edelmann oder ein tüchtiger Faktor war, jedenfalls machte er in
seiner Weise Karriere und hob sein Haus. Sein Herr war auch sein
Gönner und gab ihm Hortensia Bufalini, aus einer Familie des
römischen Adels und des Konnetabels Patenkind, zur Frau. Dass die
Biographen ihre Schönheit und Tugend loben, ist üblich; zum
mindesten die Schönheit glaublich, [bookmark: page19]weil Kinder und Enkel durch Reiz und
Schönheit glänzten. Es wird auch erzählt, dass sie dichtete und der
Gattin des Konnetabels, Donna Lucrezia, ihre »Rime« widmete. Jedem
grossen Hause hingen damals Klienten aller Art an, vor allem
kleinere Edelleute, die in verschiedener Weise, als Stallmeister,
Haushofmeister, Jägermeister, Kammerherren und Gefolge, dienten,
dafür das Brot des Hauses assen und in seinem Schutze lebten. Die
Bufalini, scheint es, wie die Mazzarini »gehörten« den Colonna. Ein
Bruder Hortensias war Malteserritter, ein tüchtiger Kriegsmann und
Raufer, der viel in Frankreich lebte und eine Schrift über das
Duell verfasst und Ludwig XIII. gewidmet hat, die den Titel führte:
»Wie muss der wahre Kavalier sich verhalten, wenn Streitigkeiten
unter Edelleuten entstehen und Aufklärungen nötig werden?«

		Die Colonna hatten gerade in jener Gegend, aus der ihr
Haushofmeister stammte, mannigfache Beziehungen: der älteste Sohn
des Konnetabels Marcantonio Colonna heiratete Isabella von
Gioeni-Cardona, und unter ihren Lehen wird das Tal von Mazzara in
Sizilien erwähnt. Ein anderer seiner Söhne, Don Federigo, nahm eine
Branciforte zur Frau. Jedenfalls waren sie in der Lage zu erfahren,
wer ihr Haushofmeister war, der vielleicht seinerseits bei diesen
Eheschliessungen zu tun hatte.

		Pietro Mazzarini hatte von Hortensia zwei Söhne und vier
Töchter. Er heiratete in späteren Jahren, als seine erste Frau
gestorben war, eine Orsini – Porzia Orsini –, ein Beweis, wie sehr
die Familie in die Höhe gekommen war, vielleicht ein Anzeichen
dafür, dass sie von jeher adelig gewesen. Wie gross die
Standesunterschiede damals auch waren, das Emporkommen, das der
Persönlichkeit immer einen abenteuerlichen Reiz gibt, war –
besonders in Frankreich und Italien – im siebzehnten Jahrhundert
nichts Seltenes. Reichtum, Gewandtheit, mehr noch kriegerische
Erfolge öffneten die Türen. Während Pietro Mazzarini Edelmann des
Colonna ward, arbeiteten in Südfrankreich Maurer und Schuster,
deren Enkel Grafen, Generale, Minister wurden. [bookmark: page20]

		Giulio, Pietros ältester Sohn, wurde zu Piscina in den Abruzzen
geboren, wohin die Mutter, die Sommerhitze Roms fliehend, zu ihrem
Bruder, dem Abbate Bufalini, der dort eine Pfründe hatte, gezogen
war. Der Tag war der des heiligen Bonaventura, der 14. Juli des
Jahres 1602. Das Städtchen liegt hoch und sonnig auf dem Berggipfel
nach italienischer Art, und noch stehen, am Rand des steilen
Abhangs erbaut, die Grundmauern und eine zierliche Loggia des
Hauses, in dem er geboren wurde. Der Taufakt der Kapitelkirche ist
vorhanden und lautet deutsch: »Am 14. Tage des Julius 1602 ist
Julius Raimundus, Sohn des Herrn Petrus Mazzarini aus Palermo und
der Dame Hortensia, seiner Gattin, von mir, Don Paschalis Pippo,
getauft worden, und hat ihn über das heilige Taufbecken gehalten
die Hebamme Christina.« Den Namen Julius erhielt er entweder dem
Bruder der Mutter, dem Malteser, oder einem Bruder des Vaters zu
Ehren, der Giulio Mazzarini hiess und Jesuit war. Der Taufakt wurde
lange vergeblich in der Pfarrkirche seines Sprengels zu Rom, der
der Heiligen Vincentius und Anastasius im Quartier Trevi, gesucht.
Diese Kirche liess er später, in der Zeit seiner Macht, da er sich
gerne für einen Römer gab, in geschickter Selbstverherrlichung mit
einer prachtvollen Fassade von Travertin »nach den Zeichnungen des
Herrn Martin Longo« versehen, und sie trägt noch heute sein Wappen.
Mit dem Kapitel von Piscina stand die Familie dauernd in guten
Beziehungen, und heitere liebenswürdige Briefe Pietro Mazzarinis an
die Domherren sind im Kapitelarchiv gefunden worden. Er besorgt
einen Silberkrug, den das Kapitel dem Monsignore Colonna schenken
will, bedauert, den ihm gesetzten Preis überschritten zu haben,
»sie wissen, wie freigebig er mit fremdem Gelde sei«, der
Maultiertreiber Horazio werde den Krug überbringen; oder er dankt
ihnen für ihre Glückwünsche zur Ernennung »Monsignore seines
Sohnes« zum Kardinal und wird auch Sr. Eminenz ihre freundliche
Gesinnung übermitteln.

		Bei den Jesuiten im Collegium Romanum machte Giulio seine
Studien. Die Jesuiten hätten ihn gerne für immer gehabt, sie sollen
sich [bookmark: page21]so bemüht
haben, den Vielversprechenden für den Orden zu gewinnen, dass er,
ihrem Drängen und ihren Lockungen zu entgehen, die Schule vorzeitig
verliess. Er war ein anmutiger, lebhafter und gewitzter Knabe, ein
Schauspieler und Redner von Anfang an. Als im Kollegium zu Ehren
des Stifters des Ordens – vermutlich am 22. Mai 1622, dem Tage, an
dem er heilig gesprochen ward – eine dramatische Legende seines
Lebens aufgeführt wurde, da riefen die Väter den jungen Mazzarini,
der die Schule schon verlassen hatte, um die Rolle des heiligen
Ignatius zu spielen. Zu S. 7. Von den
Schriften, die Mitteilungen über Mazarins Jugend enthalten, ist es
mir leider nicht gelungen, Benedettis »Raccolta di diverse memorie
per scrivere la vita del Cardinale Giulio Mazzarini Romano«, Lyon,
ohne Datum, und Alfonso Paiolis »Vite del Cardinale Giulio Mazarini
e di Oliviero Cromwell«, Venedig-Bologna 1675, zu Gesicht zu
bekommen. Bei einem ersten Aufenthalt in Paris, der vorzeitig
abgebrochen werden musste, hatte ich versäumt, sie in der
Nationalbibliothek einzusehen; eine zweite für den Herbst 1914
geplante Reise hat der Krieg verhindert. Was Wichtiges und
Bedeutsames in beiden steht, ist längst anderweitig verwertet und
abgedruckt und mir nicht entgangen. Die wichtigste Quelle ist
jedenfalls die Erzählung des Unbekannten, die in der »Rivista
contemporanea« (Turin, Jahrg. 1855) veröffentlicht wurde. Auch
dieses Heft war nirgends zu finden, nicht einmal in den Turiner
Bibliotheken, in denen just dieser Jahrgang fehlte, auch in keinem
Antiquariat von Turin, wo Freunde die Liebenswürdigkeit hatten, es
für mich zu suchen. Dagegen gelang es mir Ende Juli 1914, noch
gerade vor Kriegsausbruch aus einem Pariser Antiquariat eine
französische Übersetzung der Schrift von Moreau mit wertvollen
Auszügen aus den beiden oben erwähnten, die, wie vermutet wird,
grossenteils auf ihr beruhen, zu erhalten. Ich hatte damals durch
Don Luigi Colantoni erfahren, dass, in einem Heft der »Rivista
Araldica« in Rom, Ugo [bookmark: page631]Orlandini mitteilte, eine sehr interessante
handschriftliche Biographie Mazarins gelesen zu haben, die sich im
Besitze des Collegio Araldico in Rom befinde. Der ausbrechende
Krieg verhinderte weitere Bemühungen. Im vergangenen Jahr wurde mir
diese Biographie dank der Güte des Grafen Bertone durch die
freundliche Vermittelung der deutschen Botschaft in Rom nach Berlin
zur Einsicht geschickt, und mit Erstaunen fand ich, dass die sehr
schöne Handschrift einen Originaltext der so lange gesuchten Vita
des Unbekannten darstellte, aber offenbar nicht den, der in der
Rivista Contemporanea veröffentlicht wurde, da dieser der Turiner
Universitätsbibliothek entnommen war. Wie Moreau in der Einleitung
zu seiner Übersetzung mitteilt, gibt es noch drei Handschriften
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Der Text ist ein Bericht an eine Hoheit, die ihn verlangt hätte;
man vermutet den Kardinal Moriz von Savoyen. Er ist in einem
durchaus nüchternen und vertrauenerweckenden Ton geschrieben und
erweist sich in seinen späteren nachprüfbaren Teilen fast durchweg
richtig. In ihm wird Mazarins Grossvater Giulio als ein vermögender
Handwerker zu Castel-Mazarino in Sizilien bezeichnet. Benedetti
erzählt – diese Abschnitte hat Moreau übersetzt und seinem Buch
einverleibt – von vornehmen Vorfahren und Schwägerschaften in
Palermo; aber das gehört offenbar zu den nachträglichen
genealogischen Schöpfungen. Noch allgemeiner und datenloser spricht
Naudé in seinem »Mascurat« von der vornehmen Abkunft des Kardinals,
und er gesteht auch selbst zu, sie nur wahrscheinlich gemacht zu
haben. Auch ist von der genuesischen Abkunft und der Heirat mit
einer Spinola bei Benedetti nicht die Rede, sondern von ganz andern
Familien. Dass Benedettis Angaben, die zweifellos auf den Kardinal
zurückgehen oder doch in seinem Auftrag zusammengestellt wurden,
der andern Ursprungslinie, die der Kardinal für sich in Anspruch
nahm, widersprechen, beweist, dass beide nur dunkle Vermutungen,
oder noch wahrscheinlicher blosse Wünsche und Phantasien sind. Auf
viel näherem und glaublichem Gebiet bewegt sich Benedetti, wenn er,
gleich dem Unbekannten, angibt, dass Pietro Mazarini im Rione Trevi
also in nächster Nähe des Palazzo Colonna, seine Wohnung hatte.
Naudé zählt auch Giulio Mazarinis Lehrer in der Jesuitenschule auf,
unter denen wir einen Pater Christoph Grienberger, also offenbar
einen Deutschen, finden. Auch woher das Wappen, das Mazarin führte,
stammt, und wann es zuerst auftauchte, scheint nicht festgestellt
und wäre vielleicht einer Untersuchung wert.

		Da er im Palazzo Colonna mit den Söhnen des Fürsten verkehrte,
lebte er mit dem römischen Adel; dieses Leben war voll von
Lockungen; das Spiel war das Modelaster der Zeit, und kaum möglich,
in guter Gesellschaft zu verkehren, ohne ihm zu verfallen. Der
junge Mazzarini spielte, bis er – wie ein Namenloser erzählt, der
sich für seinen guten Bekannten aus jener Zeit ausgibt – sein
letztes Paar Strümpfe versetzen musste. »Ich war selbst mit, als er
sie wieder auslösen ging«, sagt der Erzähler.

		Als der Fürst einen seiner Söhne, Don Geronimo Colonna, den er
für die Kirche bestimmte, an die hohe Schule von Alcalá schickte,
um dort das kanonische Recht zu studieren, verwendete sich Giulios
Familie dafür, dass er als Cameriere – das bedeutete ein Mittelding
zwischen Kammerdiener und Kammerherr, ähnliches vielleicht wie
Famulus – Don Geronimos mitgehen durfte. Dass der Geschmeidige und
Wohlgestaltete überall Sympathie fand, das glauben wir den alten
Biographen gern: sich einzuschmeicheln und gefällig zu erweisen war
recht eigentlich sein Talent, bis er es später so missbrauchte,
dass ihm als seltsames Echo der Hass aller dafür entgegenschlug.
Damals gefiel er noch. Alcalá liegt nur wenige Stunden von Madrid;
die Colonna waren Granden von Spanien, Don Filippo war Konnetabel
des Vizekönigtums und hatte den Sohn ebensosehr an den Hof
geschickt wie an die Universität. Giulio studierte zu Alcalá und
spielte in beiden Städten, bis er sein letztes Geld verlor.

		Vor Don Geronimo hatte er offenbar Furcht und wagte nicht,
[bookmark: page22]ihm etwas zu
sagen. Ein Notar in Madrid, dem er ebenfalls gefallen hatte und der
in ihm den richtigen Mann für seine hübsche Tochter sah, half ihm
aus. Der junge Komödiant hütete sich wohl, jenem den wahren Grund
zu sagen; er tat, als wären seine Gelder nicht pünktlich
eingetroffen. Er gewann wieder, bezahlte die Schuld und verliebte
sich mit Leidenschaft in die Tochter. Er wollte auch sogleich
heiraten und trug die Sache seinem Herrn vor. Der junge Colonna
sah, dass da einer im Begriff war, sich die Karriere zu verderben;
er hiess ihn zunächst wichtige Briefe an den Konnetabel nach Rom
bringen, wo er gleich die Einwilligung des eigenen Vaters erbitten
könne. Pietro Mazzarini, so sagt der Ungenannte, der dies alles
erzählt, wäre der Heirat nicht abgeneigt gewesen, als er die
»vergoldeten« Berichte des Sohnes hörte; aber der alte Fürst, dem
Don Geronimo seine Bedenken geschrieben, verbot dem jungen Mann,
nach Spanien zurückzukehren, hiess ihn die Dummheit sich aus dem
Kopf schlagen, in Rom bleiben und studieren. So endete, wenn die
Geschichte wahr ist, wie sie es wohl sein kann, Mazarins erste
Liebe. Er setzte die in Alcalá begonnenen Studien an der Sapienza
zu Rom fort und promovierte, etwa zwanzig Jahre alt, zum Doktor
beider Rechte. Er dachte nicht daran, Theologe zu werden; seine
Neigungen waren weltlicher Art, und die Gelegenheit führte ihn bald
in einen noch weniger geistlichen Beruf.

		In Graubünden und besonders im Veltlin, das damals zu dem Kanton
gehörte, bekämpften Protestanten und Katholiken einander mit
Verbannungen und wilden Mordtaten. Spanien, damals noch die
Vormacht in Europa, griff ein; der Herzog von Feria, spanischer
Statthalter in Mailand, schloss einen Vertrag mit den Katholiken,
besetzte das Land und errichtete Festungen. Alle Kantone der
Schweiz nahmen je nach ihrem Glauben Partei und führten Krieg
gegeneinander. Um den Besitz der Pässe, die vom Veltlin nach
Graubünden führten, der wichtigsten Heerstrasse zwischen Norden und
Süden, war von jeher Streit gewesen. In den letzten Jahrzehnten
hatten Frankreich und Venedig über die Pässe entschieden; nach
[bookmark: page23]Frankreich
wandten sich die Protestanten um Hilfe, aber der unentschlossene
Günstling Ludwigs XIII., der dort regierte, Luynes, wagte keinen
Krieg; er schickte Bassompierre als Gesandten nach Madrid, der den
jungen Philipp IV. bewog, sich zur Räumung des Veltlin zu
verpflichten. Aber der Gesandte selbst glaubte nicht an die
Erfüllung des Vertrages; es geschah auch nicht; vielmehr besetzte
Erzherzog Leopold im Jahre 1622 von Tirol aus Graubünden und seine
Pässe, denn auf eine bessere Verbindung zwischen den habsburgischen
Ländern in Italien und Deutschland war es abgesehen; der Kampf der
Schweizer dauerte fort; Luynes war indessen gestorben, aber der
zaghafte alte Kanzler von Sillery wagte ebenso wenig wie er. Zwar
schlossen Frankreich, Savoyen und Venedig einen Bund, das Veltlin
den Spaniern wieder zu nehmen, aber man griff nur den früheren
Vorschlag eines anderen französischen Diplomaten auf, das
katholische Tal vorläufig dem Papst zu übergeben, bis all die
vielen Ansprüche und Streitfragen endgültig erledigt wären. Dazu
waren die Spanier bereit.

		Gregor XV. hob Truppen aus. Don Francesco Colonna, Fürst von
Palestrina, aus einem anderen Zweige des grossen Hauses, stellte
auf eigene Kosten ein Infanterieregiment von dreitausend Mann. Der
Sohn Pietro Mazzarinis ersah die Gelegenheit, bewarb sich bei dem
Verwandten seiner Gönner um eine Offiziersstelle und erhielt eine
Kompagnie.

		Durch etwa fünf Jahre blieb Mazarin päpstlicher
Infanteriekapitän, lag in Garnison und stand im Feld; aber von
Gefechten und Schlachten, die er mitgemacht, hören wir nicht viel,
obschon im Veltlin gelegentlich auch gerauft wurde. Die päpstlichen
Truppen waren nicht blutgierig: »s'è fatto amazzar a la francese«,
sagte man, wenn einer den Feinden unvorsichtig zu nahe gekommen
war. An ihrer Spitze stand damals Don Torquato Conti, später ein
berühmter und berüchtigter Kondottiere des Dreissigjährigen
Krieges. Ihn begleitete als apostolischer Kommissar Gian Francesco
Sacchetti und diesen wieder ein Unterkommissar Francesco Capatio;
aber der Kapitän [bookmark: page24]Mazarini hatte sich dem apostolischen Kommissar
vorstellen lassen, schob sich in den Vordergrund und verdrängte den
minder brauchbaren Mann; er, der Französisch und Spanisch sprach,
sich überall liebenswürdig und willkommen zu machen verstand, den
all seine Talente auf den diplomatischen Weg wiesen, fand diesen
Weg wie von selber: bald schickte man ihn zum spanischen
Statthalter nach Mailand, bald an den savoyischen Hof zu Turin,
bald ward er bei der Republik Venedig gebraucht, bald im Veltlin
verwendet. Dabei blieb es auch, als an Stelle Contis der Marchese
Bagni den Befehl im Veltlin erhielt.

		Dort wären die Leute gerne päpstlich geblieben; aber am 13.
August 1624 war in Frankreich der frühere Bischof von Luçon, der
Kardinal von Richelieu, erster Minister geworden; und die
französische Politik hatte eine andere Führung: mit französischem
und venezianischem Geld wurde ein Heer von Schweizern aufgestellt,
das ein Franzose, Annibal von Estrées, Marquis von Cœuvres,
befehligte: im tiefsten Winter 1625 rückte er über die Alpen und
jagte päpstliche Truppen und Spanier aus dem Lande. Bald darauf
wurde im Vertrag zu Monzon vom 6. März 1625 die Veltliner Frage
vorläufig geschlichtet, und Urban VIII. – Maffeo Barberini –, der
indessen Papst geworden war, löste die nichts leistende,
kostspielige Armee sogleich auf.

		Auch Mazarini kam nach Rom zurück. Man war mit ihm zufrieden
gewesen, und als bald darauf der Kardinal Sacchetti Legat in
Ferrara wurde und Gian Francesco, sein Bruder, ihn diesmal als
Kommandeur der Truppen begleitete, nahm er den Kapitän Mazarini
mit.

		So war er nach wie vor päpstlicher Infanterieoffizier, mit
diplomatischen und Verwaltungsangelegenheiten betraut. [bookmark: page25]

			[bookmark: foot1]Zu S. 7. Von den
Schriften, die Mitteilungen über Mazarins Jugend enthalten, ist es
mir leider nicht gelungen, Benedettis »Raccolta di diverse memorie
per scrivere la vita del Cardinale Giulio Mazzarini Romano«, Lyon,
ohne Datum, und Alfonso Paiolis »Vite del Cardinale Giulio Mazarini
e di Oliviero Cromwell«, Venedig-Bologna 1675, zu Gesicht zu
bekommen. Bei einem ersten Aufenthalt in Paris, der vorzeitig
abgebrochen werden musste, hatte ich versäumt, sie in der
Nationalbibliothek einzusehen; eine zweite für den Herbst 1914
geplante Reise hat der Krieg verhindert. Was Wichtiges und
Bedeutsames in beiden steht, ist längst anderweitig verwertet und
abgedruckt und mir nicht entgangen. Die wichtigste Quelle ist
jedenfalls die Erzählung des Unbekannten, die in der »Rivista
contemporanea« (Turin, Jahrg. 1855) veröffentlicht wurde. Auch
dieses Heft war nirgends zu finden, nicht einmal in den Turiner
Bibliotheken, in denen just dieser Jahrgang fehlte, auch in keinem
Antiquariat von Turin, wo Freunde die Liebenswürdigkeit hatten, es
für mich zu suchen. Dagegen gelang es mir Ende Juli 1914, noch
gerade vor Kriegsausbruch aus einem Pariser Antiquariat eine
französische Übersetzung der Schrift von Moreau mit wertvollen
Auszügen aus den beiden oben erwähnten, die, wie vermutet wird,
grossenteils auf ihr beruhen, zu erhalten. Ich hatte damals durch
Don Luigi Colantoni erfahren, dass, in einem Heft der »Rivista
Araldica« in Rom, Ugo [bookmark: page631]Orlandini mitteilte, eine sehr interessante
handschriftliche Biographie Mazarins gelesen zu haben, die sich im
Besitze des Collegio Araldico in Rom befinde. Der ausbrechende
Krieg verhinderte weitere Bemühungen. Im vergangenen Jahr wurde mir
diese Biographie dank der Güte des Grafen Bertone durch die
freundliche Vermittelung der deutschen Botschaft in Rom nach Berlin
zur Einsicht geschickt, und mit Erstaunen fand ich, dass die sehr
schöne Handschrift einen Originaltext der so lange gesuchten Vita
des Unbekannten darstellte, aber offenbar nicht den, der in der
Rivista Contemporanea veröffentlicht wurde, da dieser der Turiner
Universitätsbibliothek entnommen war. Wie Moreau in der Einleitung
zu seiner Übersetzung mitteilt, gibt es noch drei Handschriften
dieser Lebensgeschichte in der Pariser Nationalbibliothek und zwar
zwei in den Fonds Baluze No. 10487, 1 und 2, und eine im Supplément
Français, No. 5485.
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		Zweites Kapitel

Casale

		Italien war damals politisch eine Ruine, umleuchtet vom Glanz
seiner Kunstwerke. Der päpstliche Stuhl war noch immer eine
Grossmacht, aber nicht mehr wie einst, denn halb Europa war
protestantisch und die christlichen Völker des Mittelalters waren
nationale Mächte geworden mit einem irdischen Staatsideal. Neapel,
Sizilien, Sardinien und Mailand standen unter der lebentötenden
spanischen Herrschaft. Venedig war im Verfall. Nur im Nordwesten
war das immer kriegerische, mit Savoyen vereinigte Piemonte bereits
eine Macht. Die kleineren Staaten wie Toskana, Genua, Parma konnten
keine selbständige Politik treiben, sondern mussten sich Stärkeren
beugen und anschliessen. Selbst Savoyen hatte zwischen Spanien und
Frankreich einen schweren Stand.

		Da war am 26. Dezember 1627 der Herzog Vincenz II. von Mantua,
der letzte aus der regierenden Linie des Hauses Gonzaga, gestorben,
und Karl von Gonzaga, Herzog von Nevers, aus einer durch die Heirat
Ludovico Gonzagas mit Henriette von Cleve in Frankreich begüterten
Linie des Hauses, war sein Erbe in Mantua wie in der Markgrafschaft
Montferrat, die, weit vom mantuanischen Gebiet getrennt, zwischen
Mailand und Savoyen lag.

		Der spanischen Regierung war es nicht angenehm, dass ein mehr
oder minder französischer Fürst in den beiden Provinzen herrschen
[bookmark: page26]sollte.
Sie begünstigte daher einen anderen Bewerber aus einer entfernteren
Seitenlinie der Gonzaga, den Herzog von Guastalla.

		In Savoyen regierte ein alter rastloser Mann, Karl Emanuel I.,
einer der vielen bedeutenden Fürsten, die das Haus Savoyen
hervorgebracht, ein schlauer Diplomat, ein glänzender Krieger,
unermüdlich in ehrgeizigen Plänen, als Mensch hart und treulos. Er
hatte schon früher Anspruch auf das an seiner Grenze gelegene
Montferrat erhoben. Sein Vorwand war, dass Montferrat ein
Weiberlehen sei und daher der Prinzessin Maria Gonzaga, seiner
Enkelin, somit ihm selber zufallen müsste. Aber auf klugen
französischen Rat war Karls ältester Sohn, der Herzog von Rethel,
in Mantua eingetroffen und hatte sich noch in der Todesnacht des
letzten Herzogs, ihres Oheims, mit dieser Prinzessin vermählt. Eine
päpstliche Dispens lag bereit. Wenige Tage darauf kam auch sein
Vater, liess sich zum Herzog ausrufen und schickte den Sohn an den
Hof Ferdinands II. nach Wien, um für den Vater zu huldigen und die
kaiserliche Belehnung zu fordern. Die Formen des Mittelalters
galten noch.

		Spanischer Einfluss erreichte es bei dem verwandten und
verbündeten Wiener Hofe leicht, dass der Kaiser Mantua zunächst als
erledigtes Reichslehen betrachtete und beide Bewerber vorlud. Und
wenige Stunden vor jener Nacht, in der Herzog Vincenz starb und
seine Nichte Maria ihren Verwandten heiratete, hatte Karl Emanuel
mit den Spaniern einen Geheimvertrag geschlossen, nach welchem
Montferrat zwischen beiden geteilt werden und die östliche, an die
Lombardei grenzende Hälfte mit der Festung Casale, der stärksten in
Oberitalien, an Spanien, der westliche Teil an Savoyen fallen
sollte. Schon am 25. Februar rückten unerwartet von der einen Seite
eine spanische, von der anderen eine piemontesische Armee in die
Markgrafschaft ein. Victor Amadeus, Prinz von Piemonte, Karl
Emanuels ältester Sohn, nahm eine Stadt nach der anderen und liess
die Besatzungen niedermetzeln. Die Spanier unter Gonzalez von
Cordova belagerten Casale.

		Inzwischen hatte der Papst Gian Francesco Sacchetti als
ausserordentlichen [bookmark: page27]Nuntius nach Mailand geschickt, um den
Streit zu schlichten, und dieser hatte seinen angenehmen und
erprobten Mitarbeiter, den Kapitän Mazarini, als Sekretär
mitgenommen.

		Denn dieser sogenannte Mantuanische Erbfolgestreit bedeutete
ganz anderes als die blosse örtliche Frage, wer in den zwei
Ländchen regieren sollte. Ein ungeheures Kriegswetter zog sich über
Europa zusammen. In Deutschland raste bereits seit zehn Jahren der
Kampf der protestantischen Fürsten gegen den Kaiser und die Liga;
hier und jetzt drohte der Weltkrieg auszubrechen, zu dem der
deutsche Religionskrieg ward und der das Schicksal Europas
umgestaltete; und er bedrohte zunächst das immer unglückliche
Italien.

		Der gewaltige Mann und die Macht, die bereits den Veltliner
Streit entschieden hatte und die nun hinter Karl von Nevers stand,
konnte jeden Augenblick eingreifen. Er war jetzt noch im eigenen
Lande festgehalten, in dem er die Hugenotten niederwarf, die
Frankreich als »Staat im Staat« geteilt hatten. Seit einem Jahre
lag er vor La Rochelle und musste die Spanier vor Casale gewähren
lassen. Aber französische Edelleute, die eben noch im
piemontesischen Heer gedient hatten, verliessen es, schlichen sich
durch die spanischen Linien und ermutigten die italienische
Besatzung in Casale durch ihre heisse Tapferkeit.

		Und als am 28. Oktober 1628 La Rochelle fiel, zog noch im selben
Winter eine französische Armee durch Schnee und Kälte über die
Alpen, stürmte im März den Pass von Susa und zwang Karl Emanuel zum
Bündnis mit Frankreich; Montferrat musste er aufgeben; Gonzalez von
Cordova zog heim, Richelieu schickte den Grafen von Toiras als
Kommandanten nach Casale, liess den Marschall von Créqui mit
Truppen in Italien und führte das französische Heer nach Frankreich
zurück.

		Aber die Spanier wollten Casale, das ihnen in französischen
Händen zu gefährlich für Mailand lag; und beide habsburgischen
Monarchien, zusammen die Weltmacht der Zeit, hatten nicht Lust,
sich darein zu fügen, dass Frankreich eine italienische Frage
entschied. [bookmark: page28]Die Spanier schickten ihren besten Mann, den
Genuesen Ambrogio Spinola, Marques de los Balbazes, den Eroberer
von Ostende und Breda, als Statthalter nach Mailand; der Kaiser
beschloss, Wallenstein nach Italien zu schicken. Vorläufig kam an
seiner Stelle der Graf Collalto als kaiserlicher General mit einer
Armee von Wallensteinern, die sogleich furchtbar in Italien hauste;
Gallas, Altringer, Octavio Piccolomini dienten unter ihm.

		Mantua und Venedig riefen Frankreich und gemäss dem Vertrag von
Susa auch Savoyen zu Hilfe. Aber Karl Emanuel hatte sich bereits
wieder heimlich den Spaniern verbündet.

		Dem Sturm zu wehren, schickte der Papst nun eine »grosse
Gesandtschaft« nach Oberitalien. Sein Neffe Antonio Barberini
sollte als Kardinallegat in Bologna bleiben, der Monsignore Gian
Giacomo Panziroli als ausserordentlicher Nuntius nach Mailand gehen
und Mazzarini als eine Art Attaché der Gesandtschaft dort
bleiben.

		Er hatte viele Gönner in Rom. Sein Vater schrieb ihm in diesen
Tagen in einem Brief, der noch vorhanden ist, Don Carlo Colonna,
Herzog von Marsi, der ältere Bruder Don Geronimos – dieser war
unterdessen bereits Kardinal geworden –, habe mit höchstem
Wohlwollen von ihm gesprochen, und der Papst selber hätte gesagt:
»Das ist ein junger Mann von grossem Geist und Gaben, den wir
befördern wollen.« Schon im letzten Jahr hatte er den Nuntius
Sacchetti, den Geschäfte nach Rom gerufen hatten, vertreten, die
Verhandlungen selbst geführt, Depeschen beantwortet und Berichte
nach Rom geliefert, die den Kardinal-Staatssekretär Francesco
Barberini durchaus befriedigt hatten. Nur seine Handschrift, riet
ihm sein Vater, möge er verbessern. »Seine Heiligkeit hätte die
grösste Mühe, die Depeschen zu lesen. Wenn er täglich eine
Viertelstunde darauf verwenden wollte, sich im Schönschreiben zu
üben  …« Nun war er wieder allein und offiziell in Mailand,
denn Sacchetti war abgereist und der neue Nuntius war noch nicht
eingetroffen.

		Ende August kam Spinola. Der berühmte, damals
neunundfünfzigjährige General kam nicht gerne. Flandern war der
Kriegsschauplatz, [bookmark: page29]den er kannte, dort brauchte man ihn
gleichfalls und er wünschte so bald als möglich dahin
zurückzukehren. Mit Collalto, der ihn nicht »österreichisch« genug
fand, hatte er sogleich Schwierigkeiten; die Spanier wiederum
fanden ihn zu »italienisch«. Als ihm der junge päpstliche Sekretär,
der ihm offenbar gefiel, vorstellte, welches Elend die deutschen
Krieger, wenn es zum Kriege kam, wenn sie nur nach Montferrat
durchrücken durften, über Italien, ihr gemeinsames Vaterland,
bringen mussten, da erwiderte der Genuese, dass es ihm »in die
Seele gehe«. Mazarin redete eifrig für den Frieden, der die Aufgabe
der päpstlichen Gesandtschaft war, zum wenigsten für einen
Waffenstillstand. Da sagte Spinola ihm eines Tages, es gebe ein
Mittel: »wenn Karl von Gonzaga seine beiden Länder, die er doch
nicht halten könnte, bis auf die zwei Festungen Mantua und Casale,
die er vielleicht eine Zeitlang halten könnte, auslieferte, dann
liesse sich verhandeln, damit werde er sich überdies den Kaiser
günstig stimmen.«

		Wir können uns vorstellen, wie der General – etwa von
Staatspapieren aufsehend und die Brille ablegend, denn er war
weitsichtig und konnte nicht ohne Glas lesen – dies mit Lächeln zu
dem eifrigen jungen Mann sprach; jedenfalls bedeutete dieser mit
Lächeln gemachte Vorschlag, den Spinola, wie er ausdrücklich sagte,
»nicht als Soldat, sondern aus Liebe zum allgemeinen Wohl« machte,
den grossen Augenblick in Mazarins Leben. Er hatte keinerlei
Vollmachten, aber die Aufgabe der Gesandtschaft war der Friede,
also vorläufig wenigstens ein Aufschub des Kriegs; der Ehrgeizige,
nach Tätigkeit und Auszeichnung sich Verzehrende fühlte, was ihm in
den Schoss fiel: Zeit, Informationen aus Rom zu verlangen, war
nicht; er schickte nur einen Kurier mit einem rasch aufgesetzten
Bericht ab, und so wie Spinola ihm gesagt, er wüsste nicht, ob man
ihm in Madrid recht geben würde, so handelte auch er auf eigene
Faust; um zehn Uhr vormittags hatte er mit dem Marchese gesprochen,
um acht Uhr abends war er bereits zu Pferde auf dem Wege nach
Mantua. Es war der 15. September 1629. Der Mann, der [bookmark: page30]dreissig Jahre später den
Weltkrieg beenden sollte, ritt jetzt, von seinem Schicksal
getragen, von Ehrgeiz beflügelt, durch die nächtlichen Strassen
Oberitaliens, seinen Ausbruch zu verhüten.

		Am folgenden Tage erreichte er Mantua. Karl von Gonzaga war ein
frommer und tapferer Mann, der vor allem die Türken hasste. Er
hatte die Kreuzzüge erneuern wollen und zu diesem Zweck einen
Ritterorden gegründet, den der Papst gesegnet, über den die Pariser
gelacht hatten. Er erklärte jetzt, ohne seine Verbündeten Venedig
und Frankreich nichts tun zu können; aber um seinen guten Willen zu
zeigen, schickte er sogleich Kuriere ab. Von Venedig kam die
Antwort, man müsste eine so wichtige Frage erst im Grossen Rat
erwägen; vom Marschall von Créqui die Botschaft, er habe den Kurier
gleich weiter nach Paris geschickt. Es hiess zurückreiten und
Spinola um einen Aufschub von zehn Tagen bitten, bis die Antwort
vom französischen Hof eingetroffen wäre. In Mailand erwarteten ihn
Vollmachten – ein Zeichen, dass man in Rom sein Tun gebilligt hatte
– sowie der Auftrag, sich sogleich nach Turin zum Herzog von
Savoyen zu begeben.

		Am 24. September angekommen, ritt er am 27. schon wieder ab. In
Turin nahm man ihn mit jeder erdenklichen Liebenswürdigkeit auf;
ein Kammerherr holte ihn in einem Hofwagen zur Audienz. Der Herzog
sowie der Prinz von Piemonte behandelten ihn in langen wiederholten
Unterredungen als den Mann ihres Vertrauens und setzten ihm
auseinander, wie man die einzelnen Herren behandeln müsste, um sie
für den Frieden zu gewinnen. Für den ergrauten Fuchs war der
schlaue junge Mann noch lange nicht Fuchs genug. Karl Emanuel stak
in der Schlinge, er war jetzt mit beiden Gegnern verbündet,
heimlich mit den Spaniern, öffentlich mit den Franzosen, die in
drohender Nähe standen, und der Aufschub der Feindseligkeiten war
ihm daher zunächst sehr erwünscht. Mazarin sprach auch mit dem
Marschall von Créqui, einem schönen alten Mann, der viel darauf
hielt, jung zu erscheinen, berühmt durch Schlachten und endlose
Duelle, und dem man, wie die Herren von Savoyen ihm eingeschärft,
schmeicheln [bookmark: page31]musste, wenn man etwas bei ihm erreichen
wollte. Der Marschall versicherte, Frankreich sei gewiss für den
Frieden, der Herzog von Savoyen möge nur aufhören, zweideutig zu
handeln. In frohen Erwartungen ritt Mazarin zurück und war am 8.
Oktober wieder in Mailand. Es war abgemacht worden, dass ein
Kongress die Streitfrage entscheiden sollte; die Vertreter wurden
ernannt, Spinola schickte seinen Sohn Don Philippo, der die
spanische Kavallerie befehligte, nach Montferrat mit dem Vorschlag,
dass bis auf weiteres kein Teil seine Stellungen verlassen sollte.
Créqui antwortete offiziell, nur der Herzog von Mantua habe zu
befehlen, aber heimlich schrieb auch er an Toiras, er möge
Feindseligkeiten vermeiden.

		Da störte der österreichische General alle Hoffnungen. Collalto
wollte nichts davon hören, dass Casale und Mantua, wie Spinola
vorgeschlagen, von der Übergabe ausgeschlossen sein sollten. Casale
war Spinolas Sache, aber er wollte Mantua nehmen, sich Ruhm und dem
Kaiser einen entscheidenden Vorteil schaffen. Er rückte auch sofort
ins Herzogtum ein. Die Truppen Mantuas und Venedigs hielten den
kaiserlichen Regimentern nicht stand. Octavio Piccolomini nahm in
wenigen Tagen vierzehn Fahnen und neun Kanonen, Ende Oktober war
die Provinz genommen und die Hauptstadt belagert. Karl von Gonzaga
beklagte sich bitter, getäuscht worden zu sein, Créqui führte eine
entrüstete und drohende Sprache, so dass Spinola beleidigt
ward.

		Den ganzen November und Dezember ritt Mazarin hin und her, das
überall ausbrechende Feuer zu löschen. Von Mailand nach Turin, von
Turin nach Mailand zurück und von Mailand nach Mantua, um Collalto
wie den Herzog zu wenigstens stillschweigendem Zögern und Warten zu
bewegen; von da nach Bologna zum Kardinallegaten und von ihm wieder
nach Mantua ins österreichische Quartier, um bei Collalto nicht nur
einen stillschweigenden, sondern einen erklärten Waffenstillstand
zu erreichen, der den Kongress möglich machte und um den Panziroli
ihn bereits vergeblich ersucht hatte. Überall spielte er die
zweckdienliche Rolle, war [bookmark: page32]fromm mit dem frommen Gonzaga,
diplomatisch-höfisch in Savoyen, bei Collalto ganz Offizier, sodass
dieser dem »Kameraden« bewilligte, was er dem steifen Prälaten
verweigert hatte.

		Nun konnte man nicht über die Stadt einig werden, in der der
Kongress tagen sollte. Und noch durchschaute Mazarin die Fäden
nicht. Collalto hatte ihm den Waffenstillstand für einen Monat
bewilligt, weil Fieber sein Heer schwächten und er Verstärkungen
abwarten wollte. Der Herzog von Savoyen, der das gefährlichste
Spiel spielte, wollte, musste Zeit gewinnen. Wenn, wie er in
Briefen nach Wien dringend bat, Wallenstein mit einer kaiserlichen
Armee ins Elsass und in die Champagne einrückte, dann war Savoyen
gerettet, dann mochte der Krieg, den er mit rachsüchtiger Freude
voraussah, beginnen. Und bitter klagte er über Spinolas
Untätigkeit. Casale, Mantua zum mindesten, hätten schon genommen
sein können.

		Andere durchschauten ihn; denn er hatte die Verpflichtung
übernommen, die Garnison von Casale mit Lebensmitteln zu versehen,
und erfüllte sie nicht, überdies legte er Verschanzungen in den
Gebirgsstrassen gegen Frankreich an. Richelieu, der von allen am
schärfsten sah und am klarsten wollte, griff abermals ein. Er war
krank, er hatte die ewigen Ränke seiner Gegner bei dem
unverlässlichen König zu fürchten, wenn er den Hof verliess; aber
er, der in seinen schrecklichen Händen ein neues, mächtigeres
Frankreich schuf, erkannte sofort, an welcher Stelle am meisten auf
dem Spiele stand. Im Dezember rief eine Erklärung der französischen
Regierung Europa zum Zeugen auf, dass man sie zum Kriege zwinge,
und am 18. Januar traf Richelieu bei dem Heer in Lyon ein.

		Im Schrecken darüber beschwor alles in Turin, auch Mazarin, den
Marschall von Créqui, sich seiner Vollmachten zu bedienen und den
Waffenstillstand zu unterzeichnen. Er wies sie an den Minister, der
ja so nahe sei. Der Nuntius Panziroli erbot sich, zu Richelieu zu
reisen. Karl Emanuel riet ihm, den jüngeren Mann über die
verschneiten Alpenpässe zu schicken, und wusste wohl warum. Es
geschah. [bookmark: page33]Am
Abend des 28. Januar erreichte Mazarin Lyon. Vor der Stadt
begegnete er dem savoyischen Gesandten, Grafen von Saint-Maurice,
der den Kardinal vergeblich vom Vormarsch abzubringen versucht
hatte. Auf das Angebot des Gesandten, der Prinz von Piemonte, der
zu Chambéry stand, würde ihn behufs einer Unterredung aufsuchen,
hatte Richelieu mit »drohender Höflichkeit« erwidert: »Der Prinz
möge sich nicht bemühen, er werde schon zu ihm kommen.«

		Am 29. sah Mazarin Richelieu und blieb den ganzen Tag im
Gespräch mit ihm. Wenn die anderen ernstlich den Frieden wollten,
sagte der Kardinal, nachdem er ihn lange reden lassen, dann würden
sie ihn gleich schliessen, er marschiere jetzt nach Casale: wenn
der Frieden inzwischen zustande käme, werde er mit Vergnügen
umkehren. Damit führte er den Abgesandten zum Frühstück. Nach dem
Frühstück erwiderte Mazarin, der immer die richtige Antwort und den
möglichen Ausweg fand, der Kardinal möge seinen Marsch auch nicht
auf eine Stunde unterbrechen, aber für den Monat, der ihm nötig
sei, mit dem Heere Casale zu erreichen, den Waffenstillstand
bewilligen; als Richelieu auch dies abschlug, bat er ihn nach
langen Verhandlungen, wenigstens für ein paar Tage Waffenstillstand
zu geben und den Marschall von Créqui zu bevollmächtigen, dass er
mit Spinola und Collalto zusammentreffe und, wenn möglich, den
Frieden schliesse. Ein triumphierender Einfall, den Richelieu nicht
gut weigern konnte. Zwar der venezianische Gesandte Soranzo, den
der Kardinal nun zuzog, bekämpfte den Vorschlag, aber Richelieu gab
Mazarin recht.

		Mazarin begleitete ihn, der sofort zum Weitermarsch aufbrach,
bis zu seinem Wagen; ehe er einstieg, umarmte ihn der Kardinal und
bat ihn, den Heiligen Vater seiner Ergebenheit zu versichern.

		Was Mazarin sich seit langem gewünscht und gehofft, war über
alle Erwartung erfüllt; er war dem grossen Minister begegnet, hatte
selbständig mit ihm verhandeln dürfen und erfolgreich verhandelt.
Seine eigenen, immer lebendigen, aber sonst durchaus sachlichen
[bookmark: page34]Berichte
verraten in der Schilderung des Eindrucks, den Richelieu auf ihn
gemacht, Begeisterung.

		Auch er war noch am gleichen Abend aufgebrochen, war am 2.
Februar wieder in Turin und erstattete Bericht. Er hatte die
Friedensartikel gemäss den Forderungen Richelieus bereits
aufgesetzt und ritt sofort weiter nach Pavia, wo er mit Spinola und
Collalto zusammentraf. Aber er begegnete nur neuen Schwierigkeiten.
Nur der Kaiser könne den Frieden schliessen, sagte Collalto.
Spinola wollte der von ihm hoch verehrten Infantin-Regentin zu
Brüssel das Schiedsgericht übertragen. Von der ersten Bedingung
Richelieus, der sofortigen Investitur Karl von Gonzagas, wollten
beide nichts wissen. Mazarin zog es vor, solche Antworten Richelieu
gar nicht zu bringen; »der Herr Nuntius habe mehr Autorität,« sagte
er. Er begab sich zum Kardinallegaten nach Bologna.

		Richelieu, der schon in Embrun war, empfing den Nuntius, setzte
nochmals seine Bedingungen auf und marschierte weiter. Karl
Emanuel, von dem er, dem Vertrag von Susa gemäss, den Durchmarsch
und die Verproviantierung der französischen Armee verlangte,
schrieb im Februar dringende Briefe an den Kaiser, die
österreichischen Truppen im Elsass mögen um Gottes willen rasch
durch die spanische Freigrafschaft Burgund in Savoyen
einmarschieren und den Franzosen in den Rücken fallen. Gleichzeitig
bot er Richelieu an, mit ihm verbündet in Mailand und Genua
einzufallen, aber die verlangten Lebensmittel lieferte er nicht.
Richelieu stand schon in Susa. Karl Emanuel schrieb noch dringender
nach Wien. Richelieu, der für seine dreissigtausend Mann zu Fuss
und viertausend Reiter in den Bergen keine Nahrung fand, rückte am
13. März bis Casaletta, fünf Meilen von Turin. Er stand zwischen
zwei Feinden, hatte weder Quartiere noch Lebensmittel, und so liess
er den Prinzen Victor Amadeus zu einer Konferenz bitten, erklärte,
den letzten Vorschlag des Herzogs anzunehmen, und forderte dafür
nochmals alles für sein Heer Nötige. Der Prinz versprach alles, gab
alle Befehle, aber nichts geschah. Wenn Richelieu weiterzog, hatte
er die Festungen Turin und Vigliana [bookmark: page35]und die piemontesische Armee im Rücken,
die Spanier und Österreicher vor sich. Karl Emanuel hatte ihr
Versprechen.

		Am 17. März ritten Panziroli und Mazarin aus Turin ins
französische Lager; sie trafen den Kardinal in Harnisch und
Federhut zu Pferde, er stieg ab, und unter einem Baum führten sie
nochmals vergebliche Unterhandlungen. Auch der Prinz von Piemont
kam, von einigen Herren begleitet, hinzu. Der Kardinal war düster
und nachdenklich. »Was will der Heilige Vater eigentlich?« fragte
er Mazarin. Die Unterredung verlief fruchtlos.

		Nach Turin zurückgekehrt, fanden sie den alten Herzog voll Angst
um seinen Sohn; er fürchtete, Richelieu könnte ihn als Geisel
behalten. Aber der Prinz kam unbehelligt zurück. Die ganze Nacht
hindurch zog Richelieu seine Truppen zusammen. Noch einmal erschien
ein französischer Abgesandter mit vier Trompetern vor Turin und
mahnte an die Erfüllung der Versprechungen. Man gab ihm gar keine
Antwort und hiess ihn gehen.

		Am 19. verabschiedete Mazarin sich vom Herzog. »Gott ist
gerecht,« sagte ihm der hasszitternde alte Mann, »jetzt ist er
verloren.« Mazarin wagte Zweifel. »Man muss alten erfahrenen Leuten
glauben, junger Mann!« erwiderte der Herzog. »Selbst um seinen Ruhm
hat er sich gebracht,« sagte der Prinz von Piemont, »nun kann er
ins Kloster gehen.« Als Mazarin aus Turin ritt, war die Stadt ein
Heerlager; der Herzog erwartete den Angriff der Franzosen.

		Er rechnete mit der Lage, die so unheildrohend für Richelieu
schien, aber nicht mit dem Genie, dem inkommensurabeln Element der
Weltgeschichte.

		Am Morgen des 19. setzte Richelieu über die Dora, schickte einen
Teil der französischen Artillerie zum Schein gegen Turin, rückte
mit der ganzen Armee südwärts, erschien am 21. vor Pinerolo, nahm
die Festung nach achttägiger Belagerung und besetzte die Provinz.
Damit hatte er einen kürzeren Weg nach Südfrankreich im Rücken,
hielt das ganze Piemont im Norden und Süden durch die beiden [bookmark: page36]Festungen Susa
und Pinerolo in Gewalt, sowie einen Schlüssel zu ganz Oberitalien
in Händen.

		Karl Emanuel war ausser sich; er liess die abgezogene Besatzung
niederhauen; der Kommandant flüchtete. Spinola und Collalto rückten
sofort ins Piemontesische ein, und der Herzog beschwor den Kaiser
abermals, Wallenstein an die französische Grenze zu schicken.
Dennoch wurden die Verhandlungen fortgeführt; der Kardinallegat
selbst erschien bei Richelieu, dann nahm Mazarin seine Tätigkeit
wieder auf. Er hatte den Titel eines »Ministers des Heiligen
Stuhls« erhalten und wurde zu Chambéry durch den apostolischen
Nuntius in Frankreich, Monsignore Bagni, dem inzwischen dort
eingetroffenen Ludwig XIII. vorgestellt und vom König mit
Auszeichnung behandelt. Indessen belagerte Spinola schon Casale,
Richelieu machte aus Pinerolo und Susa gewaltige Waffenplätze, und
Ludwig XIII. unterwarf ganz Savoyen. Ausser sich, dass Spinola vor
Casale blieb und die Franzosen nicht hinderte, schrieb Karl Emanuel
die heftigsten Anklagen gegen ihn nach Madrid und forderte seine
Abberufung. »Das Hemd ist mir näher als der Rock,« soll Spinola dem
Drängenden geantwortet haben. Im Osten wie im Westen wurde
gekämpft; und in ganz Oberitalien begann im Gefolge des Krieges die
Pest zu wüten. Dabei war noch immer kein Krieg erklärt und wurde
für den Frieden gearbeitet.

		Immer noch ritt Mazarin hin und her und wurde von einem zum
anderen geschickt, aber eine Einigung ward nicht erreicht. Als er
am 3. Juli zu St. Jean de Maurienne wieder vor Richelieu erschien,
hatte er einen schweren Stand; dennoch gelang es ihm, den Kardinal,
der im Augenblick am eigenen Hofe grosse Schwierigkeiten hatte, zu
noch günstigeren Vorschlägen zu bestimmen. Aber als er sie Spinola
überbrachte, fand er ihn selbst zu einem Waffenstillstand nicht
mehr geneigt. Und obwohl Mazarin zuletzt ausrief: »Der König von
Frankreich wird sagen, ich betrüge ihn, und ich werde zu meiner
Rechtfertigung nichts vorbringen können, als dass ich mich auf das
Wort Eurer Exzellenz zu sehr verlassen!« wollte [bookmark: page37]ihm der Marchese selbst
wenige Tage der Ruhe nur dann bewilligen, wenn Collalto vor Mantua
das gleiche täte. Da begriff Mazarin. Spinola und Collalto, eine
feine und eine derbe Natur, vertrugen sich nicht; Collalto hasste
Spinola und hatte, wie Mazarin wusste, gleichfalls zu Madrid die
Abberufung des Genuesen geraten; darum wollte der alte
Städteeroberer nun unter allen Umständen Casale nehmen; und wenn er
es nicht nehmen sollte, gönnte er auch dem Österreicher die
Einnahme von Mantua nicht. In die Einnahme Casales hatte er sich
verbissen mit einem Willen, der bis zum Starrsinn ging, er schwor,
den Platz in vierzig Tagen zu nehmen. Aber Mazarin war Soldat
genug, um zu erkennen, dass Casale sich noch lange halten konnte,
das pestverheerte, schlecht besetzte, schlecht kommandierte Mantua
nicht; dies schrieb er Bagni, damit Richelieu es erführe. Dann ritt
er nach Como zu Collalto.

		Der österreichische General lebte in nicht minderem Ärger und
Zorn. Der Herzog von Savoyen hatte an Wallenstein persönlich
geschrieben und dieser ihm durch Octavio Piccolomini sagen lassen,
dass er selbst nach Italien kommen werde. Das war nicht Collaltos
Spiel. Er wollte Wallenstein gleich sein, wie er Reichsfürst
werden, nicht unter ihm dienen. Schon hatte er auf Wallensteins
Befehl viertausenddreihundert Mann, seine besten Truppen, nach
Piemont schicken müssen. Wollte Spinola Casale, so wollte er Mantua
nehmen, ehe der Generalissimus kam.

		Am 12. Juli war Mazarin aus dem spanischen Lager vor Casale
geritten. Aber schon seit dem Anfang des Monats zog eine neue
französische Armee von zwölftausend Mann über den Mont Cenis und
Susa Casale zu Hilfe. Da der tapfere, schöne, unkluge Herzog von
Montmorency sie durch den Engpass von Chiavenna an Vigliana
vorbeiführte – er, der Marquis von Effiat und der Marschall von La
Force wechselten jede Woche im Kommando ab –, griffen die weit
stärkeren Piemontesen unter dem Prinzen Victor Amadeus sie an: die
Franzosen im Pass schienen verloren und gewannen die Schlacht
dennoch durch ihre unerhörte Bravour. Siebzehn spanische und
österreichische Fahnen [bookmark: page38]allein, darunter die der Regimenter Gallas und
Wallenstein, konnte der Graf von Maure nach Paris bringen, während
das französische Hilfsheer sich mit den bereits in Italien
stehenden Truppen vereinte.

		Das war am 8. gewesen. Mazarin erfuhr es erst in Como und gleich
darauf, dass Mantua am 18. durch einen Überfall, den
sechsundzwanzig Mann auf flachen Kähnen ausführten, erobert war. So
entsetzlich hausten die kaiserlichen Truppen in der Stadt, dass man
selbst am Wiener Hof – die Kaiserin Leonore war eine Gonzaga –
darüber verstimmt ward. Bei Collalto erreichte Mazarin nichts; von
Spinola, zu dem er zurückkehrte, dagegen einen merkwürdigen
Vorschlag: zwanzig Tage Waffenruhe wollte der spanische Feldherr
zum Abschluss des Friedens bewilligen; wenn er bis dahin nicht
geschlossen würde, weitere zwanzig Tage für den Entsatz Casales;
bliebe bis zu diesem Tage auch der Entsatz aus, müsste die Stadt
ihm ohne weiteres übergeben werden. Diesen Vorschlag, den Mazarin
schon einmal abgelehnt hatte, nahm er nun in der Not an, dann ritt
er nach Asti zu Panziroli und von da nach Turin.

		Nach Savigliano, dem piemontesischen Hauptquartier, kam er
gerade zurecht, um den alten Karl Emanuel sterben zu sehen.
Verzweiflung über seine Verluste, Wut über Spinola hatten ihn
aufgerieben. Er hatte bereits abdanken wollen, um es seinem Sohn
möglich zu machen, sich aus den Schlingen der väterlichen Politik
und das Land aus all den Wirrnissen zu befreien. Victor Amadeus zog
Mazarin sogleich zu Rate, der dann wieder Richelieu zu St. Jean de
Maurienne aufsuchte. Am 2. August traf er dort ein. Der König von
Frankreich war erkrankt und nach Lyon zurückgekehrt. Es war jene
Krankheit, in der er seiner Mutter, die ihn pflegte, versprechen
musste, Richelieu zu entlassen, sobald der Friede geschlossen wäre,
während andere, die auf den Tod des Königs rechneten, den Kardinal
schon auf dem Schafott sahen. Richelieu wusste, was am Hofe gegen
ihn geschmiedet wurde, hatte schlechte Nachrichten von der Armee,
deren Führer uneins waren, dazu die vom Fall Mantuas. [bookmark: page39]In solcher Stimmung
sass er allein, umgeben von Pest und Gefahr, in dem sonnverbrannten
Alpental, selbst schwer krank, der immer zarte Körper geschwächt
und ausgemergelt, aber immer von dem gleichen furchtbaren Geist und
Willen erfüllt. »Seit siebzig Tagen halte er ihn hin, ohne eine
klare Antwort zu bringen,« fuhr er den ewigen Boten an, »er sei
wohl mit Spinola und den Spaniern einverstanden, ihn zum besten zu
haben …!« Das Ende aber war wieder, dass er Mazarins scharf
aus der Situation gezogene Schlüsse und Gründe gutheissen musste
und Spinolas neuen Vorschlag mit der Änderung annahm, dass nur
fünfzehn Tage für Friedensverhandlungen und dann fünfundzwanzig für
den Entsatz sein sollten. In jedem Fall aber müssten nachher Casale
wie Mantua an Karl von Gonzaga zurückerstattet werden, wogegen
Frankreich Pinerolo wieder fahren lassen wollte. Sollte das nicht
erfüllt werden, so müsste der Herzog von Savoyen sofort mit den
Franzosen gegen die Spanier marschieren. All dies musste Mazarin
unterschreiben und wagte es auch.

		Am 2. August war er gekommen, am 4. brach er wieder auf und ritt
die heissen Strassen talwärts, durch öde, geplünderte, verlassene
Orte, während überall vor den Häusern die Leichen der an der Pest
verstorbenen Soldaten und Bauern lagen. Es war jene Pest, die
Manzoni in den »Promessi Sposi« geschildert hat. So ritt er, von
Gefahr und Schrecken umgeben, im Geleit eines einzigen
französischen Trompeters, wiederholt von streifendem Gesindel
bedroht, einmal bei Vigliana beinahe von deutschen und
piemontesischen Soldaten, die ihn für einen Franzosen hielten,
erschlagen.

		Sein Glück wollte, dass Victor Amadeus gerade vor Carignan eine
neue Niederlage erlitten hatte und darum noch geneigter als vorher
den Vorschlag hörte, sich den Franzosen zu versöhnen. Collalto, der
nach Österreich zurückkehren wollte, hatte jetzt gleichfalls nichts
mehr gegen ein Übereinkommen einzuwenden. Er erklärte sich bereit,
nach Piemont zur Konferenz zu kommen, sowie er vom Kaiser die
nötigen Befehle hätte. Er wusste, dass der Kaiser, dem der Angriff
[bookmark: page40]Gustav Adolfs
vom Norden her drohte, durchaus für einen Frieden mit Frankreich
war. In Regensburg verhandelten bereits die Gesandten. Davon, dass
Wallenstein nach Italien ging, konnte nicht mehr die Rede sein.

		So kehrte Mazarin, begleitet von dem savoyischen Staatssekretär
Passer, wieder zu Spinola vor Casale zurück, endlich des Erfolges
sicher. Da wollte dieser plötzlich nicht mehr, machte
Schwierigkeiten und stellte unerfüllbare Forderungen. Und als sie
ihm sagten, dass ja von ihm der Vorschlag ausgegangen sei, als
beide drängten, als Passer drohte, Savoyen würde die nötigen
Entschlüsse für sich allein fassen, als Mazarin erklärte, es
bedürfe gar keines Waffenstillstandes, da der Friede auf der Stelle
geschlossen werden könne, und alles widerlegte, was der
Generalkapitän vorbrachte, da gestand ihnen dieser zuletzt, dass er
keine Vollmachten mehr hätte. Die Klage Collaltos und des
savoyischen Hofes hatten Früchte getragen. Er wies ihnen einen
Brief seines Königs, den er bisher selbst seinem Sohne verheimlicht
hatte. »Es hat sich gezeigt, dass Ihre Bereitwilligkeit zum Frieden
den Frieden verzögert hat,« hatte Philipp IV. ihm geschrieben. So
hatte sich der Schicksalsfaden, den er Mazarin im September
lächelnd zugeworfen und den dieser emsig ein ganzes Jahr lang hin
und her gezogen hatte, zuletzt um Spinolas Hals gelegt.

		»Also wenigstens einen Waffenstillstand, dass wir verhandeln
können!« bat Mazarin. Aber Spinola forderte nunmehr die Übergabe
der Stadt, mit Ausnahme der Zitadelle, für welche die alten
Vorschläge in Geltung bleiben sollten. So schrieb denn Mazarin, da
ihm nichts übrigblieb, einen ausführlichen Brief an den Monsignore
Bagni, den dieser Richelieu zeigen sollte; Richelieu, der dringend
in Frankreich zu tun hatte, nahm auch diese Bedingung an; und so
wurde endlich am 4. September der allgemeine Waffenstillstand bis
zum 15. Oktober abgeschlossen; vierhundert noch waffenfähige Männer
zogen sich in die Zitadelle zurück, und die Stadt Casale wurde dem
Marchese von Santa Croce, der Spinola vertrat, übergeben. Spinola
[bookmark: page41]selbst lag
schwerkrank im Lager und phantasierte. »Man hat mir die Ehre
geraubt! Das ist der Lohn für vierzig Dienstjahre!« rief er
verzweifelt, als Mazarin ihn besuchen kam, bat, »er möge ihm doch
eine Einsiedelei nennen, in der er seine Schande verbergen
könne.«

		Mazarin konnte ihm den Trost geben, dass der König von
Frankreich, weit entfernt davon, ihn für wortbrüchig zu halten, ihm
persönlich die Stadt Casale übergebe; der französische Vertreter –
es war Richelieus Schwager, der Marquis von Brezé – kam selbst ihm
versichern, dass dies nur aus Achtung für ihn geschehen sei.
Toiras, der Verteidiger Casales, bat um die Ehre, ihm seinen Besuch
machen zu dürfen. Alle kamen höflich und ritterlich, den berühmten
alten Mann, der sich kindlich darüber freute, zu trösten und ihm
Ehre zu erweisen. Mazarin, den er besonders liebevoll behandelte,
warf ihm scherzend vor, dass er ihn ein ganzes Jahr lang kreuz und
quer durch Italien gehetzt, und der alte General umarmte und küsste
ihn. Er begriff nicht, dass gerade Mazarin, der sich all die Zeit
hindurch bei allen auf seine Friedensliebe berufen, ihm, ohne es zu
wollen, am meisten geschadet hatte. Er hatte offenbar einen
Schlaganfall erlitten und war nicht immer bei Bewusstsein; am 11.
September legte er das Kommando nieder und zog sich nach Castel
Nuovo an der Scrivia zurück, wo er geboren war und wo er am 25.
September, immer noch in seinen Phantasien über seine verlorene
Ehre klagend, starb.

		Giulio Mazzarini aber schrieb an den Nuntius in Frankreich die
Worte: »Er hatte hunderttausend Taler Jahreseinkommen, als er
Militär wurde, und achtundzwanzigtausend, als er starb!« Das war
für den jungen Sizilianer das Überraschendste.

		Nach jahrlangem Bemühen hatte er nun den ersten Teil seiner
Aufgabe durchgeführt; da ward ihm die Krönung des Werks aus den
Händen genommen: der Friede, der seine Leistung, sein Verdienst
sein sollte, dem nichts mehr im Wege zu stehen schien, sollte nicht
in Italien, sondern in Regensburg von den Gesandten geschlossen
werden. Er wusste es und arbeitete fieberhaft, ihnen zuvorzukommen;
[bookmark: page42]aber die
spanischen Heerführer waren nach Spinolas Tod nicht mehr für den
Frieden, und Collalto folgte dem gut österreichischen
Beamtengrundsatz, vor allem keine Verantwortung zu übernehmen,
solange er nicht durch eine bestimmte kaiserliche Order gedeckt
war. Auch Victor Amadeus nahm wiederum eine abwartende Haltung ein.
Ihm war's, wie allen Herren von Savoyen, um die Königskrone zu tun.
Er hatte von Richelieu verlangt, er möge ihn zum König von Rom
machen; er nannte sich später König von Cypern; ob er besser tat,
zu Frankreich oder zum Kaiser zu halten, war ihm noch nicht klar.
Da verlor Mazarin seine Ruhe und Beherrschung: jung und überreizt
sprach er – er sagt es wenigstens in seinen Depeschen – mit den
spanischen Heerführern, dem Marquis von Santa Croce und dem Herzog
von Lerma, in nicht mehr höflichem Ton, und als der Herzog von
Savoyen ihn fragte, was er noch mehr für den Frieden tun könnte, da
»habe er nur die Achseln gezuckt«.

		Das half wenig. Ende September kam Octavio Piccolomini aus Wien
und brachte Collalto, bei dem Mazarin sich gerade befand, ein
Handschreiben des Kaisers, das ihm mitteilte, dass der Friede
geschlossen sei und Frankreich sich verpflichtet habe, nie und
unter keinem Vorwand den gegenwärtigen oder künftigen Feinden des
Reiches sich zu verbinden.

		Ludwig XIII. lag im Sterben, Richelieu schien verloren, da
hatten seine Gesandten, Herr von Léon und der Pater Joseph, die
»graue Eminenz«, es für geboten gehalten, unter allen Umständen
Frieden zu schliessen. Die Königin Mutter in Frankreich, Maria von
Medici, liess im Hofe ihres Schlosses Raketen steigen, aus Freude,
wie sie der Prinzessin von Conti ausdrücklich sagte, nicht so sehr
über den Frieden, als dass Richelieu nun in jedem Falle »fertig
sei«.

		»Ich habe den kaiserlichen Brief in Händen gehabt; er ist völlig
klar … es bleibt mir nichts übrig, als im Auftrag des Grafen
Collalto dem Marschall von Schomberg Mitteilung davon zu machen,«
schrieb Mazarin an Bagni. [bookmark: page43]

		Aber Henri von Schomberg, der indessen das Kommando über die
französische Armee erhalten hatte, einer von Richelieus
verlässlichsten Freunden, aus deutscher Familie – sein Vater hatte
Heinrich III. deutsche Reiter zugeführt –, erklärte, nur aus
Höflichkeit für Collalto nehme er den Brief ernst: solch eine
Bedingung und solch ein Friede seien unmöglich. Und in jedem Falle
gelte, was im Vertrag vom 4. September zwischen den Heerführern
ausgemacht worden: am 15. Oktober, sobald der Waffenstillstand
abgelaufen, werde er Toiras, der die Zitadelle von Casale
unbezwinglich durch alle Nöte hielt, zu Hilfe ziehen. Und wie sehr
vor allem Victor Amadeus sich mühte, ihn zurückzuhalten, rückte er
in der Tat am 16. mit zweiundzwanzigtausend Mann, unbekümmert um
den Frieden, vor, setzte bei Raconigi über den Po und näherte sich
Casale. So seltsame Wandlungen hatte die tragische Komödie, dass,
als Mazarin den Waffenstillstand, dem er ein Jahr nachgeritten,
endlich erreicht hatte, andere den Frieden schlossen, und der Krieg
erst recht losbrach.

		Panziroli, der Nuntius, war erkrankt. »Ich habe Fieber und
Leibschmerzen,« schrieb er an Barberini, »und der Herr Mazzarino
wird mit gewohntem Eifer alles tun, was Menschenpflicht ist.« So
war dieser wieder allein päpstlicher Bevollmächtigter auf dem
Kriegsschauplatz. Aber all sein Reden machten auf Schomberg keinen
Eindruck, der die Rückgabe Casales an den Herzog von Mantua
forderte. Wieder ritt er hin und her, durch die Vorposten, durch
die Armee, zu den spanischen Generalen und zu Collalto, dem er
vorschlug, man möge, die Franzosen zu befriedigen, Casale dem
Gonzaga ausliefern, während ein österreichischer Kommandant als
kaiserlicher Kommissär bis zur endgültigen Belehnung des Herzogs
die Verwaltung führen sollte.

		Wie immer in dieser Zeit des Hinundherhetzens, der schwierigen
Nachrichten, der weiten Entfernungen, übertrieb Mazarin die
Bereitwilligkeit der anderen und seine Vollmachten; so versicherte
er Collalto der Zustimmung Schombergs, der von dem Vorschlag keine
Ahnung hatte. Dennoch wollte Collalto zunächst nicht; aber [bookmark: page44]er hatte vom Kaiser
die Erlaubnis, nach Wien zurückzukehren, sobald der Friede
geschlossen wäre, und es drängte ihn, abzureisen; er hatte die
Abwicklung der Sache bereits Gallas, seinem Nachfolger im Kommando,
übergeben; und so sagte er schliesslich, wenn der Vorschlag Santa
Croce, dem spanischen Kommandeur, recht wäre, hätte er nichts
dagegen. Mit dieser Erlaubnis ritt der andere schon ins spanische
Lager, wo er aus der Erlaubnis den Wunsch des kaiserlichen
Vertreters machte, von Santa Croce zu Schomberg, der bereits in der
Ebene in Schlachtordnung stand, und von ihm wieder zu den
spanischen Generalen zurück, immerzu redend, färbend,
phantasierend, den Frieden preisend, den unsicheren Ausgang einer
Schlacht malend, Gott und den Heiligen Vater anrufend.

		Kein Teil aber liess sich durch den Geschäftigen in den
militärischen Massnahmen aufhalten. Die spanische, stark überlegene
Armee – viele kaiserliche Regimenter, selbst ein brandenburgisches,
waren darunter – stand in den gewaltigen Verschanzungen, die
Spinola, der grösste Genieoffizier seiner Tage, angelegt hatte,
während die Franzosen zum Angriff rückten. Die spanische Artillerie
hatte bereits das Feuer eröffnet. Die französischen »Enfants
perdus«, so nannte man die zum ersten Angriff bestimmten Leute,
hatten die spanischen Linien erreicht: dem Piccolomini, der die
deutsche Kavallerie kommandierte und rekognoszieren geritten war,
wurde das Pferd erschossen. Da sah man einen Reiter durch das Feuer
und die anmarschierenden Reihen galoppieren, der in der einen Hand
seinen Hut, in der anderen ein Kruzifix schwang und mit äusserster
Stimmenkraft »Frieden! Frieden!« schrie.

		»Man muss das gesehen haben, um es zu glauben,« schreibt einer
der französischen Offiziere, die die Schlacht mitmachten, der
spätere Marschall du Plessis-Praslin, in seinen Memoiren. »Es war
ein wirkliches Wunder, wie ein einziger Mann da die Schlacht
aufhielt.« Der ehemalige Schauspieler der Jesuitenschule hatte sein
Meisterstück gemacht.

		Die Generale traten zu einer Konferenz zusammen und schlossen
[bookmark: page45]vor Casale den
Frieden, gemäss der Formel, die Mazarins wundervolle Schlauheit
gefunden und einem als vom anderen kommend erträglich gemacht
hatte. Noch am selben Tage setzte Schomberg seinen Bericht an
Richelieu auf, und am folgenden kam die Nachricht, dass Ludwig
XIII. durch das Aufbrechen eines Darmgeschwürs gerettet war, dass
Richelieu, der nach wie vor Minister blieb, die Gesandten in
Deutschland desavouiert und abberufen und dem Frieden von
Regensburg die Genehmigung versagt hatte! Mazarin triumphierte.

		Als am 28. die Ausführung des Vertrages begann und den Spaniern,
die Casale verlassen mussten, die unangenehmere Rolle zufiel, sagte
der Herzog von Lerma es laut, der »Herr Marchese von Santa Croce
habe sich vom päpstlichen Minister nasführen lassen«. Ein noch
tiefer beleidigter Spanier, Don Martin d'Aragona, sagte zu Mazarin,
»er habe Seiner katholischen Majestät mehr Schaden getan, als die
Landung der Mauren in Spanien«, worauf der im Hochgefühl seines
Erfolges Schwelgende ihn Lügner hiess und zum Degen griff;
Piccolomini und andere traten dazwischen und schlichteten den
Streit.

		Noch im selben Jahre verliessen die fremden Armeen Italien.

		Die alten Biographen erzählen, dass der Papst zur Erinnerung an
das »Wunder von Casale« eine Medaille prägen und ein Bild davon
machen liess, das im Vatikan aufgehängt ward. [bookmark: page46]

	
		
		Drittes Kapitel

Geistliche Laufbahn

		Ein berühmter Mann, kehrte Mazarin nach Rom zurück. Er hatte
sich als ein erfolgreicher Diplomat erwiesen: unermüdliche
Arbeitskraft und Willenszähheit, Scharfsinn, in Menschen und Dingen
zu lesen, gewandteste Art in Rede und Umgang und ein optimistisches
Zwingen des Glücks, waren seine Qualitäten; dazu hatte er die
Bekanntschaft mit den führenden Männern der Erde, doppelte
Erkenntnis der herrschenden, die Politik bewegenden Kräfte
gewonnen.

		Spanien oder Frankreich, Habsburg oder Bourbon, die Frage teilte
damals noch nicht die Welt, aber schon den päpstlichen Hof. Mazarin
hatte in Spanien studiert, die Gönner seines Hauses, die Familie,
der er seine Karriere verdankte, waren Grosswürdenträger der
spanischen Krone. War es sicherer Blick und Berechnung, war es
intuitive Ahnung des richtigen Weges, persönliche Bewunderung für
Richelieu, dass er sich für Frankreich entschied? Vermutlich waren
es alle diese Gründe zusammen und noch andere persönlichere, dem
Augenblick vorbehaltene, die wir nicht wissen. Schon in dem
ereignisreichen Jahr, das hinter ihm lag, hatte er scheinbar
unparteiisch, in der Tat zum Vorteil Richelieus und der Franzosen
gearbeitet. Zwar hatte Richelieu noch im Juli an die Königin-Mutter
geschrieben: »Der Mann ist spanisch und savoyisch gesinnt«; dann
war er, als Schomberg und Effiat dem geschäftigen [bookmark: page47]Italiener misstrauten und vor
ihm warnten, für ihn eingetreten, um im Oktober wieder zu
schreiben: »Ich glaube nun doch, dass er uns täuscht und den
Feinden hilft!« Aber das Ende der Verhandlungen und das Ergebnis
liessen keinen Zweifel bestehen. Schon vorher war Mazarin ziemlich
deutlich geworden, denn am 22. September hatte er an Richelieu
geschrieben: »er möge doch etwas für ihn tun und sich dem Kardinal
Bagni gegenüber lobend über ihn äussern«. Sein Weg war ihm
zweifellos klar, und um sich den Dank des französischen Ministers
zu sichern, häufte er Dienst auf Dienst.

		Die Franzosen hatten sich beim Abzug von Casale nicht sehr fein
benommen: sie betrogen bei der Erfüllung der Bedingungen, besetzten
mit List die Zitadelle, die zunächst noch einen kaiserlichen
Kommandanten haben sollte, und die Soldaten stahlen einen Teil der
spanischen Bagage. Nun marschierten sie durch die Nacht zurück; den
spanischen Generalen aber war indessen das Blut heiss geworden, und
sie beschlossen, Rache zu nehmen. Im französischen Heer diente als
Leutnant der königlichen Garden ein provenzalischer Edelmann, Herr
de Pontis, der später hochbejahrt der Welt entsagte, sich in die
Gemeinschaft der Frommen von Port-Royal zurückzog und dort in
gelassener Ruhe seine Erinnerungen, ein anschauliches Bild bewegter
Vergangenheit, niederschrieb. Er ist der ehrliche Mann, der dies
alles erzählt, und bemerkt, dass Mazarin damals den Spaniern »einen
echt italienischen Streich« spielte. »Ich hatte auf dieser Seite
unseres Lagers die Wache,« schreibt de Pontis, »als Herr von
Mazarin in tiefer Nacht mit verhängten Zügeln angeritten kam. ›Ah,
Monsieur, Sie sind verloren,‹ sagte er aufgeregt zu mir, da der
Posten mich gerufen, ›die Feinde stehen nur mehr eine Meile von
Ihnen; rasch, lassen Sie Alarm blasen.‹ Ich erwiderte ziemlich
kühl: ›Wir alarmieren nicht ohne Befehl, Monsieur; aber wenn Sie
wollen, führe ich Sie zu unserem General.‹ Immerhin schickte ich in
alle Quartiere und liess sagen, man möge sich bereit halten. Als
wir in das Zelt des Herrn Marschalls von Schomberg kamen, warf Herr
von Mazarin sich ihm an den Hals und [bookmark: page48]begrüsste ihn mit den Worten: ›Ach, mein
Herr, ich umarme einen Mann, den ich in einer Stunde tot sehen
werde!‹ – ›Ach wie, Monsieur,‹ sagte Herr von Schomberg, ›mir
scheint, Sie wollen uns Furcht machen.‹ ›Ich will Ihnen nicht
Furcht machen, ich will Ihnen das Leben retten, die Feinde stehen
nur eine Meile von hier und wollen Sie überfallen.‹  … Sie
standen noch zwei Meilen von uns, aber er wollte uns heiss machen,
damit wir eilen sollten.« Trotz der soldatisch kühlen Rede liess
der Marschall doch sofort alarmieren, und die französische Armee
entging, durch einen Eilmarsch bis an die Dora Baltea und über die
Brücke hinüber, der Gefahr.

		Es kann kein Zweifel sein, dass Richelieu von diesem
»italienischen Streich« des päpstlichen Diplomaten erfahren hat.
Der aber tat noch mehr. Im folgenden Frühjahr wurde die
mantuanische Frage in der Konferenz von Cherasco in endgültige
Ordnung gebracht. Wieder war Panziroli als Nuntius das dekorative
Haupt der päpstlichen Gesandtschaft und Mazarin als »Minister des
Heiligen Stuhls« der eigentlich tätige Mann, und seine Ideen fanden
in dem Vertrag ihre Verwirklichung. Dann aber vermittelte er
zwischen Savoyen und Frankreich den noch witzigeren Geheimvertrag
von Mirefleur. Nur gegen die Rückgabe von Pinerolo an Savoyen,
dessen Fürsten er für seinen Freund hielt, hatte der Kaiser in die
Belehnung Karl von Nevers' mit Mantua gewilligt, und Pinerolo war
feierlich an Savoyen zurückgegeben worden. Aber Victor Amadeus war,
was die anderen nicht ahnten, von Mazarin überzeugt, ein williger
Bundesgenosse Frankreichs geworden. Mazarin reiste für ihn nach
Paris, die Verhandlungen zu führen; der Herzog bekam Geld und Teile
von Montferrat, während er Pinerolo und einen Streifen Landes bis
an die französische Grenze Frankreich »bis auf weiteres überliess«;
damit war er auch zum Verharren bei dieser Politik gezwungen. In
der Festung waren bei der »Räumung« französische Soldaten in den
Magazinen verborgen zurückgeblieben, die sich ihrer sogleich wieder
bemächtigten. Formell war Savoyen souverän, Pinerolo an Frankreich
abzutreten; in der Tat war der Kaiser belogen [bookmark: page49]worden; aber durch Gustav Adolf im
Norden vollauf beschäftigt, konnte er sich nicht darum kümmern.

		So bedeutsame, der französischen Politik so förderliche Dienste
blieben nicht unbelohnt. Richelieu schrieb dem Papst selbst einen
für Mazarin höchst schmeichelhaften Brief und beauftragte den
französischen Gesandten in Rom, den Grafen Noailles, er möge sich
Mühe geben, auf geschickte Weise zu erreichen, dass »der Herr
Mazarin, der bei den Friedensverhandlungen soviel Geschick und
Affektion gezeigt, zum Nuntius in Frankreich ernannt würde, sobald
der gegenwärtige Nuntius zu höherer Stellung nach Rom berufen
würde«.

		Offenbar war ihm selbst dieser Weg in Paris vorgezeichnet
worden. Seiner Karriere zuliebe ward er geistlich, ohne alle
Neigung zum Beruf; er trat nur in den Stand und nahm die
Priesterweihe nicht, obschon das Joch der Gelübde in jener Zeit
leicht zu tragen war und kein wirkliches Versagen irgendeines
Gelüstes auferlegte.

		Er ward sofort – im Dezember 1632 – zum Kanonikus des Kapitels
von San Giovanni a Laterano ernannt, das den Vorrang vor allen
anderen der Christenheit hat, erhielt ein zweites Kanonikat im
Kapitel von Santa Maria Maggiore, sowie das Amt eines Referendars
der beiden Signaturen bei der apostolischen Kanzlei; später ward er
päpstlicher Kammerherr: die Würden häuften sich rasch auf seinem
Haupt. Der frühere Infanteriekapitän trug nun den weissen Rock und
den schwarzen Mantel der lateranischen Chorherren. Damals trugen
auch die Geistlichen noch ein Schnurrbärtchen und den Spitzbart
oder mindestens eine Fliege am Kinn; und später in violetter Robe
und Strümpfen zählte der Monsignore Mazzarini, wie ein
lobeseifriger französischer Benediktiner der Königin Anna
versicherte, »zu den vier schönsten Prälaten Roms«, ja der Pater
kann sich nicht genug wundern, wie nur ein so schöner Mann
Federhut, Mantel und Degen mit der Soutane vertauschen konnte. Die
Kapitelregel verlangte unerlässlich ein Jahr des Aufenthalts; so
lebte er, ein eleganter Monsignore, in dem Rom des siebzehnten
Jahrhunderts, [bookmark: page50]das wie heute eine sonnige Stadt der Ruinen,
Paläste und Kirchen war, nur die Häuser alle alt und altertümlich,
wo Geistliche in ihren vielfarbigen Trachten die stillen Strassen
und Plätze zu Fusse durchwanderten, auf Maultieren ritten oder in
Sänften getragen wurden, Edelleute in halbspanischer Tracht mit
Pferden und Gefolge durch die Tore ritten; dazu Mönche ohne Zahl,
Banditen und Schelme genug; und wie heute kam ein ewiger Strom von
Fremden, die einen fromme Pilger, die Sehnsucht nach den heiligen
Orten trieb, oder nach Pfründen gierende Geistliche und
Halbgeistliche, die bei den einflussreichen Prälaten und Herren
bettelten und schmarotzten, die anderen Schaulustige, die die alten
Denkmäler und neuen Sammlungen sowie das Gepränge der grossen
Kirchenfeste sehen wollten, mit Empfehlungen an gelehrte
Geistliche, an adelige Herren, besonders an angesehene Landsleute
kamen, und so wie heute mit einem Cicerone den Weg in die Kirchen
und Paläste und auch den in die schattigen Osterien mit ihren
trefflichen Weinen fanden. Und schon damals lebten und arbeiteten
fremde Künstler in Rom, wie Nicolas Poussin, der auf dem Pincio
sein bescheidenes Haus hatte.

		In diesem alten päpstlichen Rom regierte, als Urban VIII.,
Maffeo Barberini mit seinem bitteren, müden Gesicht, ein witziger
Herr und ein Dichter, der lateinische und italienische Poemata
schrieb, zugleich ein reizbarer Politiker, mehr Italiener als
Katholik, mehr weltlicher Fürst als Kirchenhaupt, der die
Engelsburg zu einem gewaltigen Arsenal machte und im Vatikan eine
Waffenkammer mit vierzigtausend Rüstungen anlegte, zu Evelyns
Bewunderung, der nie eine solche »Biblioteca di Marte« gesehen
hatte. Er fürchtete Österreichs Übermacht mehr als die
Protestanten. Die Haltung des Kaisers im mantuanischen
Erbfolgestreit und die entsetzliche Plünderung der Stadt hatte in
Italien tief erbittert, und so sehr hatte man in Wien die
feindliche Haltung des Papstes empfunden, dass Wallenstein zu
Regensburg dem Nuntius Monsignore Rocci in zweifellos unangenehmer
Ironie sagen konnte: »eine neue Plünderung Roms würde noch viel
reichere Schätze geben als die von 1527«. [bookmark: page51]Am Hof Urbans VIII. freute man
sich der schwedischen Siege; eine Versammlung der römischen
Bürgerschaft auf dem Kapitol erklärte: »die grausamen Österreicher
und die schändlichen Spanier hätten ihre Absichten erreicht, wenn
nicht Gott in seiner Barmherzigkeit den Schwedenkönig nach
Deutschland geschickt hätte«. Als Gustav Adolf bei Lützen fiel, war
der Papst tieftraurig und statt des erwarteten Tedeums feierte er
eine stille Messe. Später glaubte man in Wien auch, er hätte
Wallenstein in seinen gefährlichen Absichten bestärkt. Er neigte
durchaus zu Frankreich, um des europäischen Gleichgewichts willen.
»Equilibrio del mondo«, dieses Wort hat schon damals der
venezianische Gesandte Contarini ausgesprochen.

		Diese Politik erklärt Mazarins rasche Karriere. Mehr als die
spanisch gesinnten Colonna, mit denen er indessen auch weiter gut
zu stehen wusste, war neben dem bedeutenden und feinen Bentivoglio,
neben Sacchetti, vor allem Antonio Barberini sein Gönner – »il
vostro patrone« nennt ihn Richelieu in einem Brief – soweit er,
unter mächtigem Einfluss stehend, Protektion noch nötig hatte. Man
verstand es immer in Italien, Parteileidenschaft und
Liebenswürdigkeit zu vereinen. Die schlauen Barberini hatten sich
friedlich geteilt, der Kardinal-Staatssekretär Francesco Barberini
war spanisch gesinnt, der Kardinal Antonio arbeitete für
Frankreich. Antonio Barberini, auf dessen buckligem kleinem Körper
ein Haupt mit langen Seidenlocken, einer mächtigen Nase, schönen
Augen und einem sinnlichen Mund sass, war allen Genüssen und
Künsten geneigt; in seinem von Maderna begonnenen, von Bernini
vollendeten Palast in der Via Quattro Fontane ging Mazarin aus und
ein, und weil dem Kardinal Antonio viel schlimme Sitten nachgesagt
wurden, so traf die üble Nachrede, die, berechtigt oder nicht, den
Erfolgreichen nie fehlt, mit der Zeit auch seinen Schützling.

		Er war indessen selbst schon wichtig genug geworden, dass die
Spanier sich bemühten, ihn zu gewinnen. Aubéry behauptet, dass sie
ihm die Stelle des kaiserlichen Ministers Grafen Trautmansdorf
(»Taufmendorf« steht in der Ausgabe von 1695) in Aussicht stellten,
[bookmark: page52]aber das ist
zweifellos eine aus nachträglichem Gerede entstandene Erfindung. So
weit sah und dachte damals niemand. Mazarin war nicht der Mann, der
von einem klar erkannten Wege abwich; er trug seine französischen
Sympathien zur Schau. Als der Marschall von Toiras nach Rom kam,
bestand der Monsignore Mazzarini darauf, dass er bei ihm wohnte,
und beherbergte ihn einen Monat lang, was ihm selber Glanz gab,
weil der berühmte Verteidiger von Casal, der bei dem
Friedensvermittler von Casal wohnte, dort »unzählige Besuche
erhielt«. Auch der Gesandtschaft französischer Prälaten, die im
gleichen Jahr nach Rom kam, an deren Spitze Richelieus Bruder, der
ein wenig närrische Kardinal Alphonse, stand – er hielt sich
zuzeiten für Gott-Vater –, hat er vermutlich jede Aufmerksamkeit
erwiesen. Mit ihnen war eine Schar hungriger und durstiger
Schreiber und Abbés gekommen, kleine gefährliche Franzosen, deren
spitze Feder und Zunge der Monsignore, der ihnen vermutlich schon
damals beim Gesandten oder im Palazzo Barberini begegnete, noch
gründlich kennen lernen sollte.

		Die Schritte seiner Laufbahn folgten einander nun mit logischer
Sicherheit. Sowie das Jahr des vorschriftsmässigen Aufenthalts
vorüber war, wurde er zum Vizelegaten von Avignon ernannt, das, in
Frankreich gelegen, päpstlicher Besitz war. Im selben Jahre wurde
sein Vater, Pietro Mazzarini, Konservator – Konservatoren hiessen
die Stadträte von Rom – und verheiratete zwei seiner Töchter, Laura
Margarita an den Grafen Girolamo Martinozzi, die jüngere Girolama
an den Baron Michele Lorenzo Mancini, beides angesehene Edelleute.
Zu S. 38. Es gab zahlreiche Familien des
Namens Mancini in Italien. Der Name kam wohl von einem, der eine
verstümmelte Hand hatte. Aus dem Wappen – zwei aufrechte silberne
Hechtfische in Blau – ergibt sich, dass es sich um [bookmark: page632]die verhältnismässig alte
römische Familie der Mancini de' Luci handelt. Von Paolo Mancini,
dem Vater Lorenzos und Grossvater der berühmten Geschwister, sagt
Amayden: »Ich kannte ihn: ein Mann von liebenswürdigstem Geist, der
in seinem Hause eine Akademie einführte, die mit der Zeit Fuss
fasste und noch heute besteht und Anlass zur Gründung vieler
anderer wurde. Sie haben ihr Haus auf dem Corso, das von dem
erwähnten Paolo restauriert und vergrössert wurde.« Amayden sagt
noch, dass das uralte Wappen an der Ecke später an der Fassade
angebracht wurde. Ich konnte leider nicht mehr feststellen, ob das
Haus noch steht. In der Kirche der SS. Apostoli sollen sich
Grabschriften der Familie finden. Die Martinozzi stammten, wie es
scheint, aus Ferrara. Zu welchen Muti der Marchese Muti, der Gatte
der dritten Schwester Mazarins, gehörte – es gab nach Amayden
zweierlei Familien des Namens, die Muti delle Mazze und die Muti
Papazurri, – liess sich nicht feststellen, da mir kein Wappen der
Donna Cleria Mazzarini Muti zu Gesicht gekommen ist. Die
Mancini hatten ihren Palazzo am Corso, und der Vater des
Bräutigams, Paolo Mancini, hatte die Academia degli Umoristi
gegründet, die sich an bestimmten Tagen in einem Saal seines Hauses
versammelte. Guarini hatte ihr angehört, »die Reinheit der
italienischen Sprache« war ihr Ziel; die französische Akademie ist
nach ihrem Vorbild gegründet worden. Es war ohne Zweifel Giulio,
zum mindesten sein Erfolg und Name, der die Heiraten machte. Der
Martinozzi war Palastvorsteher der Barberini, Giulio Hausprälat des
Kardinals Antonio; [bookmark: page53]in ihrer Umgebung lernte er viele Menschen
kennen, die in seinem Leben eine Rolle spielten: die Verbindung mit
den Barberini hat in gutem und bösem lang nachwirkende Folgen für
ihn gebracht.

		Vielleicht kam er zu diesen Familienfesten von Avignon zurück;
doch hatte er auch Wichtiges am päpstlichen Hofe zu tun:
verschiedenartiges Betreiben hatte Erfolg gehabt: er erhielt den
Auftrag, als ausserordentlicher Nuntius in besonderer Mission nach
Frankreich zu gehen.

		Im November kam er in Paris an, blieb einige Tage inkognito in
der Stadt und zog am 26. November feierlich ein. Der Graf von Alais
aus illegitimem königlichem Blut – er war ein Enkel der Marie
Touchet – und der Herr von Bautru kamen ihm mit der Staatskarosse
bis Piquepuce entgegen, der Nuntius Bolognetti kam und eine Menge
von Prälaten mit ihm; er selbst hatte jetzt sein Gefolge von
Edelleuten, das seinem Wagen voranzog, dann kamen Pagen und
bewaffnete Dienerschaft in reicher Livree, während über hundert
vier- und sechsspännige Wagen dem seinen folgten, die die Königin,
die Fürsten und Herren des Hofes, die französischen Kardinäle und
die fremden Gesandten ihm, der Höflichkeit der Zeit gemäss,
entgegengeschickt hatten. Seine eigene, goldgeschmückte Karosse,
ein Geschenk des Kardinals Antonio, fiel durch ihren Reichtum im
Zuge auf. In der Nuntiatur – dem Hotel de Cluny in der rue des
Mathurins am linken Seineufer – stieg er ab, empfing am nächsten
Tag den Besuch des Marquis von Liancourt und des Grafen Orval, die
im Namen des Königs kamen; und fuhr einige Tage später nicht minder
feierlich in Saint-Germain beim Hofe und in Ruel beim Kardinal vor.
Und wieder wird ausdrücklich versichert, dass man ihm überall
Komplimente machte, wie gut die geistliche Tracht ihm stünde und
was sie verspräche.

		Mazarin war ein Rechner und auch ein Spieler, der sich von der
Woge des Lebens elastisch tragen liess; ein mystischer
Schicksalsglaube an Zeichen und Sterne, wie Wallenstein ihn gehabt,
war ihm [bookmark: page54]fremd
– in seinem neuen Schwager, Mancini, hätte er einen Astrologen zur
Hand gehabt; – aber er glaubte an sein Glück, und schon hoffte er
auf den Purpur. [bookmark: page55]
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Namens Mancini in Italien. Der Name kam wohl von einem, der eine
verstümmelte Hand hatte. Aus dem Wappen – zwei aufrechte silberne
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römische Familie der Mancini de' Luci handelt. Von Paolo Mancini,
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Amayden: »Ich kannte ihn: ein Mann von liebenswürdigstem Geist, der
in seinem Hause eine Akademie einführte, die mit der Zeit Fuss
fasste und noch heute besteht und Anlass zur Gründung vieler
anderer wurde. Sie haben ihr Haus auf dem Corso, das von dem
erwähnten Paolo restauriert und vergrössert wurde.« Amayden sagt
noch, dass das uralte Wappen an der Ecke später an der Fassade
angebracht wurde. Ich konnte leider nicht mehr feststellen, ob das
Haus noch steht. In der Kirche der SS. Apostoli sollen sich
Grabschriften der Familie finden. Die Martinozzi stammten, wie es
scheint, aus Ferrara. Zu welchen Muti der Marchese Muti, der Gatte
der dritten Schwester Mazarins, gehörte – es gab nach Amayden
zweierlei Familien des Namens, die Muti delle Mazze und die Muti
Papazurri, – liess sich nicht feststellen, da mir kein Wappen der
Donna Cleria Mazzarini Muti zu Gesicht gekommen ist.


	
		
		Viertes Kapitel

Schwierigkeiten in Rom

		Er wusste wohl, dass mit der Mission, in der er gekommen war,
die spanische Partei ihm ein Bein gestellt hatte. Dennoch hatte er
sie angenommen. Dem Herzog von Lothringen, den die Franzosen
vertrieben hatten, sollte er sein Land wiederschaffen. Ein dem
Pariser Hof unwillkommener Auftrag; aber er war es zufrieden, dort
zu sein.

		Er war in entscheidenden Tagen gekommen. Der Weltkrieg, dessen
Ausbruch er im Jahre 1629 verhindert hatte, als er, der Tragweite
der Dinge kaum bewusst, hinter seinem Glück hergeritten war, kam
nun dennoch. Von jeher war es Richelieus Politik gewesen, die
Übermacht der beiden habsburgischen Monarchien zu bekämpfen. Das
Programm rührte noch aus der Zeit Franz' I. her, als das Weltreich
unter Karl V. entstanden war. Richelieu hatte die Schweden
unterstützt. Er hatte im Jahre 1632 den Hugenotten Manasse von Pas,
Marquis von Feuquières, an den Rhein geschickt und mit den
protestantischen Ständen den Vertrag von Heilbronn geschlossen, an
dem Baden, Württemberg, Hessen-Kassel noch jetzt festhielten. Eine
Reihe elsässischer Städte hatte französische Besatzungen
aufgenommen. Und als sechs Wochen vor Mazarins Einzug Bernhard von
Weimar und Horn bei Nördlingen von Gallas völlig geschlagen wurde,
da hielt Richelieu den Augenblick für gekommen, in dem er nicht
mehr zögern durfte. Dass die Kaiserlichen Trier besetzt [bookmark: page56]und den Kurfürsten
Philipp Christoph von Sötern, der sich in französischen Schutz
gestellt, gefangengenommen hatten, nahm er zum Vorwand und erklärte
dem Kaiser und Spanien den Krieg.

		Der zweiunddreissigjährige Nuntius erinnerte sich, dass er schon
einmal glücklich Frieden gestiftet hatte: er schrieb sofort nach
Rom und erhielt den Auftrag, es wieder zu versuchen; aber die
Spanier dankten für diesen Vermittler. Die Idee war nicht mehr
zeitgemäss und vielleicht hat Richelieu diesmal zu seinem Eifer
gelächelt: denn schon war mit den Holländern ein Teilungsvertrag
über die spanischen Niederlande geschlossen; eine französische
Armee, unter den Marschällen von Brezè und von Châtillon, brach
bereits in Flandern ein, eine zweite, unter dem Kardinal La
Valette, rückte an den Rhein; und Bernhard von Weimar trat mit
seinem Heer gegen einen Sold von anderthalb Millionen und vier
Millionen an Hilfsgeldern in französische Dienste; dafür sollte er
Landgraf im Elsass werden. Der Krieg begann mit vier Fronten im
Ernst, und er dauerte dreizehn Jahre mit dem Kaiser, fünfundzwanzig
volle Jahre mit den Spaniern; dann schloss allerdings derselbe
Mazarin, und doch ein ganz anderer, den Frieden: es sollte sein
letztes Werk sein.

		Für seinen Auftrag arbeitete er mit nicht mehr Eifer, als dem
französischen Minister genehm war. Da die spanische Partei im Jahre
1636 seine Rückberufung nach Avignon erwirkte, beklagte Richelieu
sich beim Papst über das Vorgehen der Kurie: »Eure Heiligkeit«, so
schrieb er, »haben vor zwei Jahren einen Nuntius nach Frankreich
geschickt, in einer Sache, die den Interessen Seiner Majestät
ebenso entgegenläuft, als sie denen der Spanier entspricht, und
haben nicht ermangelt, ihn abzuberufen, sowie diese andeuteten,
dass ihnen die Person nicht genehm sei …« Bei dem Mann, an den
er sein Schicksal von Anfang an gekettet, hatte er sich nicht
geschadet. In Ruel, auf dem kleinen, wie eine Burg gebauten
Schlosse des Kardinals, mit seinem weiten Park, seinen Teichen,
Grotten und Kaskaden, seinen Marmorstatuen und Blumenbeeten, war er
immer wieder und lange zu Gast gewesen, war einmal achtzehn Tage
dort [bookmark: page57]krank
gelegen und mit grosser Freundschaft gepflegt worden; als er
Frankreich verliess, nahm er das Versprechen mit: für den ersten
Kardinalshut, der frei würde und für den Frankreich zu nominieren
hätte, würde er vorgeschlagen werden. Er war vierunddreissig Jahre
alt.

		Die Vizelegation in der sonnigen kleinen Felsenstadt mit ihren
Kirchen, Mauern und Türmen, ihren Öl- und Maulbeerbäumen, hielt ihn
viel zu abseits von den Stätten, in denen die Weltgeschichte
entschieden wurde. Es war ihm nicht schwer, seine Rückberufung nach
Rom zu erwirken. »Bleiben Sie in Rom,« schrieb ihm Richelieu,
»jeder Weg, auf dem Sie es verlassen, soll Ihnen verdächtig sein,
es wäre denn, dass Sie als ordentlicher Nuntius zu uns geschickt
würden, wenn Monsignore Bolognetti Kardinal wird, oder dass Sie bei
dem Legaten für den Frieden wirken sollten: alle anderen sind
blumenbestreute Wege, die zum Abgrund führen …«

		Urbans VIII. Politik hatte sich geändert; spanischer Einfluss
war der mächtigere geworden, und eine Reihe von Konflikten mit
Frankreich und Richelieu folgte. Dadurch ward Mazarins Stellung
eine schwierige und der Purpur ihm ferner gerückt, als er gehofft
hatte. Am französischen Hofe interessierte man sich nach wie vor
sehr dafür, dass der »Monsignore Colmardo« – unter diesem
Chiffrenamen wird er in Richelieus Briefen oft bezeichnet – den
roten Hut bekommen sollte. Für ihn und für den Pater Josef forderte
Richelieu die Kardinalswürde. Der Kapuziner – eigentlich ein
Marquis du Tremblay – war Richelieus hingegebener Freund und
Mitarbeiter, ein Mann, halb Prophet, halb Diplomat; immer furchtbar
ernst: »Ezechieli« oder auch »Tenebroso-Cavernoso« nannte ihn der
Minister im Scherz; die »graue Eminenz« ward er in Frankreich
genannt, der Schatten Richelieus: aber seine Erhebung zur roten
Eminenz ward immer wieder verschoben. »Ebenso«, schreibt Richelieu
in seinen Memoiren, »weigerte man sich, Mazarin als Nuntius nach
Frankreich zu schicken, um ihn dann zum Kardinal zu machen, wie es
immer mit den Nuntien der Fall gewesen war.« Und an Mazarin [bookmark: page58]selbst im August
1639: »Ich weiss, was in Rom Ihretwegen vorgeht; aber wenn Ihre
Feinde mächtig sind, Ihre Beschützer sind es auch. Der König liebt
Sie, und ich werde mich immer freuen, Ihnen meine Affektion
beweisen zu können.«

		Man mag sich vorstellen, wie viel Wege, wie viel Geflüster und
Intrigen, heimliche Besprechungen und Beratungen mit Eminenzen,
Prälaten und Gesandten, wie viel Gerüchte, Hoffnungen, Hass und
Tücken diese Mühen und Kämpfe an dem geistlichen Hofe bedeuteten.
Die Leidenschaften führten dort manchmal zu erstaunlichen Szenen.
Wenige Jahre vorher, als der Papst noch gegen die Spanier war,
wollte der Kardinal Borgia im Konsistorium einen Protest der
spanischen Regierung vorlesen; der Papst gebot ihm Schweigen, und
da Borgia weitersprach, fasste der Kapuzinerkardinal Antonio
Barberini – der Ältere, des Papstes Bruder – ihn am Arm, ein Tumult
entstand, bei dem die Kardinäle in allen Sprachen
durcheinanderschrien und beinahe handgemein wurden. »Der Kardinal
Spinola«, heisst es in einem Bericht, »redete mit Augen und Händen
und seinem ganzen Leibe, der Kardinal Pio zerbrach vor Aufregung
seine Augengläser.« Mehrmals rief der Papst ›Ad loca‹, und da dies
nichts nützte, suchte er nach der Glocke; der Kardinal Colonna
brachte sie ihm, und erst langes Läuten stillte den seltsamen
Aufruhr der alten Herren im Purpurornat.

		Als in Frankreich am 4. September 1638 der langersehnte, der
nicht mehr erwartete Thronerbe nach zwanzigjähriger Ehe des Königs
geboren und der Papst zum Paten gebeten wurde, da war es der Wunsch
des französischen Hofes, dass Mazarin zum Kardinal ernannt und als
Legat nach Frankreich geschickt würde, um den Dauphin, als
Vertreter des Heiligen Vaters, aus der Taufe zu heben; aber es war
nicht zu erreichen. Man tat es ihm offenbar in Paris zuliebe, dass
man seinen stattlichen Oheim, den Cavaliere Giulio Bufalini, der in
französischen Diensten stand, nach Rom sandte, dem Papst die
Nachricht zu bringen; der Kardinal Antonio wiederum, der indessen
Protektor der französischen Krone geworden war, [bookmark: page59]schickte Mazarins Schwager,
den Grafen Martinozzi, nach Paris, seine Glückwünsche zu bestellen,
während Mazarins Nachfolger in Avignon, der Monsignore Sforza, die
geweihten Windeln überbrachte. Solche Aufträge wurden damals von
aller Welt ungeheuer wichtig genommen und, in heute ausserhalb
höfischer Kreise kaum mehr fassbarer Überschätzung der Form, den
ernstesten Missionen gleichgestellt. Am Ende des gleichen Jahres
erreichte Mazarin endlich die Kardinalswürde für den Pater Josef,
der krank lag und starb, ehe die Ernennung kam; für sich selbst
nichts. Im folgenden Jahre, 1639, wies die französische Regierung
den an Stelle Bolognettis ernannten Nuntius Scotti zurück. »Der
Papst schreibe ja auch dem französischen König nicht vor, wen er
zum Ritter des Heiligen-Geist-Ordens machen sollte,« hatte Scotti
zum Staatssekretär von Chavigny gesagt, als dieser ihm die
verweigerte Promotion Mazarins vorhielt. Im selben Jahre ging
Mazarin, seines erfolglosen Wartens in Rom müde und von Richelieu
gerufen, nach Paris. Er musste erkennen, dass er bei der Kurie
keine Beförderung erwarten durfte, wenn er der französischen
Regierung weiter in Rom zu dienen suchte. Klüger war es, ganz in
ihre Dienste zu treten, und so wurde er der Gehilfe und Mitarbeiter
des Mannes, der bisher sein Gönner und sein Vorbild gewesen und
nach dessen Weisungen er, nicht zum Dank der eigenen Vorgesetzten,
gehandelt hatte. [bookmark: page60] [bookmark: page61]
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Der Kardinal Mazarin
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		Erstes Kapitel

Richelieu

		Im Jahre 1639 trat Mazarin, der bis dahin päpstlicher Diplomat
gewesen war, in französische Dienste. Er kam nicht zum erstenmal an
den Pariser Hof und er kannte ihn: es war kein strahlender,
heiterer Hof, wie er es in früheren Jahren gewesen und in späteren
wieder wurde. Ein finsterer und grämlicher Sonderling hauste in dem
festlosen Louvre. Der spätgeborene Sohn des fröhlichen Heinrich
empfing ihn mit stotterndem Munde. Er konnte seine Worte nicht
recht hervorbringen. Kalt und lieblos, mit der gehässigen Natur der
Verschüchterten hasste er im Grunde alle, die ihm dienten. Die
Frauen liebte er nicht; die Königin vernachlässigte und verschmähte
er. Bisweilen schloss er mit einem ihrer Fräulein in seltsam zager
Weise lange und langweilige Liebesfreundschaften: die schöne und
stolze Marie von Hautefort lachte über den königlichen Verehrer;
die fromme Lafayette ging ins Kloster. Seine Günstlinge waren junge
Männer, mit denen er jagen ging, und vieles wurde darüber gesagt
und geschrieben. Die Jagd, besonders die Vogeljagd, war seine
Leidenschaft; sonst verdrängte eine Liebhaberei die andere; der
König malte und komponierte, er hatte immer Kammermusik, die ihn
sehr erfreute; er war ein guter Gärtner, spickte und briet wie ein
Koch und war ein Meister im Einmachen von Früchten. Wer Gunst
wollte, machte mit, beim Schustern – denn auch das hatte Ludwig
XIII. gelernt – oder beim Arkebusieren. Und da es sein Gelüste war,
Sterbende [bookmark: page66]zu
beobachten, so gab es seltsame Unterhaltungen bei Hof, wenn in
einem der weiten schlecht erleuchteten Säle der blasse König und
die Herren um ihn die verzerrten Gesichter verröchelnder Kranker
nachmachten und ein unangenehmes Gelächter den Meisterspieler
belohnte. »Sagen Sie dem König,« sagte der Graf von La Rocheguyon,
der im Sterben lag, zu dem Kammerherrn, der in hohem Auftrage sich
nach seinem Befinden erkundigen kam, »sagen Sie ihm, dass er bald
kommen kann. Ich habe ihm oft geholfen, die anderen darstellen. Nun
bin ich an der Reihe.«

		Eines Tages fiel es ihm ein, seinen ganzen Hof zu rasieren; nur
ein Restchen Bartes liess er am Kinn stehen. Mit ingrimmiger oder
läppischer Beifallsgrimasse boten Marquis und Grafen in seidenen
Puffärmeln, in kurzen Mänteln und Federhüten ihr Kinn dem
königlichen Schermesser dar; und so ward die Fliege Mode.

		Einen rasierte der König nicht. Einen Herrn an seinem Hof liess
er aus, und niemand wagte die Möglichkeit nur anzudeuten. Das war
der Mann, den er hasste und an dem er festhielt, den er verwünschte
und fürchtete, wie keinen, gegen den er manchmal aufzischte und
dessen eisernen Willen im Nacken zu fühlen ihm dennoch ein
schreckliches Bedürfnis war, für den er seine Mutter aus dem Lande
gejagt hatte, dem er gestattete, seine Frau, die Königin, zu
misshandeln und zu demütigen, für den er die schöne Marie von
Hautefort, die er liebte, vom Hofe gewiesen, dem er jeden seiner
Lieblinge opferte, und sich dann doch freute, auf den Herrn von
Troisville, den abenteuerlichen Kapitän seiner berittenen
Musketiere, weisen und sagen zu können: »Da ist ein Mann, der mir
auch den Kardinal umbringt, wenn ich es ihm befehle!«

		Welch ein Hof! Im Louvre dieser König, und zu Ruel oder zu Paris
im Palais Cardinal, das er sich erbaut hatte und das nachmals das
Palais Royal hiess, der grosse Geistliche, dessen furchtbarer Wille
Europa veränderte, der Politik, der Regierung Frankreichs und aller
Länder nach ihm eine neue Gestalt gab. Heute noch leben und leiden
wir unter seinen Ideen. Denn wenn es je einen Staatsmann [bookmark: page67]gab, der sich nicht
von der Woge tragen liess, sondern mit bewusstem Willen, mit
weitschauender Erkenntnis, allen Machtverhältnissen der Zeit, allen
Wahrscheinlichkeiten entgegen arbeitete, so war es Richelieu. Er
hatte ein Programm von Anfang an. »Ich hatte Eurer Majestät
versprochen,« schrieb er in seinem »Politischen Testament«, »all
meine Kraft, all die Autorität, die Eure Majestät mir zu verleihen
geruhen würde, daran zu setzen, die Partei der Hugenotten zu
vernichten, den Stolz der Grossen zu beugen, alle Untertanen zu
ihrer Pflicht zu zwingen und Ihren Namen bei fremden Völkern zu
jener Höhe zu erheben, die ihm gebührt.« Er hatte es vollendet, mit
Blut und Schrecken und List, mit Kanonen und Heerscharen im Feld,
mit Verstellung und grausamer Unerbittlichkeit am Hofe. Seine kalte
Schlauheit, sein unhörbares Anschleichen gegen die immer neuen
Feinde, die ihn und sein Werk bedrohten, die grausame Sicherheit im
Treffen, die Mischung von Tücke und Grösse, von Furcht und Mut in
seinem Wesen, geben ihm etwas von einem grossen katzenartigen
Raubtier, das geschreckt werden kann, um mit doppeltem Grimm
anzufallen. Und dies alles in einer seltsamen Maskerade: da seine
immer unbefriedigte Seele mit ihrem fürchterlichen Ernst Geckereien
vereinte. Halb dieser Geckerei und halb seinen wechselnden
Berechnungen entsprach es, den zarten wohlgebauten Körper mit dem
gepflegten Spitzbart in immer neue Kostüme zu hüllen, so dass er
bald im Purpur des Kirchenfürsten erschien, bald als parfümierter
Kavalier in Seide und Federhut vor den Damen tanzte, oder in Kürass
und Stulphandschuhen den Armeen voran ritt. Und nie hat es einen
gebrechlicheren Titanen gegeben, bei dessen grimmigsten Taten und
Entscheidungen die Ärzte mit Pillen und Salben und Medizinflaschen
das leidende Leben zu verlängern sich mühen mussten. Ein
unerfülltes, ewig offenes Konto im Buch seines Schicksals quälte
ihn: der so unerbittlich hassen konnte, sehnte sich nach
Freundschaft und Liebe; aber Fürstinnen und Kurtisanen hatten ihn
verschmäht, weil seine Werbung rauh oder gemacht war und ihm die
siegende Gewandtheit [bookmark: page68]fehlte, die irgendein zierlicher Abbé, ein
frischer Offizier besass. Der Mann, der alle Gefängnisse füllte,
der siebenundvierzig Todesurteile über politische Gegner hatte
fällen lassen, der eine schwarze Liste aller Verdächtigen führte
und überall seine Spione hatte, der, wenn er, von seinen Garden
umgeben, ausfuhr, unter Seide und Purpur ein Kettenhemd trug, um
sich vor Meuchelmördern zu schützen, – wollte um jeden Preis lachen
und geliebt sein. Düstere Melancholien quälten ihn, wenn er nicht
arbeitete; es kam vor, dass er, nach irgendeiner schweren Erregung,
wenn wieder einmal das Spiel nach dem furchtbarsten Einsatz
gewonnen war, brüllend, wiehernd durch sein Haus lief, dann, über
das Billard gebeugt, starr stehen blieb, und zuletzt in Schweiss
gebadet niederstürzte und einschlief. Sein Ausruhen hatte etwas von
Verzweiflung an sich; die reinen Geister kommen solchen Menschen
nicht nahe; und wenn er die Spassmacher glänzend zahlte, die ihn
zum Lachen brachten, und selbst menschlich-witzig mit ihnen
scherzte, blieb er doch immer gefährlich: wehe, wenn sie es nicht
trafen, wenn sie sich nicht vollkommen genug beugten, seine
schlechten Verse, die Dramen, die er entwarf und unter dem Namen
eines mitarbeitenden Literaten aufführen liess, nicht genug lobten.
Er verlangte Unterwerfung und liebte die Intimität nicht; der Graf
von Gramont traf ihn einmal unvermutet im Park, da er Springübungen
machte; ein Blick liess den Höfling die Gefahr erkennen: er sprang
sofort mit und sagte: »Ich kann es noch besser, Eure Eminenz!«

		Zwischen ihm und dem König war eine scheele Freundschaft. Ludwig
XIII. jagte seine Mutter, jagte zuletzt selbst Troisville fort, als
der Kardinal es forderte; aber er war innig erfreut, wenn er ihn in
Kleinigkeiten ärgern konnte. An dem verödeten Hof war Schrecken und
trübes Flüstern oder gewaltsame Orgien. Bei den regelmässigen
Unterhaltungen fand höchstens die Jugend ihre Freude. Wie oft, wenn
wieder ein Komplott entdeckt und vereitelt war, waren Prinzen und
Herren aus den Zimmern des Louvre oder denen ihrer eigenen
Schlösser nach ihren Pferden geeilt und wie toll nach der Grenze
[bookmark: page69]gesprengt, um
dem Kerker, der Folter, dem Beil zu entgehen. Durch das Beil hatte
der Herzog von Montmorency, der »erste Baron Frankreichs«, der
Bruder der Prinzessin von Condé, geendet, durch das Beil sein
Vetter, der Graf von Montmorency-Bouteville, der Marschall von
Marillac, der Graf von Chalais-Talleyrand und wie viele andere.
Bassompierre, der Liebesheld, der Schmuck des Hofes, sass seit
Jahren in der Bastille, ebenso der Marschall von Vitry und der Graf
von Cramail; im Schloss von Angoulême sass der Marquis von
Châteauneuf in schwerer Haft; verbannt war der Herzog von Epernon,
verbannt der Marschall von Estrées, die Herzogin von Chevreuse, die
von Guise mit ihren Söhnen, der Prinz von Marsillac, die Marquis
von Montrésor, von La Châtre; verbannt wurde noch im letzten Jahre
Richelieus das ganze Haus Vendôme. – Der Graf von Bourbon-Soissons
war bei Sédan von einem rätselhaften Pistolenschuss gefallen; die
anderen Prinzen vom Geblüt hatten sich bedingungslos vor dem
Minister gebeugt: der Bruder des Königs, der Herzog von Orléans,
der sich so oft leichtfertig wider ihn erhoben hatte, war ebenso
oft zu Kreuze gekrochen; der Prinz von Condé verheiratete seinen
knirschenden Sohn mit einer Nichte Richelieus, der zarten Clémence
von Maillé-Brezé. »Alle Kniee beugten sich vor ihm.«

		Nicht mehr der Adel und die Grossen regierten in Frankreich,
sondern das Ministerium. Das war das Neue, der Anfang unserer Zeit.
Richelieu brauchte und fand die tüchtigsten Mitarbeiter. Sie waren
nicht grosser Herkunft, sie hatten keine reinen Hände, aber sie
leisteten viel.

		So hatte er auch Mazarin gefunden. Dieser stieg, als er ankam,
bei dem Staatssekretär Grafen Chavigny in der Rue du Roi de Sicile
ab, der, gewandt und heiter, ehrgeizig und plänevoll, die der
seinen ähnlichste Natur hatte. Sein legitimer Vater, Claude Le
Bouthilier, war Finanzminister; Chavigny galt für einen natürlichen
Sohn Richelieus, aber dies mochte Verleumdung sein: seit
Generationen waren die bürgerlichen Le Bouthilier Helfer und
Freunde der Familie [bookmark: page70]Richelieu, und wurden nun vom Kardinal belohnt.
Chavigny war Mazarins erster Freund in Frankreich.

		Durch ein königliches Patent vom April des Jahres war »der Herr
Jules Mazarin, geboren in der Stadt Rom, wegen der wichtigen und
lobenswerten Dienste, die er dem Gemeinwohl in verschiedenen
Verhandlungen, Verträgen und Geschäften geleistet« als Franzose
naturalisiert worden. Der Akzent des neuen Franzosen blieb ein
schlechter, und noch lange entschuldigte er sich in wichtigen
Briefen, dass er sie diktieren müsse, weil er des Französischen
nicht mächtig genug wäre. Spanisch sprach er viel besser, so dass
die Frau von Motteville ihn einen »halben Spanier« nennt. Und
gerade das ward für ihn von unendlichem Nutzen.

		Er sollte als französischer Gesandter nach Hamburg geben, wo die
ersten Friedensverhandlungen im Dreissigjährigen Kriege begonnen
wurden, als man es wichtiger fand, ihn nach Savoyen zu schicken.
Victor Amadeus, den er für Frankreich gewonnen hatte, war schon
1636 gestorben. Seine Witwe Christine von Frankreich, »Madame
Royale«, führte für ihren minderjährigen Sohn Karl Emanuel II. die
Regentschaft. Die beiden Brüder ihres Mannes, der Kardinal Moriz
und der Prinz Thomas waren spanisch gesinnt und wollten die
Herzogin nicht im Lande regieren lassen, die gleichwohl, von einem
Jesuiten namens Monot beraten, vor französischer Hilfe Angst hatte.
In grossem Zorn schrieb Richelieu an den König von den
»Extravaganzen«, der »Blindheit und dem Eigensinn« der
Herzogin … »wenn eine Frau fähig wäre auf Vernunft zu hören«,
und ähnliche unhöfische Äusserungen über die Schwester seines Herrn
entfahren ihm. Es kam zum Krieg; französische und spanische Armeen
rückten in Savoyen ein und kämpften wilde Schlachten, bis Mazarins
Geschicklichkeit im Jahre 1640 alle versöhnte, und den Prinzen
Thomas – für viel Geld – zu französischen Diensten bewog. All
diesen Menschen begegnete er bei seinem steigenden Weg auf immer
verändertem Plan wieder; alle spielten in seinem Dasein oder in dem
seiner Familie Rollen, die sein Selbstgefühl beglücken mussten.
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		Dann wurden die Streitigkeiten mit dem päpstlichen Hofe
geschlichtet; der alternde Urban VIII. gab dem Drängen Richelieus
nach, die lang hinausgeschobene Promotion wurde vollzogen und im
Konsistorium vom 16. Dezember 1640 dreizehn neue Kardinäle ernannt,
darunter Giulio Mazarini, den der allerchristlichste König
nominiert hatte. Ein päpstlicher Kämmerer brachte die Insignien
nach Frankreich; in der Domkirche von Valence, im Dauphiné, wo der
Hof sich befand, überreichte Ludwig XIII. ihm das Barett. Er ward
Kardinaldiakonus, ohne Priester, ohne Diakonus zu sein und ohne
Titelkirche. Er erwies dem König seinen Dank, indem er auf seine
Kosten ein Regiment italienischer Soldaten anwerben liess, das
hinfort seinen Namen trug.

		Aber so hoch er gestiegen schien, so wichtige Aufträge er bekam,
ist er doch in diesen Jahren in Frankreich wenig hervorgetreten.
All die Memoirenschreiber, die später so viel von ihm zu sagen
haben, erwähnen seiner in diesen Jahren gar nicht. Er war für sie
eine der »Kreaturen« Richelieus, dazu ein Italiener, ein Fremder,
devoter und höflicher als man es in Frankreich gewöhnt war, weniger
gefürchtet und auch weniger geachtet als die andern. Was war solch
ein Mann, ob er Kardinal, ob er Gesandter hiess, für den
hochmütigen französischen Adel?

		Scheinbar nahm er an dem, was im eigentlichen Frankreich
geschah, kaum einen Anteil. Er vermittelte nur. Er war etwa drei
Jahre in Richelieus Diensten, als jene berühmte letzte Verschwörung
gegen Richelieu versucht ward, deren Verlauf ihr eine so
wunderliche Tragik gab. Der Kardinal-Herzog hatte den jungen
Cinq-Mars, einen Sohn seines verstorbenen Freundes, des Marschalls
von Effiat, dem König zum Gesellen gegeben, um einen ihm ganz
ergebenen Mann am Hofe selbst zu haben. Der einundzwanzigjährige
schöne Junge wurde zum Grossstallmeister von Frankreich ernannt,
ward des Königs und der Frauen Liebling, tanzte, trank und jagte,
dann langweilte er sich an dem öden Hof, ward unzufrieden, und so
auch der Kardinal mit ihm. Seine scheinbare Grösse [bookmark: page72]berauschte ihn: in törichtem
Ehrgeiz wollte er selbst erster Minister werden; da er sich vom
Kardinal schon verworfen fühlte, liess er sich in eine Verschwörung
zu seinem Sturz und in ein geheimes Bündnis mit Spanien ein. Es
ward entdeckt. Als die Staatssekretäre lange, geheime Konferenzen
mit dem König hatten, wurde dem Vicomte von Fontrailles, einem der
Verschworenen, bange, und er warnte Cinq-Mars, der nicht darauf
achten wollte. »Gut,« sagte Fontrailles, »Sie werden noch gross
genug sein, wenn Ihnen der Henker den Kopf von den Schultern
genommen haben wird: ich bin von zu geringer Statur.« Fontrailles
war klein und buckelig; er entkam als Kapuziner verkleidet. Die
anderen starben auf dem Schafott. »Ich möchte gern wissen, welches
Gesicht der Herr Grossstallmeister jetzt schneidet,« sagte der
König in der Stunde, da Cinq-Mars enthauptet wurde. Der Kardinal,
der in seiner letzten Krankheit lag, genoss noch seine Rache. Auf
einem Schiff den Rhône hinaufgezogen, schleppte er den gefangenen
Präsidenten de Thou, der an der Verschwörung nicht teilgenommen,
aber von ihr gewusst und seine Freunde nicht verraten hatte, in
einer zweiten Barke hinter sich her zur Hinrichtung. Vom Rhôneufer
ward sein von Geschwüren zerstörter, leidender Körper in einer
eigens erbauten Sänfte von vierundzwanzig Trägern über Land nach
der Loire getragen. Häusern wurden die Mauern weggerissen, um ihn
möglichst schmerzlos in sein Zimmer zu bringen; dann fuhr eine
ganze Flotte die Loire hinab, während Reitereskadronen beiden Ufern
entlang ritten. Der Herzog von Enghien liess die Schleusen öffnen,
um Wasser in die ausgetrockneten Kanäle strömen zu lassen: so kam
der sterbende Minister siegreich nach Paris zurück.

		Den Herzog von Bouillon rettete die Einsprache der ihm
verwandten Familien Nassau und Hessen und die Drohung seiner Frau,
Sédan den Spaniern auszuliefern. Aber er rettete sich nur, indem er
dieses sein Fürstentum und die Stadt Sédan an Frankreich abtrat.
Mazarin war es, der den Vertrag vermittelte und dann als Vertreter
der französischen Regierung die Festung für Frankreich in [bookmark: page73]Besitz nahm. Das war
im September und Oktober 1642. Am 4. Dezember starb Richelieu.

		»Wenn es einen Gott gibt,« sagte Urban VIII, der immer witzige
Papst, als er die Nachricht vernahm, »so wird er wohl büssen
müssen; wenn es keinen Gott gibt, war er ein braver Mann.« [bookmark: page74]

	
		
		Zweites Kapitel

Der Tod Ludwigs XIII.

		Am Tage nach Richelieus Tod teilte der König in einem
Handschreiben seinen »Lieben und Getreuen«, den Parlamenten,
Statthaltern und Gesandten mit, dass, »nachdem es Gott gefallen,
unseren sehr lieben Vetter, den Kardinal Herzog von Richelieu aus
dieser Welt abzuberufen …«, er, da Ratschläge und Dienste des
Verstorbenen sich stets dem Reiche förderlich erwiesen,
entschlossen sei, nichts in seinem Rate zu ändern, nur »unseren
sehr lieben Vetter, den Kardinal Mazarin, dessen Fähigkeit und
Affektion wir in verschiedenen Verwendungen erkannt, ins
Ministerium zu berufen«, wonach alle sich zu richten hätten. »Si
n'y faites faute. Car tel est notre plaisir. Gegeben zu Paris, den
5. Dezember 1642. Louis. De Loménie.«

		»Sono divenuto stupido per la veemenza del dolore«, »Ich bin wie
verblödet vom Schmerz«, schreibt Mazarin an seinen Bruder Michele,
der damals Provinzial der Dominikaner in Rom war, »und ich habe nur
einen Wunsch, nur einen Ehrgeiz, mein Leben irgendwo in Ruhe zu
beschliessen.« Man mag sich das grimmige Lachen des selbst von
Ehrgeiz verzehrten Mönches über die Bescheidenheit seines Bruders
vorstellen. Giulio war damals vierzig Jahre alt. Auch in anderen
Briefen aus diesen Tagen, an den Prinzen Thomas, an den Kardinal
Antonio Barberini, spricht er, trostlos über solchen Verlust, vom
Fortgehen, von der Heimkehr, deutet an, dass er [bookmark: page75]den König bitten werde, ihm
in Rom dienen zu dürfen; er habe schon darum gebeten, der König
wolle ihn zwar durchaus hier, aber seine Unfähigkeit werde den
König bald überzeugen und ihm die Erlaubnis verschaffen.

		Diese Maske anzunehmen, hielt er in so kritischer Zeit für das
Beste. Er bückte sich wie immer bescheiden, elastisch, – war
Richelieu ein starres drohendes Schwert, so ist Mazarin ein
Schilfrohr. Sein grosser Gönner war tot. Dem Rat des Sterbenden
folgend hatte der König ihn ins Ministerium berufen. Aber Ludwig
XIII. war selbst krank und elend; Richelieu hatte ihn zu überleben
gerechnet. Andere Mächte, die noch niemand kannte, mussten bald in
den Staat eingreifen, am Hof entscheiden: wer sich in sein Nichts
zurückzog, hatte alle Möglichkeiten.

		Von seinen neuen Kollegen zählte nur einer als Persönlichkeit,
der jüngste Staatssekretär Léon Le Bouthillier, Graf von Chavigny,
und der war sein Freund, wie man in solchen Regionen Freund ist. Er
hatte Mazarin seinerzeit bewirtet und gefördert; eine der ersten
Eintragungen in Mazarins kleinen Merkbüchern aus dem Jahre 1642
lautet: »Tiere und kleine Bronzestatuetten von San Quirino und
Giovanni di Bologna für Herrn von Chavigny kaufen!« Nach diesen
kleinen Geschenken hatte er ihm in den letzten Tagen einen grossen
Dienst erwiesen: der König hatte Chavigny entlassen wollen, und
Mazarin hatte den König versöhnt. Pierre Séguier, der Kanzler, war
zum Werkzeug geboren: ohne alle Herkunft, ein tüchtiger Jurist,
tüchtig auch im Stehlen, ein Streber durch und durch, der, vor
Geringeren prunkend, alles tat, was man an höherer Stelle befahl,
alles einsteckte, alles sich gefallen liess, wenn jemand mit Macht
und Mut gegen ihn auftrat. Claude Le Bouthillier, der
Finanzminister, war Chavignys Vater, und der kleine des Noyers, der
Staatssekretär für den Krieg, der »Vorzimmer-Jesuit«, wie er
genannt wurde, betete zwar mit dem König und gedachte sich
hinaufzubeten, aber seine »Bedientenseele« machte ihn ungefährlich.
Die beiden anderen Staatssekretäre, Phélipeaus de La Vrillière und
[bookmark: page76]Du
Plessis-Guénégaud, waren ganz und gar Beamte. Ein erster Minister
war nicht ernannt worden.

		Indessen wurde Richelieu mit Gepränge zu Grabe getragen. Viele
Tage war der Katafalk ausgestellt. Dreitausend Kerzen brannten in
der ganz mit schwarzem Tuch ausgeschlagenen Kirche bei der
Leichenfeier in Notre Dame.

		Gleichzeitig aber brach auch der nicht mehr gehemmte Hass all
derer, die sich knirschend gebeugt oder vor ihm gewichen waren, in
Jubel und in Drohungen gegen die »Kreaturen« aus, wie gegen die
Verwandten des Toten, die in grossen Stellungen standen und seine
Reichtümer erbten. Seinem galligen brutalen Vetter, dem Marschall
de la Meilleraye, der Grossmeister der Artillerie und Gouverneur
der Bretagne war, rief der Bischof von Vannes in der
Ständeversammlung den höhnischen Refrain eines Strassenliedes zu,
das auf den Kardinal gesungen ward: »Jetzt ist er hin und
beigepackt!«, so dass der Marschall in Wut die Versammlung
verliess. Wenige verstanden das Werk des Toten, alle fühlten sich
vom Druck und der Furcht erlöst, die auf ihnen gelastet hatte. Die
Gefängnisse öffneten sich, die Verbannten kehrten zurück, alte und
doch neue Gesichter waren bei Hofe zu sehen.

		»Man muss den Sturm austoben lassen,« schrieb Mazarin an den
Marschall von Brezé, Richelieus Schwager. Nur der verhasste
Blutrichter Richelieus, Isaac von Laffemas, ein Mann, der bei gutem
Wetter zu sagen pflegte: »Heut' wäre es schön, jemanden hängen zu
lassen,« ward aus dem Amt gejagt; alle anderen hielt der König.
Grössere Sorgen, wichtigere Dinge verlangten Erledigung. Alle
wussten, dass ein unsicherer Übergangszustand angebrochen war, der
König fühlte, dass auch er nicht mehr lange leben konnte, und der
ältere seiner beiden spät geborenen Söhne war vier Jahre alt. Es
handelte sich um die Regentschaft. Am 1. Dezember, drei Tage vor
seinem Tode hatte Richelieu den König bewogen, seinen Bruder Gaston
von Orléans, der sich töricht wie immer in die Verschwörung des
Cinq-Mars eingelassen hatte, von der Regentschaft auszuschliessen.
[bookmark: page77]Hätte
Richelieu gelebt, so wäre dies vielleicht durchgeführt worden: nun
ging es nicht. Ein »Fils de France« bedeutete dem Volke zu viel;
der Wert des Blutes war so gross, dass er jede Schmach rein färbte.
Der König kannte und hasste seinen Bruder. Seiner Frau war er
ungeneigt und misstraute ihr tief. Auch sie war nicht ohne Wissen
von der Verschwörung gewesen. So entschied er sich denn zuletzt,
einen Regentschaftsrat einzusetzen: die Königin sollte dem Titel
nach Regentin sein, der Herzog von Orléans Generalstatthalter des
Reiches; aber in allen wichtigen Fragen sollte der »Conseil
souverain de la Régence« mit Stimmenmehrheit entscheiden, indem sie
nur Sitz und Stimme hatten wie die anderen Mitglieder: der Prinz
von Condé und die Minister Mazarin, Séguier, Le Bouthillier und
Chavigny. Wenn es sich um Krieg und Frieden, um die Verfügung über
königliche Gelder, um die Besetzung wichtiger Ämter handelte, dann
war die Königin gebunden, die Entscheidung des Regentschaftsrates
einzuholen. Und an all diesen Bestimmungen sollte während der
ganzen Dauer der Regentschaft nichts geändert werden dürfen: »So
ist mein sehr ausdrücklicher Wille«, fügte der König eigenhändig
dem Akt hinzu. Die Deklaration war am 20. April 1643 erlassen, am
folgenden Tage wurde sie dem Pariser Parlament zur Registrierung
vorgelegt und einstimmig gutgeheissen. Aber viel ward darüber
gesprochen.

		Am selben 21. April empfing Mazarin ein höchstes Zeichen
königlicher Zufriedenheit. Der Dauphin war noch immer nicht
getauft, und der König bestimmte ihn, in Vertretung des Papstes,
zum Paten des Kindes. In der Kapelle des alten Schlosses von
Saint-Germain wurde der Taufakt vom Grossalmosenier des Königs, dem
Bischof von Meaux, vollzogen, und der Kardinal hielt zusammen mit
der Prinzessin von Condé, der Frau des ersten Prinzen vom Geblüt,
das Knäblein über das Becken, das den Namen »Louis Dieudonné«
erhielt.

		»Nun, wie heisst du?« fragte der Vater das Kind, als es von der
Taufe zurückkommend zu ihm gebracht wurde; der Kleine antwortete:
»Ludwig XIV.« »Noch nicht, noch nicht!« sagte der König böse.
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		»Sie kommen nachsehen, ob ich bald sterben werde!« sagte er
hassvoll, als der Herzog von Beaufort und andere der aus dem Exil
Heimgekehrten ihn besuchen kamen. »Aber, wenn ich davonkomme,
sollen sie mir's teuer büssen.« Da die Königin ihm immer wieder mit
Tränen versicherte, dass sie nie etwas gegen ihn unternommen, sagte
er kalt: »In meinem Zustand bin ich verpflichtet ihr zu verzeihen,
aber nicht, ihr zu glauben.« Er hatte zwei Seiten, eine fromme und
tapfere für das Schicksal, eine grämliche und böse für die
Menschenwelt. So erwartete er auch den Tod. Er liess die Fenster
gegen St. Denis zu öffnen und sagte: »Dort werde ich lange liegen!
– Die Wege sind schlecht: ich werde tüchtig gerüttelt werden bei
der Fahrt.« Am letzten Tage fragte er den Leibarzt Seguin, wie
lange er noch zu leben hätte. »Sire, höchstens noch zwei oder drei
Stunden!« antwortete dieser. »Nun gut, mein Gott,« sagte der König,
die Hände faltend, »ich bin einverstanden, und von ganzem
Herzen!«

		Er starb, zweiundvierzig Jahre alt, am 14. Mai 1643. Nur die
wenigen Herren, die den Ehrendienst hatten, blieben zu
Saint-Germain bei dem Toten. Alle anderen folgten der Königin nach
Paris.

		Am 19. wurde der Leichnam nach Saint-Denis gebracht; erst spät
nachher, am 22. Juni, ward er mit den merkwürdigen feierlichen
Gebräuchen in der Kapelle von Saint-Denis zu Grabe gebracht, die in
gleicher Weise durch die Jahrhunderte beim Tode jedes Königs von
Frankreich beobachtet wurden – bis zum 23. September des Jahres
1824, da Ludwig XVIII. bestattet wurde.

		Nachdem der Bischof von Sarlat, Jean von Lingendes, der gleich
seinem Bruder für einen der besten Kanzelredner Frankreichs galt
und auch an Richelieus Grab gesprochen hatte, die Leichenrede, die
anderthalb Stunden dauerte, vollendet und der Erzbischof von Lyon,
der andere Kardinal Richelieu, der Grossalmosenier von Frankreich
war, die Messe gelesen hatte, und das De Profundis ertönte, wurde
der Sarg, der in einer »Chapelle ardente« stand, aufgehoben und von
Edelleuten der Schottengarde hinab ins Grabgewölbe getragen, [bookmark: page79]während die vier
ältesten Präsidenten des Parlaments die Zipfel des goldenen
Bahrtuchs hielten. Der Grossalmosenier sprach die letzten Gebete,
segnete den Sarg und warf eine Schaufel voll Erde darauf.

		Dann ward tiefes Schweigen in der Kirche, bis eine Stimme aus
der Tiefe des Gewölbes rief: »Wappenkönige tut, was eures Amtes
ist!«

		Darauf traten alle Herolde und Wappenkönige an die Grube und
legten ihre Mäntel und Wappenröcke auf den Sarg.

		Die Stimme ruft: »Herr von Bouillon, bringet die Fahne der
hundert Schweizer der Garde, die Euch anvertraut ist!«

		»Herr von Bazoche, Leutnant der Garden des Königs, bringet die
Fahne des Herrn Grafen von Charost, Eures Hauptmannes und der
hundert Schützen der Garde, deren Fahne ihm anvertraut ist!«

		So wird der Reihe nach jeder der Gardekapitäne aufgerufen –
jeder diesmal durch seinen Leutnant vertreten, der, ehrfurchtvoll
sich beugend, seine Fahne auf den Sarg legt.

		Die Stimme aus dem Gewölbe ruft die vier Stallmeister auf und
gebietet dem ersten die Sporen des Königs zu bringen, dem zweiten
die Handschuhe, dem dritten den Wappenschild, dem vierten den
Wappenrock, dann dem Ersten Stallmeister den Helm und weiter. Dann
tönt es wieder:

		»Herr Grossstallmeister, bringet den königlichen Degen!« Der
Erste Stallmeister, Herzog von Saint-Simon, tut dies an dessen
Stelle, hält aber den Gurt fest, um ihn zu rechter Zeit und Stunde
wieder aufzuheben.

		»Herr Herzog von Chevreuse, Erster und Grosskammerherr, bringet
das Banner von Frankreich!« Er tut es, behält aber die Stange in
der Hand.

		»Herr Grossmeister von Frankreich, Haupt und Führer des
Leichenzuges, tut, was Eures Amtes ist!«

		Darauf werfen alle Haushofmeister ihre Stäbe in das Grab,
während der Herzog de la Tremouille, der den Prinzen von Condé als
Grossmeister vertritt, den seinen senkt, ohne ihn aber völlig
loszulassen. Nun tönt es weiter: [bookmark: page80]

		»Herr Herzog von Luynes, bringet den Gerichtstab!«

		»Herr Herzog von Ventadour, bringet das königliche Zepter!«

		»Herr Herzog von Uzès, bringet die Königskrone!«

		Ehrfürchtig, die Insignien küssend, legen sie sie ins Grab. Nur
das Banner von Frankreich wird nicht hineingelegt, sondern beugt
sich nur, den toten König zum letztenmal grüssend. Dann begeben
sich alle auf ihre Plätze zurück und der Grossmeister sagt, nicht
laut: »Der König ist tot!« Ein Herold tritt bis in die Mitte des
Chores vor und ruft dreimal: »Der König ist tot! der König ist tot!
der König ist tot! Betet alle für seine Seele!«

		Alle neigen die Stirnen und beten; es weinen die, denen so
zumute ist. Dann bricht auf einmal ein Jubelruf aus: »Es lebe der
König! Es lebe der König! Es lebe der König Ludwig, der Vierzehnte
seines Namens, von Gottes Gnaden allerchristlichster König von
Frankreich und Navarra, unser allerhöchster Gebieter und Herr, dem
Gott ein langes und glückliches Leben gebe! Es lebe der König
Ludwig!« Trommeln wirbeln, Trompeten tönen, Fanfaren brausen durch
den Raum.

		Das Banner Frankreichs wird hochgehoben und der
Grossstallmeister ergreift den Degen wieder. Und alle reissen die
Trauerzeichen ab. –

		Dann zogen die Prinzen und Herren sich zum Trauermahl zurück;
der Vertreter des Grossmeisters hielt noch eine Ansprache an die
Beamten des königlichen Hauses, an deren Schluss er seinen Stab
zerbrach.

		Es war Sitte, dass die Prinzen im Leichenzuge Kerzen am Altare
opferten, an denen Goldstücke hingen. Diese Kerzen fielen nachher
den Almosenieren zu; aber die Mönche von Saint-Denis bemächtigten
sich ihrer, und eine wilde Prügelei zwischen den Geistlichen
entstand, bei der der Erzbischof in grosse Gefahr geriet und
beinahe verbrannt wäre.

		So schloss auch die Leichenfeier Ludwigs XIII. mit einer
Grimasse. [bookmark: page81]
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		Drittes Kapitel

Die Maitage von 1643

		Es drängten sich damals für Frankreich die entscheidenden
Ereignisse seiner Geschichte in wenige Tage.

		Am 14. Mai war Ludwig XIII. gestorben. Am 15. hielt die Königin
mit ihrem Sohn ihren triumphierenden Einzug in Paris. Bis Nanterre
standen die Karossen, die ihr entgegen fuhren; die ganze
Bevölkerung schien ausgezogen, sie zu empfangen. Die »Maison
militaire du Roi« war ausgerückt und kam jetzt von Saint-Germain;
voran die französische Garde, dann die Schweizer, unter ihrem
Generalobersten, dem Marquis von La Châtre, beides Fusstruppen, die
Musketiere auf grauen Pferden mit Scharlachdecken unter ihrem
Kapitänleutnant Tréville, die Chevaulegers unter dem Marschall von
Schomberg, dann die Stallmeister der Königin, die Gardes du Corps,
die »Hundert Schweizer« zu Fuss, in alter spanischer Tracht mit
ihren Hellebarden, ein farbiger bewaffneter Zug. Dann kam die
königliche Karosse selbst, in der der König, die Königin, der
kleine Herzog von Anjou, der Herzog von Orléans und die Prinzessin
von Condé sassen, von den Gardekapitänen und dem Ersten
Stallmeister Herzog von Saint-Simon geleitet und von der
königlichen Dienerschaft gefolgt. Nach ihnen ritten die Gendarmen,
die Schottengarde, und wieder Schweizer und französische Garden zum
Schluss. Dann folgten die unzähligen Wagen der Herren und Damen des
Hofes. Ein Jubelruf »Vive le roi!« erhob sich, als der fünfjährige
Ludwig XIV. – [bookmark: page84]schon »di nobile aspetto, che spira grandezza«,
schrieb der venezianische Gesandte am selben Tage – in Paris
einzog.

		Am 16. empfing die Königin die Deputationen des Parlaments und
der anderen »souveränen Körperschaften«. Aber all das war Gepränge
und Form. In den Zimmern und Sälen, nicht nur des Königsschlosses
fanden unendliche Beratungen statt, mit den Ministern, mit den
Prinzen des königlichen Hauses, mit den Grossen, die da standen und
warteten, welcher Anteil an Herrschaft und Glanz ihnen nun in den
Schoss fallen sollte. Denn die Kraft war dahin, die sie
niedergehalten und den Staat geeint hatte. Nun waren sie alle
wichtig geworden und gingen mit erwartenden und verheissenden
Mienen. Alles drängte sich um Gaston von Orléans, den
Generalstatthalter des Reiches. Er war fünfunddreissig Jahre alt,
dennoch infolge des Lotterlebens, das er führte, schon von der
Gicht gebrochen; hübsch und geistvoll, »ein ewiger Junge«, wie
Tallemant sagt, liebenswürdig und feige, ein Mensch, dem nichts
schrecklicher war, als ein Entschluss, eine Verantwortung, ein
Festhalten an einem Plan; eine wächserne Seele, die jeder
beherrschen und aufreizen konnte, und die jeden verriet und im
Stiche liess, wenn die Sache schief ging. Lächelnd, mit bereitem
Witz, und völlig schamlos ging er durchs Leben: »der gutmütigste
und der liederlichste Prinz der Welt« … »er kann hundert der
erstaunlichsten Trinklieder auswendig«, heisst es in einem Briefe
über ihn. Nach ihm kam, eifersüchtig, der grosse Geschäftsmann des
Hauses, der Prinz von Condé, der seinen Köchinnen beim Einkauf
nachrechnete. Frau von Motteville hat erzählt, wie man ihn nicht
leiden mochte bei Hof, wenn er schmutzig und geizig, mit seinen
rotgeränderten Augen, dem schlechtgeschnittenen Bart, die fettigen
Haare hinter die Ohren zurückgestrichen, ankam. Seine schöne Frau,
die ihn mit unzähligen Liebhabern betrogen hatte, hasste und
verspottete ihn, und im Feld hatte er, wie man es höflich
ausdrückte, »immer Unglück gehabt«. Nie hatte das Haus Frankreich
eine so klägliche Generation hervorgebracht. Dann waren die
legitimierten Prinzen, der lasterhafte alte [bookmark: page85]Herzog von Vendôme, und sein
zweiter Sohn, der blonde Herzog von Beaufort, der Königin seit
langem ergeben, der schon am Sterbetage Ludwigs XIII. einen hohen
Ton anschlug. Zurückhaltender, aber nicht minder erwartungsvoll,
kam der geistvolle und schwermütige Prinz von Marsillac – La
Rochefoucauld –, der, als sie noch eine verfolgte Frau gewesen,
ritterlich und tollkühn sich in manche Verschwörung gegen Richelieu
für sie eingelassen hatte. Man bemerkte, dass die Königin lange und
huldvoll mit ihm sprach. Hinter ihnen drängte die ganze Menge
derer, die ihnen anhingen, die sie berieten oder auf sie rechneten,
sich ihnen zur Verfügung stellten oder sie benützen wollten …
Da war Kommen und Gehen bei Tag und Nacht; geheime Konventikel und
Beratungen in allen Palästen. Um Beaufort scharten sich die meisten
der aus dem Banne Heimgekehrten und berieten über die Verteilung
der Ämter und Rollen. Über die Regentschaft war man rasch einig
geworden; aber das Ministerium war neu zu besetzen. Alle fürchteten
Chavigny, der unbedingt fallen sollte; desgleichen der Kanzler; der
Marquis von Châteauneuf, Charles de l'Aubespine, der vor zehn
Jahren Kanzler gewesen und seither in so bitterer Gefangenschaft
gesessen, dass nur sein eiserner Körper es ungebrochen überstehen
konnte, wartete schon zu Montrouge darauf, seinen Platz wieder
einzunehmen. Zwar in diesen ersten Wochen wiedergewonnener
Freiheit, hatte er wiederholt an Chavigny geschrieben, »sein
einziger Wunsch sei, den Rest seiner Tage in Ruhe und in Gebeten
für die gütige Königin zu verbringen«, aber solche Versicherungen
galten dem Schreiber wie dem Empfänger soviel, wie heute eine
gedruckte Dankkarte. Schon umgab ihn ein ganzer Hof, und er selbst
machte wie einst den Frauen eifrig den Hof. Mazarin kannte ihn vom
Jahr des Friedenschlusses in Italien her, da war er einer der
französischen Kommissare gewesen. Mazarin selbst, den man hier
nicht länger brauchen konnte, mochte als Gesandter nach Rom gehen
oder auch nach Münster zu den Friedensverhandlungen. Zum ersten
Minister hatten sie den Almosenier der Königin, den Bischof von
Beauvais Augustin Potier, bestimmt. [bookmark: page86]

		Der 17. Mai war ein Sonntag. Der 18. war der Tag der Resultate.
Eine feierliche Sitzung des Parlaments in Anwesenheit des Königs,
ein »Lit de justice« war angeordnet, die Beschlüsse des Königs
anzuhören und anzunehmen. In Pracht und Farben und Federhüten
erschienen die Prinzen, die Herzoge und Pairs von Frankreich und
die Marschälle; in scharlachroten, hermelinbesetzten Roben, mit
Barett und Mütze, die Parlamentspräsidenten und Räte. Auch Damen
waren erschienen: die Prinzessin von Condé, ihre Tochter die
Herzogin von Longueville und das Fräulein von Vendôme, alle in
Trauerschleiern. Um den Bischof von Beauvais, den einzigen
geistlichen Pair, der anwesend war, drängte man sich; es fiel auf,
dass der Prinz von Condé ihn zwei- oder dreimal anredete.

		Um halb zehn erschien der Hof. Der Grosskammerherr, Herzog von
Chevreuse, trug den kleinen Ludwig XIV. in den Saal und setzte ihn
auf den Thronsessel; seine Gouvernante Frau von Lansac blieb neben
ihm stehen. Als alles Platz genommen und Stille eingetreten war,
richtete die Königin ihn auf und er sollte reden, aber das Büblein
im violetten Trauerornat mit dem Sabberlätzchen darüber setzte sich
vergnügt lachend wieder nieder und wollte nicht. So sagte denn die
Königin dem Parlament einige liebenswürdige Worte; dann standen der
Herzog von Orleans und nach ihm der Prinz von Condé auf und
verzichteten auf ihre Regentschaftsrechte; der Kanzler in
violetter, karminrot gefütterter Samtrobe, das blaue Band des
Heiligen Geistordens um die Brust, redete schlecht und stotternd;
er fühlte sich gehasst und missachtet, zudem musste er widerrufen,
was er vor vier kurzen Wochen begründet hatte; dann sprach der
Generaladvokat Omer Talon: der Schluss war, dass die Deklaration
Ludwigs XIII. als dem geltenden Recht und Gesetz widersprechend
aufgehoben wurde: der verstorbene König konnte den Künftigen nicht
binden, und dieser nun gegenwärtige übertrug – der Kanzler sprach
für ihn – die »volle, ungeteilte und absolute Macht« der Regentin,
seiner Mutter. Der Herzog von Orléans blieb Generalstatthalter
unter ihr. [bookmark: page87]

		Das Parlament, erfreut in die Staatsangelegenheiten wieder
eingreifen zu können, stimmte zu; die Präsidenten Gayant und
Barillon hielten kühne Reden, die missbilligt wurden.

		Die Minister Le Bouthillier, Chavigny und Mazarin waren nicht
erschienen. Man fand es begreiflich. Nun regierte Anna von
Osterreich, die lange zurückgesetzte, und ihre Freunde!

		Erst am Abend des Tages erfuhren sie, dass die Königin den
Kardinal Mazarin zu ihrem ersten Minister und bei Abwesenheit der
Prinzen auch zum Vorsitzenden des Regentschaftsrats ernannt hatte!
Der schlaue Italiener, der so bescheiden zurückgetreten war und
niemanden in seinen Plänen gestört hatte, hatte alle
überlistet.

		Er hatte längst mit gewohnter Geschicklichkeit für sich
gearbeitet. In den letzten Wochen, als Ludwig XIII. noch am Leben
war, hatte er sich bereits mit Personen aus der Umgebung der
Königin gutgestellt, hatte durch Chavigny und im Bunde mit ihm die
Prinzessin von Condé, mit der die Königin sehr befreundet war, sich
geneigt zu machen gewusst. Als Kardinal standen ihm geistliche Wege
offen. Der Pater Vincenz von Paula, der selbe, der um seiner
liebreichen Wohltätigkeit willen später heilig gesprochen wurde und
den die Königin schätzte, soll eifrig für ihn geredet haben.
Ausserdem hatte Mazarin dem Bischof von Beauvais selbst durch den
Nunzius Kardinal Grimaldi sagen lassen: er brenne darauf, der
Königin zu dienen, und der Bischof hatte es hocherfreut der Königin
berichtet. »Ob Sie dies nicht einmal bereuen werden?« sagte dem
Grossalmosenier der Staatssekretär von Brienne, der Mazarins grosse
Schlauheit und des Bischofs grosse Torheit erkannte. Schlaueste
Berechnung, mit der er seine Gegner selbst zu seinen ahnungslosen
Werkzeugen machte, Glück und Geistesgegenwart spielten für ihn. Die
Königin, offenbar noch unsicher und doch schon beeinflusst
zugunsten eines Mannes, dessen persönlicher Reiz sicherlich auf sie
wirkte, hatte, um ihre eigenen Absichten zu erklären und wohl auch,
frauenhaft, um sich in ihrem geheimen Wunsche bestärken zu lassen,
Brienne und den Präsidenten von Bailleul, dem sie [bookmark: page88]die Ernennung zum
Siegelbewahrer versprochen, um Rat gefragt. Nicht sehr bedachtsam
erklärte Bailleul »den Mazarini« für vollkommen unmöglich, da er
eine Kreatur Richelieus wäre. Die Königin schwieg. »Wenn es schon
ein Kardinal sein müsste,« fuhr der Präsident fort, »dann möge sie
sich lieber an den von La Rochefoucauld wenden.« Der Kardinal von
La Rochefoucauld war ein frommer altersschwacher Mann. »Um die
Königin aus ihrer Verlegenheit zu befreien,« schlug Brienne nun
einen »von Richelieu ungerecht verfolgten, treuen und sehr fähigen
Mann« zum ersten Minister vor. Er meinte Châteauneuf. Die Königin
erwiderte, sie schätze Châteauneuf sehr, aber seine Zeit sei noch
nicht gekommen, und das Haus Condé sei zu sehr gegen ihn. Das
»hiess sich deutlich genug erklären«. Der Sohn des Staatssekretärs,
Graf Henri Louis von Brienne, erzählt in seinen Memoiren, dass die
Königin sofort nach diesem Gespräch ihren ersten Kammerdiener Henri
von Beringhen zu dem Kardinal schickte, der an diesem Tage beim
Komtur von Souvré speiste und dort mit Chavigny und anderen beim
Kartenspiel sass, jetzt aber seine Karten sofort Bautru übergab und
mit Beringhen im Nebenzimmer eine zweistündige Unterredung hatte.
Aber auf alles, was Beringhen erzählte, gab Mazarin nur
ausweichende Antworten, bis jener gestand, dass er im Auftrage der
Königin komme: da veränderte sich seine Miene völlig und er
übersandte ihr mit Bleistift auf Beringhens Notiztafeln
geschrieben, die willkommene Erklärung: »Ich werde nie einen
anderen Willen haben als den der Königin. Ich verzichte schon heute
von ganzem Herzen auf die Vorzugsstellung, die mir in der
Königlichen Deklaration eingeräumt ist und stelle mein ganzes
Geschick der grenzenlosen Güte Ihrer Majestät anheim. Geschrieben
und gezeichnet mit eigener Hand: Ihrer Majestät demütigster,
gehorsamster und getreuester Untertan und dankbarste Kreatur Jules
Kardinal Mazarini.« Als Beringhen den Bleistift beanstandete,
erwiderte der Kardinal, er werde, was er geschrieben, jederzeit auf
Pergament mit seinem Blute unterschreiben. Brienne selbst hatte das
Täfelchen mit den bedeutsamen Zeilen [bookmark: page89]zur Aufbewahrung erhalten und hatte es ihr
heute am Tage, an der die Deklaration Ludwigs XIII. tatsächlich
aufgehoben wurde, wieder überreicht. Am Abend war Mazarin erster
Minister.

		Der Marquis von Chouppes, der ihn im Laufe des Tages besuchte,
hatte ihn sehr aufgeregt gefunden, und damit beschäftigt, seine
Möbel einpacken zu lassen. Als der andere ihn beruhigen wollte und
ihm voraussagte, dass die Königin ihn halten werde, erklärte er:
»wenn er bleiben sollte, müsse man ihn darum bitten – um den Preis
einer Erniedrigung bleibe er nicht!«

		An diesem selben 18. Mai, an dem Anna von Osterreich, die
Spanierin, Regentin von Frankreich geworden war, und Giulio
Mazarini, der Italiener, die Stellung erhalten hatte, die vor ihm
Richelieu innegehabt, an dem selben Tage hatte der
einundzwanzigjährige Herzog von Enghien, der Sohn des Prinzen von
Condé, die Spanier bei Rocroy völlig geschlagen und ihre
unbesiegbare Infanterie, die damals einen Ruhm trug, wie heute die
preussische Garde, vernichtet und aufgerieben.

		Die Schlacht von Rocroy bedeutete den militärischen Umschwung
der Weltgeschichte zugunsten Frankreichs, zu Ungunsten Spaniens,
der dann im pyrenäischen Frieden politisch zum Ausdruck kam. Der
genialste, der wildeste Draufgänger unter den französischen Prinzen
– denn der kläglichen Generation des Hauses Bourbon folgten
seltsamerweise bedeutende Kinder – überschüttete, nach den Worten
des Kardinals von Retz, »die Wiege Ludwigs XIV. mit Lorbeeren«.
[bookmark: page90]

	
		
		Viertes Kapitel

Die Regentschaft

		Die Königin Anna war zweiundvierzig Jahre alt und eine schöne
Frau. Noch fünfzehn Jahre später, 1658, schreibt ihre Hofdame Frau
von Motteville begeistert von »ihrem Lächeln, das tausend Herzen
gewinnt,« … »von dem Vergnügen, sie ihr schönes
kastanienbraunes Haar kämmen zu sehen«. Ihre Hände waren berühmt.
Nur »die Nase sei etwas zu breit und der Teint nicht vollkommen,
weil sie ihn nie schonte«. Lord Herbert von Cherbury, der einst
englischer Gesandter in Frankreich gewesen war, und sie als junge
Königin gesehen hatte, spricht entzückt von »ihrer
ausserordentlichen Schönheit, ihrer gewinnenden Güte« und er fügt
hinzu: »Sie ist nun mehrere Jahre verheiratet und hat keine Kinder,
scheint aber so reif dafür, dass es an ihr nicht liegen kann.« Sie
war eine spanische Prinzessin, von Vater und Mutter her
Habsburgerin, und war mit fünfzehn Jahren ihrem traurigen Gatten
vermählt worden. Der Hof wusste, und die verschiedensten Memoiren
erzählen es, dass ein Zufall, ein Platzregen, der eben niederging,
als der König von einem Besuch im Kloster zurückkam, in welchem das
Fräulein von Lafayette Nonne geworden war, ihn des Abends in die
Gemächer der Königin getrieben hatte: durch diesen Zufall war im
zweiundzwanzigsten Jahre der Ehe Ludwig XIV. geboren worden! Kein
Wunder, dass damals und später apokryphe Vermutungen laut wurden.
Zu S. 72. Die Gerüchte, dass Ludwig XIV.
nicht der Sohn des Königs gewesen wäre, sind nie ganz verstummt.
Richelieu und der Beichtvater des Königs der Jesuitenpater Caussin,
vor allem Mazarin wurden als sein wahrer Erzeuger bezeichnet. Paul
Robiquet zählt in seinem Buch »Le coeur d'une reine«, S. 36-39,
verschiedene Pamphlete und Spottlieder auf, in denen dies behauptet
wird. Dass Ludwig XIV. seinem Vater in jeder Hinsicht, körperlich,
geistig und sinnlich, so völlig unähnlich wurde, musste die
Vermutungen nähren. Was von Abgeneigten oder nur Klatschsüchtigen
geflüstert, in heimlichen Salongesprächen erzählt wurde, wissen wir
nicht; aber jedenfalls erhielten sich die Gerüchte und wandelten
sich mit der Zeit; es entstand die Legende, der sogenannte Mann mit
der eisernen Maske, der geheimnisvolle Gefangene auf Pignerol und
Ste. Marguerite, der zuletzt in der Bastille starb, wäre der wahre
Sohn Ludwigs XIII. gewesen, während ein Bastard, der Sohn Mazarins
und der Königin Anna als Ludwig XIV. den Thron innehatte. Zur Zeit
Napoleons wurde eine Flugschrift verbreitet, in der er als ein
Nachkomme dieses Gefangenen und somit der rechtmässige Erbe des
französischen Thrones bezeichnet wurde. In einem 1906
veröffentlichten Buch »Le Règne de Richelieu«, von Emile Roca, das
Robiquet zitiert, soll die Vermutung ausgesprochen sein, dass
Ludwig XIV. und vor allem sein Bruder – der dem verstorbenen König
viel ähnlicher war – Mazarins Kinder gewesen, und noch 1912 fragte
mich in Paris ein befreundeter Gelehrter, als er hörte, dass ich
über Mazarin arbeite: »Nun, war Ludwig XIV. sein Sohn oder nicht?«
Gerade diese Möglichkeit erscheint ausgeschlossen, weil Ludwig XIV.
am 5. September 1638 geboren wurde, und Mazarin, der Paris 1636
verlassen hatte, erst 1639 wieder dahin zurückkam. [bookmark: page633] – Viele Männer
hatten sich um die Vernachlässigte bemüht, vor allem [bookmark: page91]Richelieu selbst in seiner
plumpen Weise; zart, heiter oder anbetend die Frauen zu gewinnen
verstand er nicht, und die Zurückweisung rächte er um so bitterer,
da sie ihm Anlass und Gelegenheit reichlich bot, wobei vermutlich
Werbung und Rache in den Linien seiner Politik lagen. Einer hatte
ihr gefallen, das wusste alle Welt, Jacobs I. Günstling, der
schöne, prachtvoll auftretende und galante Buckingham –
Boucquinquant nannten ihn die Franzosen – der im nächtlichen Park
zu Amiens mit Gewalt die letzte Gunst sich zu nehmen versuchte;
aber die Königin rief um Hilfe, die Hofdamen kamen: ihr Stolz oder
die Trägheit ihrer nicht geweckten Sinne hatten sie geschützt. Der
Herzog reiste ab, um am anderen Tage heimlich, stürmisch
zurückzureiten, in ihr Schlafzimmer zu dringen, wo er als echter
Ritter in die Knie sank, den Rand ihres Bettuches küsste und
schweigend wieder ging.

		Sie war fromm und verbrachte täglich Stunden in Andacht und
frommen Werken, sonst war sie lebenslustig und von kräftigster
Gesundheit und Appetit, aber lässig und träge; durchaus nicht
unverständig, wenn auch keineswegs weitschauend; dabei völlig
furchtlos. Es lag sicher viel Animalisches in ihr, was nicht zum
Leben gekommen war, und sie war eine innige treue Mutter; bis 1638
war sie im Herzen spanisch geblieben; seitdem sie einen Sohn hatte,
der Frankreich erben sollte, ward sie mit ganzem Herzen
Französin.

		Nun war sie Regentin und sollte das Reich für diesen Sohn hüten,
stand, die niemals sich um eine Staatsangelegenheit hatte kümmern
dürfen, allein und hilflos vor der einstürmenden Machtgier der
Prinzen und Grossen, den unverständlichen, unwillkommenen,
juristischen Forderungen der Parlamente: da bot sich ihr dieser
Mann, ein Fremder wie sie, der wie sie besser spanisch als
französisch sprach, ohne Partei am Hof, der erste, der sich
bedingungslos, ohne Forderung, ja mit einem Verzicht auf seine
Rechte ihr ergeben und für sie erklärt hatte. Ein eleganter
Priester ohne Weihen, der einst einer der schönsten Prälaten Roms
gewesen war, und von dem die Leute sagten, dass er »Boucquinquant«
ähnlich sehe. Gewandt und [bookmark: page92]erfahren nahm er der lässigen Frau, der die
Regierung eine Last war, über deren Faulheit selbst die Motteville
klagt, die schwere Sorge ab; er, der zu reden verstand, wie keiner,
machte ihr das Schwierigste klar, »coli' indoratura del suo bel
parlare,« die »Kunst seiner vergoldenden Rede« hatte schon jener
ungenannte Erzähler gerühmt. Sie brauchte immer nur »ja« zu sagen.
Er kam nicht mit dem Hochmut oder dem leichtfertigen Witz der
Franzosen, war in keine »Cabale« verwickelt, forderte nichts für
sich, dies war sein Refrain; immer hiess es nur »Eure Majestät und
Ihr königlicher Sohn!«

		»Er hatte die Gabe zu gefallen; man konnte ihm nicht
widerstehen, wenn er liebenswürdig war,« »der reizendste Mensch im
Verkehr,« so spricht die Motteville, die gerade, ehrlich,
ungewinnbar, Mazarin so wenig leiden mochte, wie er sie. Einen
Amor, der die Herzen durchbohrt, hat auf einem Stich nach dem
Porträt Mignards der Künstler als passendes und schmeichelndes
Symbol für den Kardinal in die Umrahmung gesetzt. Zur Königin kam
er als galanter Kavalier: sie liebte die Wohlgerüche: italienische
Mönche mussten für ihn besondere Parfüms und Pomaden bereiten; für
ihre schönen Hände liess er aus Spanien die feinsten duftenden
Handschuhe kommen, von Sizilien und Majorca die ersten reifen
Orangen, die sie liebte.

		Mit dem weltlichen Scharfsinn, der ihn nie verliess, hatte er
wiederum die Bedingungen seines Schicksals klar erkannt. So wie
Richelieu, so war jetzt die Königin die Person, an die er sich
halten, die ihn halten musste, und so wie er früher Richelieu durch
seine treffliche Arbeit als Diplomat gewann, so wusste er jetzt die
Königin durch die Mittel zu fesseln, die die geeignetsten
waren.

		Sie war eine Frau. Wir wissen von keinem »Laster« – die
Schmähungen der Fronde sind ohne Gewicht – und seit jenem
spanischen Studentenabenteuer von keiner Leidenschaft Mazarins.
Niemand trug seine Erfolge weniger zur Schau; so elegant er war, so
geschickt er sich kleidete: Männereitelkeit lag ihm fern. Ihm war
alles Mittel. [bookmark: page93]

		Über seine Aufgabe war er sich ebenso klar: er war der
Nachfolger Richelieus. Mazarin brachte keinen neuen politischen
Gedanken, kein neues Programm: er führte Richelieus äussere und
innere Politik fort: den Krieg gegen das Haus Habsburg siegreich
durchzuführen und zu beenden, was bei den verworrenen Verhältnissen
und Fragen, vor allem in Deutschland, aber auch Spanien gegenüber –
in Italien, in den Niederlanden, in Katalonien, Portugal und in der
Freigrafschaft Burgund – ebensosehr eine diplomatische wie
militärische Aufgabe war; im Innern hatte er die absolute Macht,
die Richelieu durch die Bändigung des hohen Adels geschaffen, der
Königin und sich, ihrem Minister, zu erhalten.

		Er nahm diese Aufgabe sehr ernst. Niemand kann bestimmen, wo bei
diesem Menschen die Liebe zur eigenen Person und die Liebe zur
Sache sich trennten oder verschmolzen: so zäh und gierig er an der
Macht festhielt, so unerschütterlich arbeitete er für die Sache. Er
änderte sich nie und gab die Richtlinien Richelieus niemals auf.
Nur die Methode war eine andere. »Auf den Stufen des Thrones,« sagt
Retz, »wo der rauhe und furchtbare Kardinal von Richelieu die
Menschen mehr niedergeschmettert als regiert hatte, sah man einen
sanften, gutmütigen Nachfolger, der nichts für sich begehrte, der
verzweifelt schien, dass seine Kardinalswürde ihm nicht erlaubte,
allen Menschen so demütig zu begegnen, wie er es gerne getan
hätte.«

		Seine ausserordentliche Höflichkeit, die zum Teil italienisch
war, zum Teil persönliche Art und Gewohnheit des einst
Geringgestellten, schien den Franzosen lächerlich. Der arme kleine
Abbé von Boisrobert, der Richelieus Spassmacher gewesen und von
seinen Gnaden gelebt hatte und der jetzt verzweifelt in Mazarins
Vorzimmern stand, war ganz verblüfft und betroffen, als er dem
Kardinal auf einem Spaziergange begegnete und dieser ihm von weitem
zurief: »Monsieur de Boisrobert, je suis votre serviteur!«, so
verblüfft, dass er ein Gedicht darüber schrieb, in dem es heisst:
[bookmark: page94]

		»Sie träumten, Unvergleichlicher!

Mir fliesst die Gnade reichlicher,

Wenn Sie mir sagen, und mit Recht:

Dass Sie der Herr sind, ich Ihr Knecht!«

		Dem Parlamentsrat Olivier d'Ormesson, der Mazarin am 4. November
des Jahres zum erstenmal im Konseil sah, fällt es auf, dass er vor
allen Leuten den Hut zog. In seinem Tagebuch schildert er den
Eindruck, den er von der Persönlichkeit Mazarins empfing: »Er ist
gross, sieht gut aus, ein schöner Mann, mit kastanienbraunem Bart
und Haar, lebhaften und geistreichen Augen und sehr sanftem
Gesichtsausdruck.«

		All dies fiel auf, aber noch glaubte man nicht, dass er sich
halten würde, noch verschwand er in der Menge der Personen mit
glänzenderem Namen, in der Fülle froher Ereignisse, über die
Frankreich jubelte. Der Tod der beiden finsteren Männer schien das
ganze Land von einem schweren, trüben Druck befreit zu haben. Von
der Königin bis zu den kleinen Leuten des Volkes hinab atmete alles
auf. Der Hof begann wieder Feste zu feiern, die so fröhlichen
Franzosen jener Zeit genossen doppelt ihr Dasein. Die Königin
fühlte sich glücklich; sie gab mit vollen Händen, und der Adel
drängte sich mit geöffneter Hand, Gnaden und Gehälter zu empfangen.
»Nie war der Hof so schön, wie in jener Zeit,« schreibt Monglat,
und viele Jahrzehnte später schrieb der alte Saint-Evremond in
glücklicher Erinnerung an jene Tage der Jugend, der Hoffnungen, des
Hochsinns, der einfachen Eleganz und der Feste, des Liebesspiels
und der Freiheitswoge, die sich über Frankreich ergoss, an seine
Freundin Ninon von Lenclos den Vers, der der Zeit Anna von
Österreichs das Beiwort gegeben bat:

		»Jai vu le temps de la bonne Régence!«

		»Die französische Sprache«, sagt Retz, »hatte nur mehr drei
Worte: ›La reine est si bonne!‹ ›Die Königin ist ja so gut!‹« Sie
soll in jenem ersten Gnadenrausch sechs Millionen verschenkt haben.
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		Das aber war nicht gut. Denn es war Krieg seit Jahren und für
Jahre, und der Staatsschatz war leer. Kein Laster war Mazarin
fremder als die Verschwendung. Aber Mazarin war in jenen ersten
Monaten noch nicht seiner eigenen Stellung sicher. Im
Regentschaftsrat, wie im Ministerium und am Hof folgten Krisen,
Gefahren und Veränderungen.

		Der Staatssekretär für den Krieg Des Noyers war noch unter
Ludwig XIII. entlassen und durch den kalten, sehr tüchtigen und
ebenso gehorsamen Michel Le Tellier ersetzt worden, der – bisher
Intendant der Armee in Italien – nun seinerseits die erste der
»Kreaturen« Mazarins war. Am 5. Juni entliess die Königin den
Finanzminister Le Bouthillier, worauf sein Sohn Chavigny
gleichfalls seine Entlassung gab, und der Graf von Brienne, der
schon früher Staatssekretär für die auswärtigen Angelegenheiten
gewesen war, sie wiederum übernahm. Mazarin hatte Le Bouthillier
dem Drängen der Gegner geopfert: diese Nachgiebigkeit befreite ihn
zugleich von dem einzig gefährlichen Manne im Ministerium. Er
zeigte sich tief bekümmert über den Fall dieser seiner zwei
ältesten Freunde in Frankreich, und zwischen ihm und Chavigny
wurden heisse Versicherungen gewechselt: in seinen geheimen
Notizbüchern zeichnet er seine wahre Meinung über ihn auf. Bei Hof
und im Volk glaubte man, ihr Sturz bedeute eigentlich auch schon
den seinen. Durch Gunst, durch eine Frauenlaune schien er erhoben,
ein Fremder ohne Rang und Anhang; bisher eine unbedeutende
Nebenperson, ein dienernder italienischer Prälat, den der Purpur
nicht vergrösserte, über dessen schlechte Aussprache alles lachte,
der als Minister nicht bedeutender erschien, wohl aber allem Hass
preisgegeben war. Die Stellung eines Ministers war als solche neu
und dem Adel missliebig. Ein Menschenalter vorher waren die
Staatssekretäre die Schreiber des Königs gewesen, die, Tintenfass
und Feder am Gürtel, sich in seiner Nähe aufhielten, um auf seinen
Ruf heranzukommen und sein Diktat aufzunehmen. Noch im achtzehnten
Jahrhundert schreibt St. Simon erbittert über ihren angemassten, in
das Standesgebäude eingeschobenen [bookmark: page96]Rang; er verzeiht ihnen nicht, dass sie im
siebzehnten den schwarzen Schreiberrock abgelegt und sich wie
Edelleute zu kleiden und zu benehmen begonnen, auch wenn sie es
nicht waren.

		Mazarin wusste, dass er von Abgründen umgeben war, und ewig vor
Abgründen stehen würde, und dass ungefähr alle, die etwas zu
bedeuten hatten, die über irgendeine Art von Macht und Einfluss
verfügten, ihn sofort hinabzustürzen versuchen würden. Aber er nahm
den Kampf auf, – in seiner Art. Mit Zähigkeit, mit Scharfsinn, mit
unerbittlicher hässlicher Menschenkenntnis, arbeitete er daran,
seine bedrohte Stellung zu befestigen. Zunächst bei der, die sie
ihm verliehen hatte und die sie ihm wieder nehmen konnte, selbst.
Alle Damen der Königin, ihre Hofbeamten, ihre geistlichen Berater,
ihr Verkehr, ihre Dienerschaft wurden ihm wichtig; niemand und
nichts war ihm zu gering. In seinem Notizbuch, in das er alles
einträgt, was er sich merken, wofür oder wogegen er etwas tun zu
müssen glaubt, steht verzeichnet, was der Bischof von Beauvais zur
Frau von Senecey gesagt hat, was die Gardeoffiziere und die
Hoffräulein über ihn sprechen, er trägt ein, dass der Kapitän der
Garden der Königin, der alte Graf Guitaut, in sie verliebt und auf
alle Leute eifersüchtig ist: – »Ghitto: gelosia, non mi guarda; è
bestiale, et io non lo soffrirò;« »Gitaut: Eifersucht, sieht mich
nicht an; blöde, und ich werde es nicht dulden;« – der
Premierminister verschmäht es nicht aufzuschreiben, dass Beringhen,
der Erste Kammerdiener des kleinen Königs, sich schlecht gelaunt
zeigte. Viele waren durch Versprechen zu gewinnen, manche einfach
zu kaufen, viele zu verdrängen, andere unschädlich zu machen. Das
alles ging nicht gleich, aber mit langsamer Arbeit. Darum wünschte
er, auch eine Stellung am Hofe der Königin zu haben, um seine Hand
aus nächster Nähe fühlen zu lassen: zunächst schien es ihm das
geeignetste, der Geheimkassierer Ihrer Majestät zu werden; der
erfahrene Italiener wusste, wie man gilt, und wie man sich in
solchem Amt beliebt machen kann. Aber er erreichte mehr.

		Im Adel und unter den Mächtigen suchte er sich einen Anhang
[bookmark: page97]zu schaffen.
Aus Dankbarkeit oder Klugheit hielt er die Verwandten und Freunde
Richelieus in ihren Stellungen: La Meilleraye in der Bretagne, den
Herzog von Schomberg im Languedoc, so gut er konnte, ebenso den von
Brezé als Admiral und die Herzogin von Aiguillon als Besitzerin der
Seefestung Havre. Der grosse Kardinal hatte nur Tüchtigen und
Verlässlichen Stellungen gegeben, das hielt er der Königin vor, als
ihre Freunde diesen Besitz zur Beute begehrten. Einige wenige
schlossen sich aus loyaler Gewohnheit ihm wie jeder Regierung an;
manche wie der alte Marschall von Estrées taten es aus Klugheit,
weil sie an ihn glaubten. Die meisten waren zu kaufen. In sein
Notizbuch trägt er Namen und Preise ein, in nicht eben
achtungsvoller Weise. Da liest man: »Elbof, Geld oder soll warten.«
Der Herzog von Elboeuf, ein Prinz des Hauses Lothringen, arm,
kinderreich und würdelos, hatte im Zimmer des Ministers geweint und
sich ihm zu Füssen gelegt. Er wurde später Statthalter in der
Picardie. Sein Bruder, der Graf von Harcourt, nicht viel besser als
er, aber immerhin ein Krieger, – der sein behaartes
Eisenfressergesicht mit wilder Geckerei durch eine hereinhängende
mit einer grossen Perle geschmückte Locke bekannt machte, halb
furchtgebietend, halb lächerlich, – erreichte mehr: 50 000 Livres
und die Würde als Grosstallmeister. Die dreifache Summe erhielt die
schöne Prinzessin von Rohan-Guémenée, der Rubens einst am
französischen Hof den Parisapfel hätte geben wollen; zehntausend
Livres Pension sind für den alten Herzog von Rohan-Montbazon
notiert, der, Gouverneur von Paris und Grossjägermeister von
Frankreich, durch seine Dummheit und durch seine schöne Frau
berühmt war. Die Marschälle von Estrées, von Vitry und von
Châtillon, die Marquis von Liancourt und von Mortemart, die Grafen
von Gramont und von Tresme erhielten den Herzogstitel, zur Empörung
der alten herzoglichen Häuser, die dem Plebejer die absichtliche
Verschwendung und Erniedrigung der Pairswürde vorwarfen.

		Es waren die Fügsamsten und Unverlässlichsten, die er auf solche
Weise für sich gewann, und er wusste es gut, nicht die Ehrgeizigen
[bookmark: page98]und die
Energischen. Er war nicht zu täuschen, wusste, was jeder wert war,
und verstand jede Demonstration. Der Königin zuliebe machten auch
Marsillac und andere ihm ihren Besuch. »Pesan en una balanca a
onces el modo con que deben venir con migo,« schrieb er in
spanischer Sprache in sein Notizbuch: »Sie bemessen ihr Verhalten
gegen mich auf der Goldwage.«

		Diese winzigen Heftchen, die er bequem in der Tasche seiner
Simarra tragen konnte, und die heute noch in der Nationalbibliothek
liegen, zeigen, mit Tinte oder Bleistift fast unleserlich
bekritzelt, seine geheimste Gedankenarbeit. Er wirft sich darin
Fragen auf, notiert Umstände, die sein eigenes Vorgehen
rechtfertigen, Aussprüche seiner Gegner, und vor allem, was er zu
tun, was er diesem oder jenem, zumeist aber der Königin zu sagen
nicht vergessen will. Durch Jahre sind sie in italienischer,
gelegentlich in spanischer Sprache geschrieben, erst im Jahre 1648
ist ein schlechtes Französisch das Ausdrucksmittel seines Denkens
geworden.

		Während er in solcher Weise, wie er es darin verzeichnete, für
seine Sicherung und seine Macht arbeitete, kam aus der feindlich
gesinnten Umgebung die erste grosse Gefahr und Erschütterung, die
den Aspekt des Hofes und der Zeit völlig veränderte und noch nach
Jahren Folgen trug. [bookmark: page99] [bookmark: page100] [bookmark: page101]

			[bookmark: foot3]Zu S. 72. Die Gerüchte, dass Ludwig XIV.
nicht der Sohn des Königs gewesen wäre, sind nie ganz verstummt.
Richelieu und der Beichtvater des Königs der Jesuitenpater Caussin,
vor allem Mazarin wurden als sein wahrer Erzeuger bezeichnet. Paul
Robiquet zählt in seinem Buch »Le coeur d'une reine«, S. 36-39,
verschiedene Pamphlete und Spottlieder auf, in denen dies behauptet
wird. Dass Ludwig XIV. seinem Vater in jeder Hinsicht, körperlich,
geistig und sinnlich, so völlig unähnlich wurde, musste die
Vermutungen nähren. Was von Abgeneigten oder nur Klatschsüchtigen
geflüstert, in heimlichen Salongesprächen erzählt wurde, wissen wir
nicht; aber jedenfalls erhielten sich die Gerüchte und wandelten
sich mit der Zeit; es entstand die Legende, der sogenannte Mann mit
der eisernen Maske, der geheimnisvolle Gefangene auf Pignerol und
Ste. Marguerite, der zuletzt in der Bastille starb, wäre der wahre
Sohn Ludwigs XIII. gewesen, während ein Bastard, der Sohn Mazarins
und der Königin Anna als Ludwig XIV. den Thron innehatte. Zur Zeit
Napoleons wurde eine Flugschrift verbreitet, in der er als ein
Nachkomme dieses Gefangenen und somit der rechtmässige Erbe des
französischen Thrones bezeichnet wurde. In einem 1906
veröffentlichten Buch »Le Règne de Richelieu«, von Emile Roca, das
Robiquet zitiert, soll die Vermutung ausgesprochen sein, dass
Ludwig XIV. und vor allem sein Bruder – der dem verstorbenen König
viel ähnlicher war – Mazarins Kinder gewesen, und noch 1912 fragte
mich in Paris ein befreundeter Gelehrter, als er hörte, dass ich
über Mazarin arbeite: »Nun, war Ludwig XIV. sein Sohn oder nicht?«
Gerade diese Möglichkeit erscheint ausgeschlossen, weil Ludwig XIV.
am 5. September 1638 geboren wurde, und Mazarin, der Paris 1636
verlassen hatte, erst 1639 wieder dahin zurückkam. [bookmark: page633]
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Anna von Österreich,

nach einem Stich von Larmessin im Berliner Kupferstichkabinett.



		Fünftes Kapitel

Die Importants

		Die Personen, die sich berufen geglaubt, waren nicht gesonnen,
auf die Erfüllung ihrer grossen Erwartungen zu verzichten und dem
Italiener zu weichen. Beaufort hatte sich bereits seinem Friseur
gegenüber gerühmt, dass er der persönlichsten Gunst der Königin
sicher sei. Sie bildeten eine Partei, eine »Cabale«, wie man damals
sagte, da alles bei Hof und im Kabinett entschieden ward, und
stellten ein Programm auf. Es war eine sonderbare Partei: eine
Anzahl Edelleute, unruhige Köpfe und Schwärmer, der witzige
bucklige Fontrailles, der Marquis von Montrésor, die Grafen von
Béthune, von Fiesco, von Aubijoux, die Herren von Saint-Ibal,
Varicarville und andere, – Freigeister, Vegetarianer, Republikaner,
waren die treibenden und redenden Mitglieder, Menschen, die von
Natur zur Opposition neigten, sich als Römer fühlten und das
Andenken des hingerichteten Historikers und Präsidenten de Thou
feierten. Sie brauchten Führer unter den Hochstehenden, der Partei
Gewicht und Macht zu geben, und sie fanden sie in dem kindischen
und gewalttätigen Beaufort und in dem Bischof von Beauvais,
Augustin Potier, den Retz »Idiot der Idioten, ein Kalb im
Bischofsornat« nennt. Aber ein illegitimer, zudem legitimierter,
Prinz war in jenen Tagen immer ein Prinz – eine Tradition der
Renaissance, die erst durch die frömmelnde Sittsamkeit beseitigt
wurde, die sich am Ende des Jahrhunderts ausbreitete, – und der
Bischof war der Grossalmosenier der Königin, die auf [bookmark: page102]ihn zu hören
pflegte. Eben weil er so unbedeutend war, wollte die »Cabale« ihn
zum ersten Minister machen. Sie hatten ihre Freunde im Parlament,
wo der Präsident von Barillon, den jeder Widerstand nach oben
freute, für sie war, ebenso der von Novion, der des Bischofs von
Beauvais' Bruder war, und viele andere; und sie hatten ihre
Anhänger bei Hof, unter den Kapitänen der Garde. Ihr Programm war:
dem Lande den Frieden zu geben, Spanien mit Frankreich zu versöhnen
und im Innern die Regierungsform herzustellen, wie sie vor
Richelieu gewesen war. Und weil sie mit ereignisschweren Mienen
umhergingen, nannte eine witzige Pariserin, Frau Cornuel, sie »les
Importants« »die Wichtigen«, und dieser Name ist ihnen in der
Geschichte geblieben.

		Sie schufen Mazarin Ärger und Sorge: »Montrésor, St. Ibal,
Bethune, Fontrailles«, schreibt er in einem Memorandum, »Häupter
einer Republik, die sie nach ihrer Weise gebildet und deren Gesetze
nur die Gesetzgeber kennen, haben etwas Göttliches in ihrer
Selbstgefälligkeit und blähen sich im Bewusstsein ihrer grossen
Taten. Der Mensch, der nach irgendeiner Richtung ihre Anerkennung
verdient, muss erst geboren werden, es wäre denn, er richtete sich
nach ihren Ansichten und bewunderte ihr Verhalten. Sie allerdings
sind unfehlbar, können tun, was sie wollen, und bleiben doch
Ehrenmänner, ziehen nicht in den Krieg und schlagen sich nicht und
bleiben doch die Tapfersten im Lande …« Dies war Mazarins
Meinung. Gegen und für jene Männer bliebe manches zu sagen: sie
waren die ersten liberalen Edelleute Frankreichs. Es war eine
gärende Zeit kühner geistiger Bewegung, in der viele altgefügten
Überzeugungen in Brüche gingen: Renaissance und Humanismus wirkten
weiter: in den antiken Schriften hatte den Gebildeten das
republikanische Ideal wieder zu leuchten begonnen; jenseits des
Kanals begann der Kampf um die bürgerliche Freiheit in allem
Ernste; und selbst in Frankreich setzte Gaston von Orléans seiner
stolzen Tochter eines Abends auseinander, dass seines Erachtens die
Monarchie abgetan und die Zeit für die Republik gekommen sei, bis
sie, von dem Wert fürstlichen [bookmark: page103]Blutes mehr durchdrungen als irgend jemand,
empört und weinend ausrief: »Wenn ein Lakai so spräche, ich würde
nichts sagen, aber Sie!«

		Wie immer vermengten und vereinten sich viele Fäden; fremde
Gesandtschaften hatten ihre Hand im Spiel, und wie es in dem
damaligen Frankreich nicht anders möglich war: die Frauen. Eine war
eben – am 14. Juni – nach Frankreich zurückgekommen, die, wo sie
war und zu aller Zeit, Unruhe um sich verbreitete. Das war Marie
von Rohan, die einst in Ludwigs XIII. ersten Jahren die Gattin des
damals in Frankreich mächtigsten Mannes, des Connetabel von Luynes,
seines ersten Günstlings, gewesen war und sich nach dessen frühem
Tode in zweiter Ehe mit einem Prinzen des Hauses Lothringen, dem
Herzog von Chevreuse vermählt hatte, einem geistvollen, schönen,
verschwenderischen Manne, den sie nicht liebte. Sie selbst war eine
bildhübsche blauäugige Frau mit üppigem roten Haar gewesen,
sinnlich, übermütig, nicht ohne Witz, wenn auch ohne tieferes
Verständnis; furchtlos und vom Bedürfnis nach Sensation und
Wirksamkeit erfüllt, war sie stets bereit, für den Mann, den sie
liebte, oder für ihre Freunde alles in Bewegung zu setzen und jede
Gefahr für sich, jedes Unheil für andere in Kauf zu nehmen. Sie
hatte gegen Richelieu gearbeitet, Verschwörungen gegen ihn
geschmiedet, die ihre Liebhaber aufs Schafott oder ins Gefängnis
gebracht hatten, war auf der Flucht vor ihm im Jahr 1637
vierhundert Meilen, als Mann verkleidet, von Tours bis an die
spanische Grenze geritten. Zwei Menschen hatte der sterbende Ludwig
XIII. die Rückkehr an den Hof für immer untersagt: dem Marquis von
Châteauneuf und der Frau von Chevreuse: »Das, das ist der Teufel!«
hatte er, von seinem Bett aus mit dem mageren Finger auf die Stelle
im Papier weisend, wo ihr Name stand, gerufen.

		Und sie war sogleich nach seinem Tode wiedergekommen, von der
Königin, ihrer alten Freundin, nicht ohne Bedenken willkommen
geheissen. La Rochefoucauld, der einst ihr Mitverschworener
gewesen, war ihr entgegengereist. Alles drängte sich, die berühmte
[bookmark: page104]und
gefährliche Dame zu sehen. Sie fasste sogleich den Plan, alles
umzuändern, Mazarin zu entfernen und den Marquis von Châteauneuf,
der einer ihrer alten Verehrer, der um ihretwillen von Richelieu
abgefallen war und dafür elf Jahre gefangen gesessen hatte, an
seine Stelle zu setzen. Dieser heftige, stolze, ehrgeizige Mann
wartete nur darauf; er verlangte den Kanzlerposten gar nicht mehr,
er wollte erster Minister sein. »Ich bin geboren zu befehlen, nicht
zu gehorchen,« sagte er. Die ganze Partei war nur durch
Unzufriedenheit und Herrschgier geeint: während die einen von einer
Verfassung träumten, dachten die Führer die Frommheit der Königin,
den Einfluss Roms und der Geistlichkeit zu nützen, und rechneten
auf den Abscheu der Spanierin vor jenem Bündnis mit den
Protestanten gegen ihr eigenes katholisches Haus, das die Grundlage
der auswärtigen Politik Richelieus und Mazarins war.

		Am Hof begann ein wundersames Ränkespiel unter den Verlogenen,
die im Trügen so geübt waren, dass keiner den anderen wirklich
betrog, sondern jeder nur darüber unsicher werden konnte, wie weit
ihm selber das Trügen gelang. Die Chevreuse und ihre Schwägerin,
die Prinzessin von Rohan-Guéménée, die die Absichten der anderen
nicht kannte, liebkosten den Kardinal, und er zahlte mit dem
gleichen falschen Schein der Zärtlichkeit und tat, als würbe er um
die Liebe beider Frauen, bis alle sich so im eigenen Netz
verfingen, dass niemand mehr wusste, wo er in Hass und Liebe war;
und da der Kluge nicht weiter ging, als er wollte, konnte er
zuletzt in sein Notizbuch schreiben: »sie sind über mein Verhalten
völlig erstaunt und fangen an zu glauben, dass ich impotent sei.«
Er war in diesen ersten Monaten er Gunst der Königin noch nicht
völlig sicher und lebte in Sorgen, aber seine Gegner spielten so,
dass er gewann.

		Die Chevreuse hatte eine andere ewig schöne Frau des Hofes, die
Herzogin von Rohan-Montbazon, die durch ihre gewaltige Leiblichkeit
auffiel, zur Stiefmutter. »Der schöne Koloss des Hofs«, wird sie in
Lorets gereimter Chronik genannt; »dumm und dünkelhaft, ein Weib,
das nur der Lust und mehr noch dem Vorteil lebte,« nennt [bookmark: page105]sie Retz. Diese
Stiefmutter war damals dreiunddreissig Jahre alt, zehn Jahre jünger
als die Tochter; und sie liebte, – wie es heisst, in aller
Unschuld, weil er nicht anders konnte, – der schöne François von
Beaufort, der der Führer der Importants und, wiewohl der jüngere
und dümmere Sohn, als der energischere und ehrgeizigere, das
»geistige« Haupt des Hauses Vendôme war. Für dieses Haus forderte
die Chevreuse die Bretagne. Die Statthalterschaften waren mehr oder
minder erblich, und der Statthalter, ehe Ludwig XIV. regierte,
beinahe Fürst in seiner Provinz, vom König nur halb abhängig, wie
ein Satrap oder ein Lehensträger.

		Zwischen den grossen Häusern, besonders zwischen denen von
Vendôme und Bourbon-Condé – wie auch zwischen Condé und Orléans –
war stete Eifersucht, die von den Männern nicht verhehlt, von den
Frauen betont wurde. Auch die Prinzessin von Condé, eine geborene
Montmorency, war eine noch immer schöne Frau, und ihre begabte,
reizvolle Tochter, Anne Geneviève von Bourbon, die eben an den
alten Herzog von Longueville aus dem Hause Dunois verheiratet
worden war, begann damals in der Hofgesellschaft zu glänzen. Um
dieser Heirat willen traf sie der doppelte Hass der Montbazon, die
die Geliebte des alten Longueville gewesen war und dafür von ihm
eine Rente bezogen hatte, die sie nun verlor. Und die Montbazon
kämpfte mit der in solchen Fällen üblichen Waffe, der Verleumdung,
– musste auf Befehl der Königin Abbitte leisten, tat es in so
stolzer Haltung, dass sie unbesiegt schien, trotzte der Königin und
ärgerte diese zuletzt so, dass sie vom Hofe verwiesen ward. Sie war
ausser sich, und ihr ganzer Hass fiel auf Mazarin, der auch die
Pläne der Chevreuse bisher zu durchkreuzen gewusst hatte.

		Wie die wütenden Frauen ihre Rache zu nehmen suchten, das ist
erst hundertfünfzig Jahre später völlig klar geworden. Damals
merkte man nur die plötzliche Aufregung am Hof, erzählte, dass
Bewaffnete in der Nähe des Louvre gesehen worden, und merkte die
grossen Veränderungen, die erfolgten. Im Dienst des Herzogs von
Beaufort stand ein normannischer Edelmann, Henri von Campion, ein
wackerer [bookmark: page106]Mann in seiner Art, dessen handschriftliche
Memoiren in seiner Familie bewahrt wurden. Beaufort, der Wachs in
den Händen der beiden Weiber war, verlangte von ihm und einigen
anderen seiner Edelleute, dass sie dem Kardinal auflauern und ihn
niederstechen sollten. Es war noch viel vom Geist der Lehenszeiten
lebendig: Campion weigerte sich nicht, am Morde teilzunehmen, unter
der Bedingung, dass er die Tat nicht selbst vollbringen und dass
der Herzog gegenwärtig sein müsste. Sie hielten und ritten,
bewaffnet, in den Strassen und Plätzen in der Nähe des Louvre, aber
Henri von Campion gab das erstemal das Zeichen nicht, als der Wagen
des Kardinals vorüberfuhr, und schützte ihn auch das zweitemal,
indem er dem Herzog vorstellte, dass der Graf von Harcourt mit dem
Kardinal im Wagen sässe, der sich wehren würde, den sie mittöten
müssten, wodurch sie unfehlbar das ganze Haus Lothringen zu
unversöhnlichen Feinden haben würden. Beaufort selbst schien
schwankend, aber die unerbittlichen Frauen verlangten den Mord. Und
sie dachten sich als das Klügste aus, den Herzog von Epernon, der
Generaloberst der Garden war und für einen Gegner Mazarins galt,
einfach zu bitten, er möge der Schlosswache befehlen, wenn ein
kleiner Tumult in den Strassen entstünde, nicht einzugreifen. Der
Herzog schlug den beiden Schönen nichts ab, aber am anderen Tage
sprach man überall bei Hof von einem Mordanschlag auf den Minister,
und Epernon und der Kardinal waren von da an Freunde. Ungewisse
Gerüchte gingen; am Abend sagte die Königin mit funkelnden Augen
zur Frau von Motteville: »Ehe zweimal vierundzwanzig Stunden um
sind, werden Sie sehen, wie ich mich an diesen schlechten Freunden
rächen werde.«

		Beaufort, obwohl gewarnt, ging zu Hof. Er, wie die Chevreuse
waren völlig blind gewesen und ahnten nicht, was die Königin für
ihren Minister empfand. Beaufort stand im kleinen Kabinett im
Gespräch mit der Chevreuse und dem Fräulein von Hautefort, als
Guitaut, der Kapitän der Garden der Königin, eintrat und ihn
aufforderte, ihm zu folgen. »Ich bin bereit,« sagte er, »aber das
ist doch [bookmark: page107]höchst seltsam! Sie sehen, meine Damen, die
Königin lässt mich verhaften!« Eine Stunde später stürmten seine
Mutter und Schwester an den Hof und weinten und schrien an den
Saaltüren, aber die Königin war nicht sichtbar. Am anderen Tage
wurde er von zwei Kompagnien der Schweizergarden unter
Trommelwirbel nach Vincennes auf die Festung gebracht.

		Der Marquis von Châteauneuf, der einzige bedeutende Mann unter
den Importants, hatte mit den anderen verspielt; er wurde verbannt;
verbannt alle Vendôme, die Chevreuse vom Hofe verwiesen, der
Bischof von Beauvais in seine Diözese geschickt; La Châtre verlor
sein Kommando über die Schweizer, das der alte Bassompierre wieder
erhielt; Chavigny, der ein Feind der Importants gewesen, wurde
wieder Minister; Campion und die anderen Edelleute Beauforts flohen
durch Europa.

		In der Tat hatte der Kardinal, wie sein geheimes Notizbuch
beweist, schon lang ungewisse Kunde von dem Anschlag gehabt und
durch Epernon vielleicht nur die letzte Klarheit erhalten; um so
tiefer verstimmte ihn, dass ihm durch die Flucht der Helfer der
Beweis unmöglich wurde. Man sah seine Macht, als die Importants
fielen, aber man glaubte den Grund nicht, sondern dachte allgemein,
dass der Kardinal den Anschlag erfunden hätte, um einen Vorwand
gegen seine Feinde zu haben. La Rochefoucauld und Retz deuten diese
Möglichkeit an; die Herzogin von Nemours spricht offen von der
»Verleumdung Beauforts«, Guy Joly von einer »lächerlichen
Erfindung«; Montrésor, der etwas wissen konnte, schweigt; erst
Campions Memoiren haben Klarheit geschaffen …

		Am 4. September war solch ein Drängen des dienstfertigen
Hofadels in den Zimmern des Kardinals, dass »niemand sich darin
hätte umdrehen können«, sagt d' Ormesson, »man erkennt nun, dass er
allmächtig ist.« Dreihundert Edelleute folgten ihm, als er
ausging.

		Die Königin bot ihm eine persönliche Garde an: er wies sie
bescheiden zurück; aber er liess sich sechs stämmige und
entschlossene Burschen von seinem italienischen Regiment, das im
Felde stand, [bookmark: page108]kommen, die ihn hinfort, wenn er ausging, als
bewaffnete »valets de pied« begleiteten. Und er übersiedelte aus
dem Hoteide Clèves, das er in den letzten Jahren bewohnt hatte, –
einem Palais, das in der Rue du Louvre gelegen war und längst
abgerissen ist, – in das kleine Hotel Duret, das hinter dem Palais
des Kardinals lag und das er dem Präsidenten Tuboeuf abkaufte.
Heute bildet es einen Teil der Bibliothèque Nationale. Die Königin
zog in das Palais Cardinal, das Richelieu der königlichen Familie
vermacht hatte, und das von da an Palais Royal genannt wurde. Sie
liess für ihren Minister eine besondere Türe brechen, die der
seines Hauses gegenüberlag, und da an dieser Türe, wie an allen des
Königsschlosses eine Wachabteilung stand, so war er auf seinen
Wegen in den Palast und in sein Haus zurück hinreichend geschützt.
Im folgenden Jahre verliess er auch diese Wohnung und übersiedelte
in das Palais Royal selbst, in einen Teil, der heute nicht mehr
steht, dessen Hof sich auf die Rue Bons Enfants öffnete, und der
dicht an den Flügel stiess, den die Königin selbst bewohnte.

		Man redete darüber. Auch über die langen intimen Gespräche
zwischen der Königin und dem Kardinal, die jeden Abend stattfanden
– den »petit conseil« nannte man diese regelmässige späte Sitzung
am Hofe, – und über seine Aufmerksamkeiten: einmal war er in
jugendlicher Ritterlichkeit aus dem Wagen der Königin über die Türe
weg hinausgesprungen, als der Lakai nicht rasch genug erschien, um
sie zu öffnen. Neigungen verraten sich. Die Motteville schweigt und
deutet durch nichts an, dass sie auch nur etwas vermutet; für sie
ist die Königin ein Engel. Andere waren minder gläubig oder minder
zurückhaltend. Der Bischof von Beauvais liess Anna von Osterreich
durch die Frau von Senecey mahnen, »um ihres guten Rufes willen«
vorsichtig zu sein. Die Königin fand einen warnenden Brief auf
ihrem Bette; die schöne strenge Marie von Hautefort hatte ihn
geschrieben. Der Kammerdiener des Königs, La Porte, der unter
Richelieu eingekerkert und mit der Folter bedroht gewesen, ohne
etwas gegen sie auszusagen, erklärte ihr offen, die ganze Welt
spreche von ihr [bookmark: page109]und von Seiner Eminenz in einer Weise, die sie
bedenklich machen müsste. »Die Königin«, sagt La Porte in seinen
Memoiren, »wurde sehr rot und zornig und meinte, dass der Herr
Prinz, der böse Mensch, diese Dinge verbreite.« »Dann müsse sie nur
um so vorsichtiger sein,« erwiderte La Porte. Die Königin schlug
mit dem Fächer an die Scheiben des Fensters. »Ihre Majestät möge
nicht den Fehler Maria von Medicis begehen,« fuhr der Kammerdiener
fort, als sie sich beruhigt hatte. »Welchen Fehler?« fragte die
Königin. »Dass sie sich mit dem Italiener Concini ins Gerede
brachte.«

		Der Graf Henri Louis von Loménie de Brienne erzählt, dass seine
Mutter, die Frau des Staatssekretärs, gleichfalls mit der Königin
gesprochen hätte. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt, meine
Liebe?« hätte die Königin weinend erwidert, »ich liebe ihn, und
zwar zärtlich; aber meine Sinne haben nichts damit zu tun; nur mein
Geist ist von der Schönheit des seinen gefesselt. Aber wenn darin
nur der Schatten einer Sünde läge, so will ich dir hier vor Gott
und den Heiligen schwören, dass ich es nicht mehr tun werde. Von
nun an breche ich das Gespräch ab, sobald er mir von anderem, als
von Staatsgeschäften spricht.« Die Dame hätte darauf, der Königin
die Hände küssend, den Eid verlangt und die Königin ihn geschworen.
Diese Erzählung klingt weniger wahrscheinlich; sie kommt denn auch
aus drittem Munde, viele Jahre später, von einem unglücklichen,
kranken, dem religiösen Wahnsinn nahen Mann aus der Erinnerung, die
so vieles phantastisch verändert, niedergeschrieben. Aber auch in
den Klöstern, die sie gern besuchte, wurde sie gewarnt: die Mère
Madeleine de St. Joseph, die Oberin der Karmeliterinnen, die Mère
Angélique – eine Vendôme – im Kloster Ste. Marie in der Rue St.
Antoine, die Mère Marie in ihrem geliebten von ihr selbst
gegründeten Val de Grâce redete ihr ins Gewissen, und die Königin
kam weinend von ihren Besuchen zurück.

		Mazarin, der sich nie sicher fühlte und nie traute, weil
Vertrauen nicht in seiner Natur lag, hatte die Damen der Königin zu
kaufen gesucht, und zwei, das Fräulein von Beaumont und Frau von
Brégy, [bookmark: page110]hatten sich kaufen lassen. So erfuhr er von den
Warnungen und rächte sich. Die Hautefort erhielt ihre Entlassung,
und alles Schluchzen und alle Beteuerungen waren vergeblich. Dass
die Königin die Warner überhaupt anhörte, ist vielleicht Beweis
genug. Was von dem Hofgeflüster ins Volk drang, was in den späteren
Jahren der Erbitterung von den Pariser Weibern geredet wurde,
wissen wir nicht; aber wir lesen von »schamlosen und schrecklichen
Reden«; die gedruckten Schmähschriften enthalten böse Andeutungen,
manche sagen Schändlicheres, als man für möglich halten sollte,
gerade heraus.

		Schon damals wollten einige von einer Gewissensehe zwischen der
Königin und Mazarin wissen, und Jahrzehnte später schrieb Liselotte
von der Pfalz: »Die Königin Anna hat's noch schlimmer gemacht: sie
hat ihren Geliebten geheiratet!«

		Mazarin war Kardinal. Er war nicht zum Priester geweiht worden
[bookmark: text4]F4 – wir wissen nicht, ob er die
Weihen jemals empfing, wir wissen nur aus einem Brief an Elpidio
Benedetti vom Juni 1651, dass er damals daran dachte, sie im
Notfall zu nehmen, um, wenn der Papst stürbe, zum Konklave
zugelassen zu werden. Der Abbé von Cosnac versichert, dass Mazarin
1657 in seiner Gegenwart seiner sterbenden Nichte, der Herzogin von
Mercœur, die letzte Ölung erteilt hätte. Dazu musste er Priester
sein. Er sagt es nebenbei, in einem kurzen Satz; wenn es wahr ist,
so müsste Mazarin in seinen letzten Jahren die Weihen dennoch
genommen haben, was möglich ist, obwohl sich nirgend sonst eine
Andeutung findet. Es wäre aber auch möglich, dass ein Priester vom
Gefolge des Kardinals in dem menschengefüllten Sterbezimmer der
Herzogin vor ihm das Sakrament erteilt hätte, und dass Cosnac
unabsichtlich irrt: wieviel Falsches wird in der Erinnerung ehrlich
erzählt!

		Anna von Österreich war so fromm, dass sie täglich Stunden in
ihrer Kapelle auf den Knien verbrachte, dass sie einmal zu
Pfingsten siebenunddreissig Kirchen besuchte, dass der Kardinal
selbst sich über ihre zeitraubende Frömmigkeit aufhielt. Aber was
verträgt [bookmark: page111]sich nicht alles mit der Frömmigkeit? Der Mensch
ist ein gebrechliches und widerspruchsvolles Wesen. Sie hatte auch
im Jahre 1637 auf die Hostie geschworen, dass sie nie nach Spanien
geschrieben hätte, und hat selbst nachher, durch ihre eigenen
Briefe überführt, das Gegenteil bekennen müssen. Wie, wenn diese
beständige Andacht Reue und ein Flehen um Vergebung für ein
sündhaftes Leben gewesen wäre? Freilich, ihre Haltung im Leben war
klar und mutig.

		Dass ein hoher Geistlicher seine Würde niederlegte und
heiratete, war damals nichts Unerhörtes. Fürstlichen Personen wurde
die Dispens selten versagt. In diesem selben Jahre 1643 hatte der
Kardinal Moriz von Savoyen, Karl Emanuels Sohn, nachdem er mehr als
dreissig Jahre Mitglied des heiligen Kollegiums gewesen, auf seine
Würde verzichtet und seine Nichte geheiratet. Vier Jahre später
legte der Neffe des Papstes, Camillo Pamfili, die Kardinalswürde
nieder, um die verwitwete Fürstin von Rossano zu heiraten. Aber
Mazarin hat nie auf den Purpur verzichtet und den Stand nicht
geändert, und dass ein Kardinal, auch wenn er Laie war, sich
heimlich verheiratet haben sollte, wäre etwas höchst
Ungewöhnliches: er müsste die Dispens noch im ersten Jahre seines
Ministeriums von Urban VIII. erhalten haben; denn dass sein
Nachfolger sie gegeben hätte, scheint um so weniger glaublich, als
er Mazarins persönlicher Feind war, der ihm zuwider handelte, wo es
möglich war. Wir wissen nur, dass Innocenz X., dessen eigene
Lebensführung unerbaulich, der Christenheit ein Ärgernis war, der
Königin Anna in diesen Jahren die Tugendrose verlieh. Wenn aber
Mazarin, der selbst an wenig oder nichts glaubte und die Menschen
kaufte, jemanden gesucht hätte, der das fromme Gewissen der Königin
mit einer unerlaubten Zeremonie beruhigen sollte, er hätte ihn
unzweifelhaft gefunden, wenn auch nicht – wie einige damals
glaubten und redeten – in dem vortrefflichen Vincenz von Paula. Was
wissen wir davon, was in jenen Jahren in den Hofgemächern alles
vorging? Oder sollte zwischen beiden nur jene gesteigerte
Leidenschaft und Sehnsucht von Liebenden bestanden haben, die
entsagende Freunde [bookmark: page112]bleiben? An der Leidenschaft lassen die heissen
Liebesbriefe nicht zweifeln, die nach zweihundertjähriger
Verborgenheit ans Licht kamen und deren geheime Chiffren leicht
enträtselt wurden. Und im Herbst jenes ersten Jahres 1643, da der
Kardinal an der Gelbsucht erkrankte, schrieb er in sein Notizbuch
die vielsagenden Worte: »La giallezza cagionata da soverchio
amore!« Das Verhalten der Königin, die Art, wie sie sich von
Mazarin beherrschen und in späteren Jahren von ihm behandeln liess,
zeigen die völlige Unterjochtheit einer hingegebenen Frau durch den
Mann, der ihre Sinne überwältigt und gebunden hat. Jedenfalls war
Giulio Mazzarini, der vor vierzehn Jahren geschäftig und hoffend
nach Lyon gekommen war, um Richelieu vorgestellt zu werden, nicht
nur sein Nachfolger geworden, sondern dem Glatten war gelungen, was
der Schroffe und Stolze vergeblich begehrt hatte: er war der
Geliebte der Königin von Frankreich geworden, die mit der
hingebenden Leidenschaft einer alternden Frau an dem schönen
Priester hing. [bookmark: page113]

			[bookmark: foot4]Zu S. 90. Auch Liselotte von der Pfalz
versichert, dass Mazarin nicht zum Priester geweiht war; am
französischen Hof also wusste man es nicht anders; Gui Patin
schreibt in seinem auf S. 574 zitierten Brief aus dem letzten
Lebensjahr des Kardinals: »Es heisst, er wolle die Priesterweihen
nehmen, um Papst werden zu können.« Diese könnten irren, aber dass
der in geistlichen Dingen so genau unterrichtete Domherr Hermant in
seinen Memoiren Band II, S. 475 von Mazarin als von einem Manne
spricht, der in der Kirche keinen andern Rang als den eines »simple
Tonsuré« hätte, beweist wohl unzweifelhaft, dass Cosnac irrte oder
seinen Bericht ausschmückte.


	
		
		Sechstes Kapitel

Mazarins Erfolge

		Bis dahin war der neue Minister der »Kardinal Mazarin« gewesen;
jetzt wurde er der »Herr Kardinal« schlechtweg, so wie der Herzog
von Orléans »Monsieur«, der Prinz von Condé der »Herr Prinz«
genannt wurden, ein Zeichen einzigartiger Stellung: die gewohnte
Anrede wurde zum offiziellen Titel, als sollte gesagt werden:
dieser Mann ist der Kardinal, ist der Prinz an sich, da die
Menschen, besonders aber Franzosen, so gerne einen Schimmer auf
einzelne Personen werfen, und aus einem Trieb, der nicht nur
Eitelkeit, der auch künstlerisch ist, und auf dem der Glanz des
Adels beruht, das Gepränge bis in die Worte tragen.

		»Nur drei Monate möge mir Euere Majestät die Führung der
Geschäfte anvertrauen und sich überzeugen!« hatte er mit der
Sicherheit derer, die sich ihres Könnens bewusst sind, zur Königin
gesagt; und fünf Jahre regierte er mit immer steigenden Erfolgen.
Der Krieg wurde an vier Grenzen geführt. Der Herzog von Enghien,
Turenne, und neben und unter ihnen eine Reihe von Generalen, wie
Gassion, Harcourt, Du Plessis-Praslin und andere, der junge Herzog
von Brezé als Admiral, erfochten Sieg auf Sieg; nicht ohne Mazarins
Verdienst. Generale und Offiziere haben an dem Minister, seiner
Einmischung und seinen Entscheidungen viel Ärgernis genommen und
die Strategik des ehemaligen päpstlichen Hauptmannes oft
verspottet. Mazarins Kriegsdienste mochten nicht viel bedeutet
haben; aber [bookmark: page114]wenn ein genialer Mensch in einem ihm fremden
Feld oft mehr Einsicht zeigt als mittelmässige Fachleute nach
Jahren der Routine, so hatte er noch den Vorzug einer gewissen
wirklichen Erfahrung; tatsächlich hat er wiederholt Schlacht- und
Feldzugspläne entworfen, die ausgeführt die gewünschten Erfolge
brachten, und immer die ihm vorgelegten Pläne der grossen Generale
sofort in ihrem Wert richtig beurteilt, zu ihrer Durchführung, was
er konnte, beigetragen.

		Gleichzeitig bewältigte er eine ungeheuere diplomatische Arbeit;
nicht nur die Bündnisse Frankreichs mit Holland, Schweden und mit
den protestantischen Fürsten des Reiches waren, oft mit unendlichen
Schwierigkeiten, aufrechtzuerhalten; in all den vielen Staaten
jener Zeit waren die Interessen der französischen Krone zu wahren,
und da alle Politik Kabinettspolitik war, die richtigen Leute an
den fremden Höfen zu gewinnen. Welcher Briefwechsel darüber allein,
was für ein Geschenk man der Gemahlin des Prinzen von Oranien,
Emilie von Solms, machen sollte, die die Politik ihres Gatten
beeinflusste und verkaufte, welche Verhandlungen zu diesem Zweck
mit Alfonso Lopez, einem aus Spanien stammenden Mauren oder Juden,
der mit Perlen, Diamanten und Teppichen handelte, und immer zu
teuer war! Seit seinem Regierungsantritt und schon vorher wurden,
ohne den Krieg zu unterbrechen, die Friedensverhandlungen in
Osnabrück und Münster geführt, die so langsam und schwierig
verliefen, weil nicht nur so viele Grenzen zu bestimmen, über so
viele Länder und Personen, so viele verwickelte Macht- und
Religionsfragen zu entscheiden waren, sondern weil die Formfragen
mit ihrer albernen Wichtigkeit fast noch mehr Zeit raubten. Wenn
Mazarin durchsetzte, dass nicht nur der Kaiser, sondern auch der
Franzosenkönig Seine »geheiligte« Majestät genannt wurde, wenn er
durchsetzte, dass sein Gesandter Servien nicht nach sondern
zwischen den kaiserlichen Gesandten, Graf von Nassau und Isaak
Wolmar, seine Unterschrift setzen konnte, so feiert sein Biograph
Aubéry dies als einen seiner Triumphe. Aubéry behauptet auch, dass
Mazarin [bookmark: page115]eine Gesandtschaft nach Siebenbürgen geschickt
und mit Rakóczy einen eigenen Vertrag abgeschlossen hätte, weil
Torstenson, der den Vertrag schon vorher für Schweden und
Frankreich geschlossen, in der Urkunde den Schwedenkönig zuerst
genannt hatte!

		An einer Stelle erlitt er schon im Anfang seines Ministeriums
einen Misserfolg, der sich ihm durch viele Jahre bitter fühlbar
machte. Papst Urban VIII., unter dem er zur Höhe gelangt war und
der seit langem kränklich, von Mazarins einstigen Gönnern, jetzt
seinen für manchen Dienst dankbaren Freunden, den beiden Kardinälen
Barberini, gelenkt wurde, war am 29. Juli 1644 gestorben. Mazarins
Politik, die protestantischen Mächte im Kampf gegen das Haus
Habsburg und die Fürsten der Liga zu unterstützen, brachte
Schwierigkeiten mit der französischen Geistlichkeit und musste
Schwierigkeiten mit dem Vatikan schaffen: die Wahl eines feindlich
gesinnten Papstes musste diese Schwierigkeiten verdoppeln. Mazarin
hatte dem französischen Gesandten in Rom, dem Marquis von
Saint-Chamond, den Auftrag gegeben, gegen den Kardinal Giambattista
Pamfili, der der offizielle Kandidat der spanischen Partei war, die
Exklusion auszusprechen, und ebenso gegen den Kardinal Franciotti.
Mazarins Kandidaten waren Bentivoglio oder Sacchetti, dessen
bescheidener Sekretär er einst gewesen war. Sein eigentlicher
Vertrauensmann am päpstlichen Hof war neben den vielen offiziellen
und unoffiziellen Vertretern und Agenten der Kardinal Bichi, an den
er seine vertrautesten Briefe richtete, der aber nicht zu den
»Papabili« gehörte.

		Sacchetti erhielt im Konklave die meisten Stimmen, aber nicht
die erforderliche Zweidrittel-Majorität; Bentivoglio starb noch
während der Wahl; für diesen Fall hatte Mazarin die Wahl des
Kardinals Altieri gewünscht. Wie weit Verrat, Interessen besonderer
Art und Ungeschicklichkeiten der französischen Vertreter
mitspielten; ob die Barberini durch Versprechungen gewonnen wurden,
und Saint-Chamond, im letzten Augenblick von allen Seiten bestürmt,
nicht die Festigkeit hatte, die Exklusion aufrechtzuerhalten,
jedenfalls [bookmark: page116]wurde am 15. September 1644 der Kardinal
Pamfilio gewählt, der den Namen Innozenz X. annahm.

		Mazarin war ausser sich. Der Gesandte wurde sofort abberufen und
auf eines seiner Schlösser verwiesen. Mit den Barberini brach er,
entzog dem Kardinal Antonio die Ehrenstellung eines Protektors der
französischen Nation, das Lilienwappen über dem Tor seines Palastes
wurde zerbrochen.

		An den neuen Papst aber schrieb er: »Mein Jubel über Eurer
Heiligkeit Erwählung ist unbeschreiblich, – was schon daraus
hervorgeht, dass ich alles getan, die Hindernisse aus dem Wege zu
räumen« … und er schloss: »ich küsse Eurer Heiligkeit die
allerheiligsten Füsse.«

		Der Papst zahlte mit gleich freundlichen Versicherungen; aber
durch elf Jahre spürte Mazarin die Hand eines Feindes, so oft er in
Rom etwas erreichen wollte, so oft andere in Rom etwas gegen ihn
versuchten. Sein ehrgeiziger Bruder Michele Mazarini wurde nicht
zum Kardinal ernannt; aber empfindlicher war ihm, dass der Papst
den Grafen Beaupuis nicht auslieferte, der in der Verschwörung
Beauforts gegen ihn eines der Häupter gewesen und nach Rom geflohen
war; dann wäre ihm in dem durch Jahre geführten Prozess der so sehr
gewünschte Beweis des Mordanschlages möglich gewesen.

		Auf scheinbare Liebenswürdigkeiten legte der Nüchterne wenig
Wert, und als die Tugendrose für die Königin kam, schrieb er in
sein Notizbuch: »Uns Blumen, den Spaniern Früchte!«

		Zu seinen Feinden in Rom gehörte auch der Kardinal Panzirolo,
einst in jenen frühen entscheidenden Gesandtschaften sein
Vorgesetzter, den er so sehr überglänzt und in Schatten gestellt
hatte, und der jetzt päpstlicher Staatssekretär wurde. Mächtiger
noch ward die Schwägerin des neuen Papstes, Donna Olimpia
Maldachini. Von ihr schreibt Gui Patin, der wackere, stets
unzufrieden politisierende Dekan der Pariser medizinischen
Fakultät, in seinen Briefen: »sie regiert dem Papst Seele und Leib
und das ganze Papsttum: man sagt, sie kriegt alles, nimmt alles und
verkauft alles.« An sie wendete [bookmark: page117]sich auch Mazarin, und nicht mit leeren
Händen, wenn er etwas erreichen wollte. Die beiden Barberini aber,
die jetzt in Rom gestürzt und gefährdet waren, suchten sich durch
Vermittlung seines Bruders und anderer mit ihm auszusöhnen, und als
sie bald darauf aus Rom fliehen mussten, gingen sie nach
Frankreich, wo ihr einstiger Schützling ihr Beschützer ward und sie
in seinem Hause aufnahm.

		Auch in Frankreich war seine Stellung eine schwierige geblieben.
Welche Mühe, die tausendfachen Ansprüche zu befriedigen oder zu
bekämpfen, sich in all den verwickelten politischen und
persönlichen Reibungen zu behaupten, wo die Prinzen, der Adel, die
Beamten, das Volk, sein Ministerium nicht wünschten, den Mann nicht
achteten! Die Ränke am Hof nahmen kein Ende, und von Belgien aus
arbeitete die verbannte Herzogin von Chevreuse mit allen Mitteln,
mit all ihren weitverzweigten Verbindungen, ihrer frauenhaften
Zähheit und Geschicklichkeit an seinem Sturz. Hie und da entfährt
ihm in seinen Briefen, öfters in seinen geheimen Aufzeichnungen ein
Wort über seine Verdriesslichkeiten. So schreibt er im Jahre 1646:
»Ich verstelle mich, ich laviere, ich besänftige, ich schlichte,
soviel mir irgend möglich ist, aber … wenn's zum Äussersten
kommt, werde ich zeigen, wessen ich fähig bin!« Damals war es der
alte Prinz von Condé, der ihn mit seinen nie endenden Ansprüchen
verärgert hatte. Und es war in jenen Jahren seine Politik, sich auf
das Haus Condé zu stützen, schon weil sie in den Vendôme ihre
gemeinsamen Feinde hatten. Der Herzog von Enghien war
Generalissimus der Armeen, der Bruder seiner Frau, der Herzog von
Brezé, Admiral der Flotte, der Mann seiner Schwester, der von
Longueville, französischer Vertreter zu Münster, der alte Prinz,
der 1646 starb, Mitglied des Regentschaftsrats. Seine Habgier
steckte für die Siege seines Sohnes reiche Güter ein. Der
Prinzessin lag die Seligsprechung frommer Karmeliterinnen am
Herzen: Mazarin setzte sie in Rom durch; ihrer Tochter, der
Herzogin von Longueville schenkte er kostbare Diamanten; in ihrem
Streit mit der Montbazon war er für [bookmark: page118]sie eingetreten – und hatte doch kein
Mitglied des Hauses wirklich für sich gewonnen.

		Nur die Königin hielt an ihm fest. Vielleicht gerade, weil sie
ihm so viele Gegner wusste, aus Liebe und auch aus Bequemlichkeit
wünschte sie, dass aller Glanz auf ihn fiele. Die Motteville klagt
oft darüber, dass, während der Kardinal bei den Prinzen speiste,
die Königin allein blieb, und darüber glücklich war, dass der ganze
Hof sie verliess und ihm folgte. »Gott, der König, Monsieur,« – ihr
jüngerer Sohn, der kleine Herzog von Anjou – »und ihr Minister
füllten sie ganz aus.«

		Er war nicht ohne Nebenbuhler geblieben. Wo eine Frau die
Herrschaft hat, bleibt es nicht aus, dass Männer kraft ihrer
Männlichkeit über sie und durch sie zu herrschen hoffen, und auch
an solchen, die aus Eitelkeit ein historisches Abenteuer suchen,
fehlt es nie. Beaufort hatte getan, als ob die Königin ihn liebte.
Der unehrwürdige Erzbischof von Sens, ein eitler Komödiant und
Narr, der einst in der Jesuitenschule die Altarstufen gewaschen
hatte und, dank seiner Geburt – er war ein Pardaillan – und seinem
Eifer, ein junger Erzbischof geworden war, der nun die schönen
Damen bewirtete und seine Parfümeurrechnungen nicht zahlen konnte,
wusste sich durch ihre Kammerfrau Unterredungen mit der Königin zu
verschaffen, bis er begriffen und hinausgewiesen wurde. Später kam
noch einer, dann niemand mehr; und keiner war ihm gefährlich
geworden. Mazarin hatte alles erreicht, was ihm notwendig schien;
die Königin hatte ihn schon lange zum Vorsteher ihres Hofhalts
gemacht; am 15. März 1645 übertrug sie ihm auch die Oberaufsicht
über die Erziehung ihres Sohnes, des jungen Ludwig XIV.; und da –
so heisst es in dem Ernennungsdekret, – »bei seinen grossen und
wichtigen Geschäften es unserem Vetter an Zeit fehlen dürfte, Sr.
Majestät die wünschenswerte Aufmerksamkeit zu widmen,« so wurde zum
Gouverneur des jungen Königs unter des Kardinals Oberaufsicht,
Nicolas von Neufville, Marquis von Villeroi, ernannt, der
gelenkigste und lenksamste aller Höflinge, der den [bookmark: page119]alle Aufrichtigkeiten
einer Lakaienseele verratenden Ausspruch getan: »Man müsse jedem
Minister, solang er im Amt sei, den Nachttopf unterhalten, und,
sowie er gestürzt wäre, über den Kopf schütten.« Mazarin hatte in
der Tat zunächst nicht Zeit, fühlte wohl auch nicht das Geschick,
sich mit dem Kinde viel zu befassen; aber ihm wurde Bericht
erstattet, er hatte zu entscheiden, ihm stand das Amt zu, das mit
der Zeit für ihn und seine Stellung am Hofe ungeheure Wichtigkeit
gewinnen musste.

		Vorläufig entzückte der kleine König die Pariser, wenn er in
gold- und silbergesticktem Anzug auf einem kleinen weissen mit rosa
Bändern geschmückten Pferde, eine weisse Feder am Hut, vorüberritt.
»Es gibt kein schöneres und geschickteres Kind!« schrieb d'Ormesson
begeistert in sein Tagebuch.

		Zu seinem Lehrer ernannte Mazarin den Abbé Hardouin de Beaumont
de Péréfixe, der später Erzbischof von Paris wurde. Viel lernte
sein Schüler nicht bei ihm. In der Tat war er von jeher
vernachlässigt worden, in einer bei so viel Liebe und bei der
Wichtigkeit seiner Person erstaunlichen Weise. Die Königin, auch
darin träge, verzog ihn nur; der Marschall sagte zu allem »Ja«,
noch ehe der Kleine ausgesprochen hatte. Geschenke und Spielzeug
erhielt er reichlich und für die Augen der Welt wurde er prächtig
geputzt; aber sein Kammerdiener La Porte klagt, dass die Kleidchen,
die er im Hause trug, fast immer abgetragen und zu kurz waren, dass
er schlechtes Bettzeug hatte, dass seine Gespielen die Kinder des
Dienstpersonals waren. Er und sein kleiner Bruder begingen
unsagbare Ungezogenheiten; und dennoch muss er mit seiner schönen
Körperlichkeit, seinem frühen Stolz und Übermut ein anziehendes
Kind gewesen sein. Trommelschlagend stürmte er durch die Gänge des
Schlosses, schlug bis zu La Portes Verzweiflung Purzelbäume auf
seinem Bett, oder blies zur Freude des durch die Gitter guckenden
Volkes den Nonnen im Val de Grâce die Kerzen aus.

		Der Besetzung der Hofmeisterstelle waren, wie
selbstverständlich, unendliche Umtriebe vorausgegangen. Ein
strenger, ehrgeiziger, [bookmark: page120]bedeutender Mann von sehr ausgesprochener
Stellung, Robert Arnauld d'Andilly, hatte sich darum beworben; in
jenen Jahren war der Kampf zwischen Jansenisten und Jesuiten heftig
geworden, in der Kirche, an der Universität, in der Gesellschaft
und mit tastenden Einflüssen bei Hof. Frau von Senecey, die erste
Ehrendame der Königin und bisher Gouvernante des kleinen Königs,
die ganz den Jesuiten ergeben war, scheint die Bewerbung Arnaulds,
eines zweifellosen Gegners der Gesellschaft Jesu, unmöglich gemacht
zu haben. Man muss denken, was in dieser Zeit geistliche Macht,
geistliche Bewegung, geistlicher Einfluss vermochten, da sie heute
noch so viel bedeuten. Mazarin hatte als Kardinal oft eine schwere
Stellung, obwohl ihm die kirchliche Würde wiederum Macht in dieser
mächtigen Welt gab. Mit seiner unfehlbaren praktischen Erkenntnis
hatte er sich gleich zu Anfang die Verleihung aller geistlichen
Pfründen und Ämter allein vorbehalten; den Gewissensrat, den die
fromme Königin hierfür eingesetzt hatte und in dem der um weltliche
Fragen unbekümmerte Vincenz von Paula entschied, hatte er schnell
beseitigt. So hatte er sich sogleich einen ungeheuren
Dispositionsfonds geschaffen. Mit Pfründen konnte man Freunde
belohnen, Gegner gewinnen und zu Anhängern machen. Er liess es sich
sehr angelegen sein – und konnte es um so leichter, da ihm
religiöse Fragen völlig gleichgültig waren –, keinen Glaubensstreit
so heftig werden zu lassen, dass er dem Staat Unruhen bringen
konnte, und sich doch alle Mächte des Glaubens möglichst
wohlgesinnt zu erhalten. Er hätte auch ohne Frau von Senecey einen
so entschiedenen Mann wie Arnauld d'Andilly nie zum Präzeptor des
Königs ernannt, er wählte den Abbé von Beaumont, weil er keine
ausgesprochene Stellung hatte, vielleicht, weil er Richelieus
Kämmerer gewesen war. Er versicherte die Protestanten zu jeder Zeit
seines Wohlwollens und berief die Tüchtigen zu den höchsten Würden.
Aber als es sich – schon einige Zeit früher – darum gehandelt
hatte, dem König einen neuen Beichtvater auszusuchen, und die
Königin, unter anderen Einflüssen, nicht wieder einen Jesuiten
ernennen wollte, da schrieb [bookmark: page121]Mazarin, »es könne der grösste Schaden
entstehen, wenn man eine so einflussreiche und bedeutende
Körperschaft aufbrächte: bei dem kleinsten Aufruhr könnten sie
durch ihre Reden sehr viel zum Nachteil Ihrer Majestäten tun.«
Ebenso notiert er einmal die lapidaren Worte: »Muss einen Kardinal
gewinnen, durch Geld, Pfründen oder eine Pension; es ist
notwendig,« wie ein Minister heute schreiben würde: »ich muss eine
Zeitung kaufen.« Und in der Tat hatte er in Rom sehr bald die
Kardinäle Bentivoglio, Barberini und Bichi in seinem Sold. Und wie
ihm niemand zu hoch stand, war ihm auch niemand zu gering; gleich
den Pensionen für die Kardinäle notiert er kleine Geldgeschenke für
den Pater Léon, den Pater Carré, Jesuiten, die seine Spione in der
französischen Gesellschaft waren.

		Es wäre wohl nicht immer leicht zu entscheiden, aus welcher
Tasche diese Pensionen und Geldgeschenke gezahlt wurden, und es
waren die Kassen des französischen Staats, der französischen Kirche
und des ersten Ministers in Frankreich schon damals nicht so scharf
geschieden, wie es manche für notwendig und gebührend hielten.

		Mazarin war, obwohl er immer wieder von seiner Uneigennützigkeit
spricht, in diesen Jahren durch seine Ämter, durch Pfründen, die er
sich selbst vorbehielt, durch königliche Geschenke und Pensionen,
durch alle die Vorteile, die der Kauf und Verkauf der Hofämter ihm
bot, ein sehr reicher Mann geworden. Den kleinen Palast, den er vom
Präsidenten Tuboeuf gekauft hatte und der von Gärten und
Grundstücken umgeben war, hatte er umbauen und vergrössern lassen;
da Bernini, den er ursprünglich dazu berufen wollte, vom Papst
nicht entlassen wurde, ward Mansard sein Architekt. Ganz neue
Flügel wurden aufgeführt, sieben Höfe angelegt, ein Flügel, in dem
sich seine berühmten Stallungen befanden, sah auf die Rue
Richelieu, die damals eine einsame Gartenstrasse war; auch seine
Pferde waren berühmt. Ein Mensch von ebenso feinem Geschmack und
geistigen Neigungen als von heftiger Besitzgier, war er einer der
unermüdlichsten und unersättlichsten Sammler seiner Zeit; in seinen
Briefen an Gesandte, Agenten, befreundete Edelleute kehren [bookmark: page122]die Bitten um
Einkäufe und Besorgungen wieder: um »Pferde aus Neapel, mit kleinem
Kopf, von guter Rasse, vor allem billig! einen kleinen Zelter, dem
König zu schenken«, schönes Silberzeug, Tische, Teppiche, Samte,
Goldgewebe, nur alles billig, ebenso Bilder, bittet er den Bailli
von Valençay:  … »verzeihen Sie die Mühe: es ist für Ihren
besten Freund!« Andere werden gebeten, Statuen, Bücher und
Manuskripte für ihn einzukaufen. Im Jahre 1643 hatte er für 19 000
Livres eine Büchersammlung aus dem Nachlass eines Domherrn von
Cordes, in Limoges, angekauft; 1648 besass er eine für jene Zeit
unvergleichliche Bibliothek von weit über 40 000 Bänden, die jedem,
der darin arbeiten wollte, offenstand. Tische und Stühle, Papier
und Tinte waren darin vorgesehen, und von Beamten und Dienern
konnte man alles nötige bekommen. Im Juli 1644 machte die »Gazette
de France« aufmerksam, dass die Bibliothek Sr. Eminenz zwei Monate
geschlossen sein werde, weil der Bibliothekar Doktor Naudé ins
Ausland reise, um Bücher einzukaufen. Im Jahre 1645 wird seine
Rückkehr von solch einer Reise mit 14 000 Bänden aus Italien, im
Jahre 1647 eine Heimkehr aus Deutschland mit 4 000 neu erworbenen
Bänden gemeldet. Viel von all den Schätzen war wohl noch nicht
bezahlt, aber diese und andere Schulden brauchten dem Mächtigen
keine Sorgen zu machen. Und er erklärte, dass er diese Bibliothek
wie seine anderen Sammlungen nur anlege, um sie Frankreich zu
schenken, da er allein, ohne Familie, nur um Frankreich zu dienen,
lebe und hier sei.

		Von den Briefen, die er in diesen Jahren zweifellos an seine
Familie in Rom geschrieben hat, ist wenig auf uns gekommen. Sie
waren vielleicht zu intim gewesen, als dass Abschriften oder
Entwürfe geblieben wären, und die Originale sind vermutlich
verloren. Geschenke sind hie und da in seinem Geheimbuch notiert.
Seine Mutter war schon 1643 gestorben, die er sehr geliebt haben
soll; ob der Ehrgeizige sich freute, als sein Vater sich in zweiter
Ehe mit einer Orsini vermählte, erfahren wir nicht. Dagegen sagte
man in Rom, – der Abbé Arnauld berichtet es von dort, – dass Porzia
[bookmark: page123]Orsini
»jung, schön und von grosser Familie, wie sie war, sich nur
entschlossen hatte, ihren alten Mann zu heiraten, weil sie gehofft
hatte, nach Frankreich zu kommen und aus der grossen Stellung ihres
Stiefsohnes Vorteil zu ziehen, oder doch, wenn sie in Rom bliebe,
eine grosse Rolle zu spielen, wenn ihr Mann, der dazu fähig genug
war, daselbst grossen Einfluss erlangte. Aber sie hatte nichts
davon gehabt; der Signor Pietro trat nach wie vor als ein einfacher
Edelmann auf …« In der Tat ist der Vater, und zweifellos durch
den Sohn, ein immer einflussreicherer Mann in Rom geworden. In
einem Briefe vom 9. Juni 1646 dankt ihm dieser für gute Ratschläge
und dafür, dass der Vater zwischen dem Kardinal von Este, dem neuen
Protektor von Frankreich, und einem spanischen Würdenträger, dem
Almirante von Castilien [bookmark: text5]F5, in einer der
vielen überwichtigen Etikettestreitigkeiten der Zeit vermittelt
hatte. Im Februar 1648 wendet Mazarin sich an seinen Vater oder
spricht doch davon, dass dieser seinen Einfluss auf einen
neapolitanischen Edeln, der mit dem Haus Colonna verschwägert war,
zu irgendeinem politischen Zwecke geltend machen sollte; im April
des gleichen Jahres wünscht er dem Vater Glück zur Genesung aus
einer schweren Krankheit. Diese Briefe sind bescheiden und
liebevoll; in einem etwas späteren Schreiben vom 17. April 1649
entschuldigt er sich sehr höflich, nicht früher geschrieben zu
haben: »Aus der Schrift Ihres teuersten Briefes ersehe ich mit
unendlicher Befriedigung, dass die Hand fester und der Geist
lebhafter ist als je. Ich danke Gott dafür. Euer Gnaden« – nie
redet er den Vater anders an – »werden sich noch lange der
Gesundheit erfreuen, wenngleich manches Gebrechen, das die Jahre
mit sich bringen, sich unvermeidlich fühlbar macht.«

		Eine Anzahl von Briefen ist an seinen Bruder Michele – den
Dominikaner – gerichtet, der ihm viel Ärger bereitete. Da sind
Briefe, in denen der Bruder ermahnt wird, nicht soviel Geld
auszugeben, nicht so ungeeignete Leute an den französischen Hof zu
schicken, die sich dort nicht zu benehmen wüssten und die man nicht
gerne sähe, und überhaupt nicht alle Dinge schief anzusehen und
anzufassen. [bookmark: page124]Michele Mazarini hatte eine ungeheure Meinung
von sich und geringe Fähigkeiten. Dennoch erzwang Mazarin, sei es
aus Familiengefühl, sei es nur, weil der Bruder ihm keine Ruhe
liess, seine Beförderung, und Michele wurde Ordensprovinzial,
päpstlicher Palastvorsteher, Erzbischof von Aix, ja nach heissem
Drängen, und nachdem die französischen Siege in Italien im Jahre
1646 den Papst gefügig gemacht, Kardinal von Santa Cecilia, und
französischer Vizekönig von Katalonien, das damals von Spanien
abgefallen war. Viele Franzosen waren wütend, dass ein
»italienischer Bettelmönch« zum Vizekönig einer französischen
Provinz berufen ward. Überdies blieb Michele Mazarini in Rom
sitzen, und als er sich nach wiederholten heftigen Mahnungen seines
Bruders endlich in seine Provinz begab, verliess er sie alsbald
wieder; und Mazarin war vielleicht nicht übermässig bekümmert, als
der unbequeme Bruder schon 1648 starb. Der Präsident von Novion
sagte später in offener Parlamentssitzung, die Ernennung Michele
Mazarinis zum Kardinal habe Frankreich zwölf – nach heutigem Wert
über fünfzig – Millionen gekostet. Donna Olimpia gab solche Würden
nicht umsonst. Aber zweifellos ist die Summe ins Ungeheuerliche
übertrieben; Mazarin selbst schrieb manches Jahr später an den
Kardinal Bichi »Donna Olimpia habe für diese Ernennung 50,000 Taler
und der Papst gewisse Festungen für den Prinzen Ludovisi von ihm
verlangt, aber er sei nicht der Mann, der Frankreich verkaufe, um
das Kardinalat seines Bruders zu bezahlen.«

		Bis zu jener Zeit versuchte Mazarin die Legende
aufrechtzuerhalten, dass er nichts für sich begehre. Und im
Vergleich zur Begehrlichkeit der Prinzen und Grossen Frankreichs
war er bis dahin uneigennützig gewesen. Darum schrieb die
Motteville in ihren Memoiren: »Damals war der Kardinal nur der
Seeräuber, und die Prinzen die grossen Diebe wie Alexander.« Und er
selbst am 14. August 1648 an Abel Servien: »Ich habe weder feste
Plätze noch Ämter, noch Herzogtümer, noch Statthalterschaften, noch
Versorgungen, noch Ländereien, die mir Geld bringen, noch habe ich
einen [bookmark: page125]Verwandten bereichert, seit den achtzehn
Jahren, die ich Frankreich diene, sechs, dass ich erster Minister
bin; alle meine Verwandten in Rom leben, wie sie es vor vierzig
Jahren getan. Aber ich werde dieses Verhalten, das vielleicht
Beifall verdient, wahrscheinlich ändern müssen. Ich muss täglich
Geld ausleihen, um zu leben, während sie verbreiten, dass ich
Schätze nach Italien schicke!«

		Er hatte auch gesagt, er wolle keine anderen Verwandten in
Frankreich haben, als die herrlichen Statuen, die er aus Italien
hatte kommen lassen. Aber zu Anfang des Jahres 1647 liess er aus
Rom die ältere Tochter seiner Schwester Martinozzi, Anna Maria, und
drei Kinder seiner Schwester Mancini, Laura, Olimpia und Paolo
kommen. Sie waren auf seinen Wunsch einige Monate im Süden
Frankreichs bei einer Frau von Venel geblieben, um die Sprache und
Sitten ihres neuen Landes zu lernen; erst am 11. September des
Jahres erschienen sie am Hofe, ein heranwachsender Knabe und drei
zarte kleine Mädchen im Alter von neun zu dreizehn Jahren. Anna
Maria war ein schönes, blondes Kind mit sanften Augen, die ältere
Mancini dunkelhaarig und hübsch, während die jüngere ein viel zu
langes Gesicht und ein spitzes Kinn hatte, mit lebhaften kleinen
Augen, dunkler Hautfarbe und Haaren. Die Gräfin von Nogent, die
Frau eines der schranzenhaftesten Spass- und Witzemacher des Hofes,
stellte sie der Königin vor, die sie noch am Abend ihrer Ankunft
sehen wollte. Aber als »dieser so geehrte, so glückliche, so
mächtige Oheim«, schreibt Frau von Motteville, »seine Nichten
eintreten sah, verliess er das Kabinett der Königin sofort und zog
sich zurück, um zu Bette zu gehen.« Immer Schauspieler, tat er, als
wären die Kinder ihm im Grunde gleichgültig, und als wünsche er,
dass man von ihnen nicht viel Wesens mache. Als sie am nächsten
Tage an den Hof kamen, drängte sich alles um sie: man fand sie
reizend, man wollte ihnen den Geist aus den Augen lesen. »Indessen
näherte sich der Herzog von Orléans dem Abbé de la Rivière und mir«
– Frau von Motteville berichtet – »die wir beim Fenster standen und
redeten, und sagte ganz leise: ›Es drängen sich so viel Leute um
die [bookmark: page126]kleinen Mädchen da, dass ich beinahe für ihr
Leben fürchte; man wird sie noch ersticken, so drängt man sich, sie
zu sehen!‹ Indessen kam auch der Marschall von Villeroi auf ihn zu,
der immer ernst war wie ein Minister, und sagte: ›Diese kleinen
Fräulein sind jetzt nicht reich, bald aber werden sie schöne
Schlösser, gute Renten, schönen Schmuck und gutes Silbergeschirr
haben, und vielleicht auch hohe Stellungen; für den Jungen freilich
braucht es der Zeit, um ihn zum grossen Herrn zu machen, und so
wird er das Glück vielleicht nur gemalt sehen.‹ Seine Prophezeiung
ist eingetroffen, mehr als er gedacht hatte: die Mädchen sind
grössere Damen geworden, als er glaubte, und der Knabe hat sein
Glück nicht genossen.«

		Der Kardinal, der nie etwas ohne Plan und nichts aus blosser
Liebe tat, konnte schon in jenen Tagen der Fürstin von Palestrina,
Donna Anna Colonna, der Tochter des Connetabel, die damals in Paris
weilte, im Vertrauen sagen, dass bereits die Grössten des
Königreichs die Hand seiner Nichten begehrt hätten. Sie scheint es
sich gemerkt und, als sie nach dem Tode ihres Mannes, des Präfekten
Don Taddeo Barberini, der bald darauf zu Paris starb, nach Rom
zurückkehrte, mit ihrer Familie besprochen zu haben: in den ersten
Tagen des nächsten Jahres begehrten sie und ihr Schwager, der
Kardinal Francesco, die Hand Laura Martinozzis für Donna Annas
Sohn, den Fürsten Maffeo Barberini. Wie sehr diese nahe Verbindung
mit dem Hause seiner einstigen Gönner und Herren Mazarin
schmeicheln musste, rechnete er doch genau, und antwortete dem
Kardinal am 15. Februar 1648, er habe mit Laura andere Pläne,
»meinen Interessen entspräche es, auch die zweite Tochter meiner
Schwester Margarita nach Frankreich kommen zu lassen, und ich
möchte daher Ew. Eminenz bitten, sich mit einer Mancini zu
begnügen, die zurzeit noch in Rom im Kloster ist«. Das kann nur
Marie Mancini sein, da Hortense noch ein kleines Kind war. Aber
Marie galt für hässlich; und jedenfalls zerschlug sich die Sache
aus diesem, wahrscheinlicher aus politischen Gründen. [bookmark: page127]

		Zur Erzieherin der Nichten wählte Mazarin die Marquise von
Senecey, eine geborene La Rochefoucauld, die vorher die Erzieherin
des kleinen Ludwig XIV. gewesen und so auf ihren Adel erpicht war,
dass es ihr, wie die Motteville sagt, »den grössten Genuss
gewährte, den Namen La Rochefoucauld nur auszusprechen«. Dennoch
hatte sie sich nach den Worten der gleichen Dame um das Amt selbst
beworben, die Kinder aber dann, da ihr Hochmut wieder erwachte, so
schlecht behandelt, dass der Kardinal es ihr abnahm und wieder jene
Frau von Venel, die ihm sein Bruder empfohlen hatte und bei der sie
in Aix gewesen waren, kommen liess; und diese, die von Geburt
bürgerlich war und Marie Gaillard geheissen hatte, blieb durch
viele Jahre die »Gouvernante« der Mädchen, mit allen Pflichten,
Aufpassereien und gegenseitigen kleinen und grossen Bitternissen,
die solch eine Stellung mit sich bringt. Denn in den kleinen
Mädchen, besonders in denen, die einige Jahre später den älteren
Geschwistern nachkamen, brannte ein heisses Blut, und sie
verstanden es, ihre Umgebung in Verwirrung zu setzen.

		Das war der Beginn der Dynastie Mazarin, die seine Stellung
vollkommen veränderte. Viel wurde darüber gesprochen und im Juni
1649 schreibt er an Condé: »Jetzt wissen Sie schon, dass ich
geschwindelt habe und dass es nicht meine Nichten, sondern meine
Töchter sind.« Dass er sie wie Prinzessinnen behandelte und ihnen
die Erzieherin des Königs gab, wurde ihm von vielen verübelt. Es
war aber auch die Königin, die es so wollte, deren Liebe zu dem
Manne ein mütterliches Gefühl für die Kinder wachrief, die ihm am
nächsten verwandt waren, und so wurden die Neffen und Nichten
Giulio Mazarinis mit den königlichen Prinzen erzogen und wuchsen
als ihre Gespielen auf. [bookmark: page128] [bookmark: page129]
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			[bookmark: foot5]Zu S. 103. Almirante
– Admiral – von Kastilien war der erbliche Titel des spanischen
Geschlechts der Enriquez, Herzoge von Rioseco, die von einem
unehelichen Sohne Alphons' XI. stammten.
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		Für den Hof, für den Adel, für alle, die Reichtümer besassen,
waren diese Jahre eine festliche Zeit. Nie noch hatten Frankreichs
Waffen so ununterbrochenen, so glänzenden Ruhm errungen. An der
Spitze der siegreichen Heere stand ein jugendlicher, genialer und
geistreicher Prinz, zu dessen Schlachten der junge Adel sich
drängte, der vom ganzen Land vergöttert wurde. Die Gesellschaft,
die sich in langatmigen, abenteuer- und gefühlsreichen
Ritterromanen, dem spanischen »Amadis«, der »Astrée« Urfes, dem
»Polexandre« Gombrevilles, gespiegelt glaubte, und die dann selbst
in idealisierter und parfümierter Ritterlichkeit in den Romanen der
Scudéry auftritt, suchte in leichter Selbsttäuschung dem geträumten
Ideal zu leben. Der sie wirklich darstellt, stilisiert in seinen
Römerdramen, war Corneille. In der wärmeren Jahreszeit zogen die
Armeen ins Feld, da sehnten die Damen sich ihren Helden nach; im
Winter traf man sich in den Salons; neben dem Dienst und der Liebe
widmeten die Offiziere, zum mindesten viele von ihnen, ihre Zeit
der Literatur und den Büchern; man gründete galante Ritterorden,
machte Liebhaberaufführungen, man stellte Rätsel; die moderne
Geselligkeit, die moderne Konversation ist dort und damals
entstanden; sowie die französische Tracht des siebzehnten
Jahrhunderts die erste ist, die nur reicher, farbiger,
künstlerischer in den Linien, sich der unseren auffällig zu nähern
beginnt: vielleicht weil sie wesentlich eine Gesellschaftstracht
ist und weil, mit der [bookmark: page132]nun einsetzenden Herrschaft französischer Kultur und
Mode, die unsere sich aus ihr entwickelt hat. Niemals und nirgend
war der Geist so sehr die entscheidende Eigenschaft, die alle Türen
öffnete. Obwohl die grösste Stadt der Welt, war Paris doch noch
klein genug, dass die Gesellschaft sich wirklich kennen konnte; die
Lakaien, die Karossen und Farben der Edelleute waren dem Volk, das
den Glanz seiner Herren noch liebte, wohlbekannt; jedes Fest und
jeder Skandal erregten die ganze Stadt, und es folgte Fest auf
Fest, Skandal auf Skandal. Erst war die Affäre der Frau von
Longueville gewesen, der Zorn der Königin, die Abbitte der Frau von
Montbazon, und zur Folge ein Duell zwischen den Herren von Guise
und von Coligny, in dem der von Coligny fiel; dann kamen die
Ehewirrungen und Liebeshändel dieses schönen, tollen Herzogs von
Guise, der vorher Erzbischof gewesen war; die Entführung der
schönen Isabelle von Montmorency durch den Sohn des Marschalls von
Châtillon, die alle Welt, ausser den beiden zornentbrannten
Elternpaaren, lachen machte, die kaum minder heitere Entführung der
Tochter des Kanzlers durch den Chevalier von Boisdauphin, die
Heiratspläne der »grande Mademoiselle«, die grosse traurige Liebe
Condés zum Fräulein von Vigean, das ins Kloster ging; die
Missheirat der Erbin von Rohan mit dem Grafen Chabot, die das ganze
Haus Rohan entrüstete, und der noch schlimmere Skandal, als die
alte Herzogin von Rohan, die ungehorsame Tochter zu enterben,
plötzlich einen Sohn aus Holland kommen liess, von dem niemand
gewusst hatte, und vor dem Parlament einen Prozess um seine
Anerkennung führte, bis der junge Tankred – dies war der Name des
keineswegs glücklichen jungen Mannes – dem Streit ein Ende machte,
indem er sich im Bürgerkrieg totschiessen liess. Wie beschäftigten
all diese und unzählige andere Ereignisse, mit ihren tragischen und
heiteren Wendungen, den Gerüchten und Anekdoten, die sie
umflatterten, den Witzen, die darüber gemacht wurden, wie
amüsierten sie die neugierige und spottlustige Gesellschaft. Und
die Feste, zur Feier der Siege, zu Ehren fremder Gesandten, und
besonders als die [bookmark: page133]Prinzessin Marie Gonzaga, die Tochter jenes Herzogs
von Mantua, den König Ladislaus Sigismund von Polen heiratete, und
die Pariser den bunten seltsamen Zug polnischer Edelleute mit ihrer
wilden Pracht, ihren fetten Körpern, geschorenen Köpfen, ihren
Pelzen, den bemalten und federngeschmückten Rossen, bewundern
konnten. In den Theatern im Marais und im Hotel de Bourgogne, wo
Mondory glänzte, konnte man französische oder italienische Truppen
spielen sehen; Corneille, Rotrou, Scarron, Tristan l'Hermite,
Boisrobert und viele andere waren erfolgreiche Bühnendichter. In
einem Ballspielsaal im Fossé de Nesle – heute die »Rue Mazarine« –
und später in der Nähe von Saint-Paul spielte in einer armseligen
Truppe, die sich dennoch das »Theatre illustre« nannte, der junge
Molière, bis Misserfolg und Not ihn in die Provinz trieben. Die
Königin liebte das Schauspiel und ging gerne ins Theater, das
damals um zwei Uhr nachmittags begann; selbst im Trauerjahre war
sie verschleiert und verborgen dort gewesen; oder es wurde auch
eine Truppe in die »petite salle des comédies« im Palais Royal, im
Sommer nach dem Schloss von Fontainebleau befohlen; und als ein
frommer und besorgter Pfarrer sie in einer von sieben Doktoren der
Sorbonne bestätigten Schrift an ihr Seelenheil mahnte, da
verschaffte ihr der gewandte Hofmeister des Königs, der Abbé von
Beaumont, ein Gutachten von zwölf Doktoren der Sorbonne, in dem der
Theaterbesuch für erlaubt erklärt wurde. Der Kardinal hatte
italienische Sänger und Musiker nach Frankreich kommen lassen, er
hatte die Oper in Frankreich eingeführt, die dort noch unbekannt
war, hatte im Jahre 1647 Rossis »Orpheus und Eurydike« aufführen
lassen; die dazu nötigen Dekorationen und Maschinen hatten allein
über 400 000 Livres gekostet. Die Vorstellung dauerte sechs Stunden
und durch zwei Monate wurde sie allwöchentlich dreimal wiederholt:
»man langweilte sich dabei« – sagt Monglat – »aber die Königin
liess nicht eine aus, dem Kardinal zuliebe und aus Angst, ihn böse
zu machen.«

		Die Literatur war der bildungsfrohen Gesellschaft, von den
Salons [bookmark: page134]des
Adels bis zu den Weinkneipen der Literaten, die im alten Paris in
vielfacher Verbindung standen, eine persönliche Angelegenheit. Die
satirische Verskomödie, die ein spottlustiger Adjutant Condés, der
Herr von Saint-Evremond, auf die Mitglieder der kaum gegründeten
französischen Akademie geschrieben hatte, ergötzte und erbitterte
mit ihrem übermütigen Hohn die intimeren Leserkreise jener Zeit. Um
den Wert zweier Sonette, eines, das der alte Voiture, der in diesen
Tagen starb, vor fünfundzwanzig Jahren an »Uranie« gerichtet hatte,
und des Sonetts »Hiob« des jungen Bensserade, entstand ein Streit,
der Paris in zwei Parteien teilte, und so viel wurde darüber
gedichtet, geschrieben, disputiert, dass es ernsten Leuten – wie
Corneille – zuletzt unerträglich ward. Selbst die Religion war
durch den Zwiespalt in der katholischen Kirche ein gefälliges
Salongespräch geworden: bei der Prinzessin von Guémenée, der
Marquise von Sablé, der von Liancourt, der Gräfin du
Plessis-Guénégaud, den »Kirchenmüttern«, wie ihr Freund La
Rochefoucauld sie boshaft nannte, konnte man über Prädestination
und Gnade entscheidende Worte hören, und grosse, schöne, anregende
Intrigen wurden hier wie in den orthodoxen Häusern, in denen die
Jesuiten massgebend waren, gesponnen und verfolgt, um einem
Anhänger ein Amt, eine Stellung zu schaffen, seine Lehre zu retten,
oder einem Gegner sein Wirken zu verleiden.

		Überall, nicht nur bei Hof, in vielen der herrlichen »Hotels«,
die in dem engen alten Paris ihre vornehme Pracht zeigten, in den
Schlössern, die es umgaben, in den mit Statuen und Brunnen
geschmückten Gärten mit ihren Terrassen, ihren kunstreich
geschnittenen Laubgängen, ihren Rasenvierecken, ihren Teichen,
Grotten und Wasserkünsten, gab es Bälle und Komödien, Feste in
Kähnen und auf dem Rasen, – feinste Gespräche, derbe Verführung,
und jedenfalls Lustbarkeiten ohne Ende.

		Aber nur für die wenigen, die an all den Genüssen teilnehmen
konnten, war die Zeit ein Fest. Das Volk erlag den Steuern, den
Kosten und dem Elend des Kriegs. Die eigene Armee wie die der
[bookmark: page135]Bundesgenossen
musste von Frankreich bezahlt werden. Wohl war Frankreich das
bevölkertste und reichste Land Europas. Aber die Entwickelung der
Organisation und der Verwaltungseinrichtungen hatten mit der
Entwickelung des Landes und des Lebens nicht Schritt gehalten. Die
Verwaltung, immer und überall schwer zu reorganisieren, – weil die
Beamten jeder Art und jeder Zeit ihre Leistungen und die gewohnte
Form für richtig und unabänderlich zu halten geneigt sind, weil
Interessen der Herrschaft und des Besitzes tief damit verbunden
sind, – war vielfach mittelalterlich geblieben. Aber die
Ereignisse, die Tatsachen erzwangen beständige Umwälzungen, vor
allem in der Finanzwirtschaft; die Theorie bot nur tappende
Anfänge; die Erfahrung war gering. In jener Zeit, der die
Tradition, das Alter eine Rechtfertigung für alles war, beruhten
die staatlichen Einkünfte auf den Einrichtungen uralter Zeiten und
auf gelegentlichen Festsetzungen der Not: sie waren von
buntverschiedenster Natur und Herkunft, aus Zwang und Verträgen und
Beschlüssen jeder Art entstanden; nicht verständige und durchdachte
Nutzung war das System, sondern zumeist eine sinnlose Ausbeutung;
ihre Erhebung, ihre Verwaltung, ihre Verwendung waren schwerfällig,
kostspielig und die Missbräuche ohne Zahl und Ende. Die bittersten,
schwersten und härtesten Steuern lasteten auf den Ärmsten, den
Bauern – das Elend der Landbevölkerung in den vergangenen
Jahrhunderten war selbst in Friedensjahren arg genug, in
Kriegszeiten unbeschreiblich. »Ausser ihren Seelen haben sie nichts
mehr,« sagte der Generaladvokat Omer Talon am 15. Januar 1648 in
einer feierlichen Ansprache im Parlament zur Königin, »und die nur,
weil man sie ihnen nicht versteigern kann. Um den Luxus von Paris
zu erhalten, müssen Millionen Unschuldiger von Kleien und Haferbrot
leben. Denken Sie an das allgemeine Elend, gnädige Frau, in der
Einsamkeit Ihrer Gebete!« Tausende starben jährlich in den
Steuergefängnissen. Es kam Schlimmeres vor, kam vor, dass das
Landvolk Baumrinde ass, Erde, ja Menschenfleisch. Von der »Taille«,
der Grundsteuer, »waren fast alle die befreit, die [bookmark: page136]sie zahlen konnten«. Das
Salzmonopol – die »Gabelle« – lastete schwer auf einigen Provinzen,
in anderen bestand es nicht. Weil das Salz unentbehrlich war und in
jedem kleinsten Hause dem Fiskus eine Ausbeutungsgelegenheit bot,
wurde es ins unsinnige verteuert; die Steuerbeamten hatten das
Recht, Tag und Nacht jedes Haus nach Salzvergehen zu durchsuchen;
wer etwas Seewasser in den Suppentopf tat, wer etwa Kochsalz zum
Einpökeln verwendete, war strafbar, und die Strafen waren von
furchtbarer Härte. Ein Drittel aller Galeerensträflinge in
Frankreich büssten Salzvergehen: ein Heer von Schmugglern kämpfte
an den Grenzen gegen ein Heer von Zollwächtern und Beamten. Die
Innenzölle, an Provinzgrenzen, an den Toren der Städte oder als
Weg- und Schiffahrtsgebühren erhoben, lasteten sinnlos auf Handel
und Verkehr. So waren auch die unzähligen indirekten Steuern, die
sogenannten »Aides«, überall verschieden, da in Geltung, dort
nicht.

		Da die Ämter käuflich waren, bildete die Ernennung der Beamten
eine wesentliche Geldquelle des Staats. In der Not dieser Jahre
wurden immer neue Steuern, neue Zölle, neue Ämter geschaffen. Die
Ämter waren die bequemste Quelle, weil sich immer Titel- und
Machtsüchtige unter den reichen Leuten fanden, die sie gierig
kauften; dafür empörten sich die eingesessenen Beamten, die Ansehen
und Sporteln nicht mit den Neulingen teilen wollten. Und doch
reichte all dies nicht und konnte nicht reichen: der Staat musste
Anleihen aufnehmen, und das geschah in der Weise, dass dem
Geldmann, der das Kapital vorschoss, dafür der Ertrag einer Steuer
auf bestimmte Zeit verpachtet und er mit ihrer Einhebung beauftragt
wurde. Man denkt, wie solche gewissenlose Privatunternehmer die
Steuern eintrieben, wie ihre Angestellten, ihre »Kommis«, die in
dieser Pachtzeit gleichfalls reich zu werden, mindestens reichlich
zu verdienen begehrten, die bereits unerträglichen Abgaben durch
Gewalt und Betrug für die eigene Tasche steigerten, denn diesen
Räubern stand das Gesetz und bewaffnete Mannschaft zur Verfügung.
Die Industrie, die Viehzucht, der Obst- und Weinbau ganzer
Provinzen wurde [bookmark: page137]durch die unsinnige Art der Besteuerung und die
Missbräuche bei der Erhebung vernichtet. Die Reichtümer, die die
Steuerpächter erwarben und der furchtbare Hass, der sie traf, sind
die Exponenten des Systems auf der anderen Seite. Und auch gegen
sie war der Staat nicht ehrlich, brach die Verträge, wenn er sich
stark genug fühlte, und raubte ihnen einen Teil ihres Raubes. Die
Folge war, dass sie zur Sicherung gegen solche Gefahr immer
ungeheuerlichere Zinsen forderten. Schon im ersten Regierungsjahre
der Königin und Mazarins hatte man zwölf Millionen zu fünfzehn
Prozent aufnehmen müssen.

		Auf den Städten wie auf dem flachen Land, auf allen Gewerben
lasteten Geisseln genug.

		Im Jahre 1644 erinnerte sich in der Not irgendein findiger Mann
im Finanzministerium, dass vor hundert Jahren, als Paris von einer
Belagerung bedroht war, ein Edikt verboten hatte, in einer
bestimmten Zone rings um die Stadtmauern Häuser zu bauen. Die
Belagerung war vorbeigegangen, das Edikt vergessen, die Zonen
längst verbaut, – da kam auf einmal ein Erlass, der für jede
»Toise« bebauten Bodens – etwa vier Quadratmeter – eine
beträchtliche Geldbusse vorschrieb, widrigenfalls die Häuser
niedergerissen würden. Die Bürger wandten sich ans Parlament, das
Parlament befahl den Kommissaren mit der Taxierung innezuhalten,
aber der Staatsrat hob den Beschluss des Parlaments auf. Ein
Ausschuss des Parlaments wurde, wie es in solchen Konflikten üblich
war, zur Königin befohlen. Als der Kanzler von den
Staatsnotwendigkeiten sprach, erwiderte Omer Talon: »Armut und
Unmöglichkeit sind mächtigere Gottheiten als die
Staatsnotwendigkeit!« Im folgenden Jahre wiederholte sich das
gleiche. Arme Frauen drangen in die Sitzungssäle, jammernd und
weinend: das Parlament schickte Deputierte ins Palais Royal; die
Königin wurde heftig: »Schweigen Sie, Sie will ich nicht hören!«
sagte sie zum Präsidenten Gayant. Ein Aufruhr brach aus, und fast
wäre das Haus des Generalkontrolleurs der Finanzen d'Emery von der
Menge niedergebrannt worden. In der Folge wurden der
Parlamentspräsident Barillon und einige andere Ratsherrn verbannt.
[bookmark: page138]Es waren ältere
kränkliche Herren; Barillon starb noch im selben Jahr auf der
Festung Pignerol; Gayant, obwohl indessen zurückberufen, ein Jahr
später. »Ehrliche Männer, würdig eines besseren Jahrhunderts,«
schrieb Guy Patin, »wahrlich ex ultimis Gallorum. Solche gibt's
nicht mehr … die Franzosen sind Schafe geworden.« Das war die
Stimmung des Bürgers, und da die Finanznot stieg, wuchs diese
Stimmung, und die Fröhlichkeit hatte allenthalben ein Ende.

		Der Staat zahlte in Anweisungen auf künftige Eingange, die von
dem leeren Schatzamt nicht eingelöst wurden. Im Jahre 1646 war man
daran, die Deckungen von 1648 aufzuzehren, im August des Jahres
1647 war man bei denen von 1650 angelangt. Im Sommer 1848 war die
Not des Hofes so gross, dass Mazarin seine Diamanten versetzte, um
die Schweizer zu zahlen, die gehen wollten, und die verwitwete
Prinzessin von Condé der Königin 100 000 Livres für die nötigsten
Ausgaben lieh. Mazarin hatte den Generalkontrolleur Michel
Particelli von Emery, aus italienischer, aber seit langem in Lyon
ansässiger Familie, der seit 1643 in der Finanzverwaltung
beschäftigt und in den letzten Jahren ihr wirklicher Leiter gewesen
war, einen schlauen und fähigen Menschen von üblem Ruf, zum
Oberintendanten der Finanzen ernannt. Er versuchte neue Eingänge
durch neue Steuern, neue Ernennungen, Zölle auf alle
Nahrungsmittel, die nach Paris eingeführt wurden, und durch Taxen
verschiedener Art zu schaffen, die endlich auch die Wohlhabenden
trafen; die Folge war, dass das vermögende Bürgertum, das im
Parlament seine Vertretung hatte, sich dem Widerstand
anschloss.

		Die französischen Parlamente waren keine Volksvertretungen,
sondern Gerichtshöfe. Es gab in Frankreich acht Parlamente: die
sieben von der Krone später erworbenen Provinzen, die Normandie,
die Bretagne, Provence, Languedoc, Guyenne, Bourgogne und Dauphiné
hatten ihre eigenen Parlamente; das ganze übrige Frankreich, bei
weitem der grösste Teil des Reiches, stand unter der Jurisdiktion
des Pariser Parlaments, das somit die anderen Parlamente an Rang
[bookmark: page139]und Bedeutung
wie an wirklicher Macht weit übertraf. Alle Prinzen vom Geblüt,
alle weltlichen und geistlichen Pairs hatten darin Sitz und Stimme.
Und wenn es zunächst ein Appellgerichtshof und für eine Reihe von
Angelegenheiten auch Gericht erster Instanz war, so hatte es doch
im Lauf jener Zeiten, in denen die Kompetenzen und Aufgaben der
Behörden nicht scharf abgegrenzt wurden, eine ganze Reihe von
Befugnissen erhalten, die der Gesetzgebung und Verwaltung
angehörten: das Pariser Parlament war kompetent für alles, was die
königliche Domäne anging oder die Apanagen und das Heiratsgut der
Prinzen und Prinzessinnen betraf, ebenso für die Begründung neuer
Lehen und die Gewährung von Adelsbriefen; ihm oblag die Ordnung der
Jagd- und Fischereirechte, der Juden- und Fremdenpolizei, der
Gefängnisse, Spitäler und Märkte, des Handels, der Zölle, ihm
Wagen- und Verkehrswesen, die Statuten der Zünfte, der Schutz des
armen Volkes vor Übergriffen der Kriegsleute, Bergwerke, Patente,
Renten- und Münzfragen, all dies nicht als gesetzgebendem Körper,
sondern weil es ein Rat von Juristen war, dem diese Fragen im Lauf
der Zeit vorgelegt oder zugewiesen, irgendwie vor ihn gebracht
worden waren. Und wie im Mittelalter systemlos tausenderlei Rechte
und Ordnungen nebeneinander erwachsen waren, die sich gegenseitig
durchgriffen und durchbrachen, so war auch die Kompetenz dieser
Höfe auf vielen Gebieten durchaus keine ausschliessliche und keine
unbestrittene. Ihr wichtigstes Recht aber hatte in einer scheinbar
formellen Bestimmung den Ursprung: sie hatten als eine Art von
Staatsnotariat alle königlichen Erlässe zu registrieren; erst dann
hatten diese Erlässe Gültigkeit. Infolge dieser notariellen
Befugnis der Parlamente war es vorgekommen – und dadurch in jener
Zeit, da alles nach Tradition und Präzedenzfällen entschieden
wurde, zu einem Recht geworden –, dass ein Parlament die
Registrierung verweigerte. Dann konnte der König durch ein »Lit de
Justice«, durch sein persönliches Erscheinen und seinen Befehl, die
Registrierung erzwingen. Dies war ursprünglich nur eine feierliche
Sitzung gewesen, in der der König erschien, um bei grossen [bookmark: page140]Gelegenheiten dem
Parlament besondere Mitteilungen zu machen, die selbstverständlich
ohne Debatte angehört und registriert wurden. Erst im letzten
Jahrhundert waren sie zu einem Zwang auf das Parlament benutzt
worden, und da dies immer häufiger und wesentlich um
Geldforderungen durchzusetzen geschah, sah das Parlament
seinerseits einen Missbrauch darin. Ein anderes wichtiges Recht,
das die Parlamente sich in bewegter Zeit genommen und dadurch
erworben hatten, war das »Droit de Remonstrance«, das Recht, der
Majestät Vorstellungen zu machen gegen königliche Erlässe und
königliche Politik.

		In jener Zeit, da die politische Theorie und die Diskussion der
politischen Fragen in der Öffentlichkeit begann, gab es Leute, die
aus alledem das Recht der Parlamente folgerten, die königlichen
Erlässe, die ihm zur Registrierung mitgeteilt wurden, zu
diskutieren und abzulehnen. Die wirklichen Machtverhältnisse und
das politische Geschick bestimmten die Entwickelung. Schwache
Regenten hatten das Parlament angerufen, um ihre Autorität zu
stützen, und hatten damit die des Parlaments erhöht; starke hatten
es niedergehalten und nur als Werkzeug benützt, so Heinrich IV.;
Richelieu hatte es gedemütigt. Zeiten der Minderjährigkeit
erhöhten, bei dem Fehlen der unbestrittenen ungeheuren Autorität
des Königs, die des Parlaments.

		Das Pariser Parlament bestand aus mehreren Kammern mit
verschiedenen Aufgaben und verschiedenem Rang. Die jüngsten Räte
sassen in den fünf Kammern der »Enquêtes«, fünfzehn in jeder,
»Maîtres des Enquêtes« genannt, mit je zwei Präsidenten. Ihnen
fielen die Vorarbeiten zu, sie waren die Untersuchungsrichter für
Prozesse und Berufungen. Die zwei Kammern der »Requêtes«, mit je
drei Präsidenten und fünfzehn Mitgliedern, urteilten in den
privilegierten Prozessen, die vor das Parlament als erste Instanz
kamen. Die älteste und ranghöchste Kammer mit fünfundzwanzig
Mitgliedern und acht Präsidenten war die »Grande Chambre«. In ihr
hatten die Pairs von Frankreich und die Grossoffiziere der Krone
Sitz und Stimme; ihre Präsidenten waren Mitglieder des Staatsrats.
Aus den [bookmark: page141]verschiedenen Kammern zusammengesetzt wurde die
»Tournelle«, die für strafrechtliche Angelegenheit zuständig war,
und die »Kammer des Edikts« für Rechtsfälle, die die Protestanten
als solche betrafen.

		Der erste Präsident wurde von der Regierung ernannt; alle
anderen Stellen waren käuflich. Die Regierung war direkt durch die
»Gens du Roi«, den Generalprokurator, seinen Substituten und die
beiden Generaladvokaten, vertreten.

		Die Zusammensetzung einer öffentlichen Körperschaft bedeutet für
ihre Macht und ihr Wirken mehr, als ihre gesetzlichen Befugnisse.
Da Titel und Stellung eines Parlamentsrats, mehr noch die eines
Präsidenten oder etwa Generaladvokaten, sehr viel kosteten, so
blieben sie im Besitz der reichsten Familien Frankreichs, und die
Parlamente vertraten das vermögende Bürgertum. Juristische
Vorkenntnisse waren nötig, und die Bestätigung erforderlich; um
Präsident zu werden, musste man zehn Jahre als Rat tätig gewesen
sein; aber das Geld blieb wesentlich, und gegen eine bestimmte
Abgabe, die ein Sechzigstel des Amtswertes betrug, das sogenannte
»Droit annuel«, wurden den Söhnen die Stellen ihrer Väter
zugesichert. Für die Stelle eines Parlamentsrats wurden bis zu 100
000 Livres gezahlt, das bedeutet zum mindesten eine halbe Million
Francs nach des Geldes heutigem Wert. Sie bot ein nicht sehr
beträchtliches Einkommen in den Sporteln: Machtlust und Eitelkeit
zahlten zumeist. Der Besitz eines Amtes ward das Kapital einer
Familie. Da zu den verschiedensten anderen amtlichen Stellungen und
Kommissionen stets Mitglieder der Parlamente berufen wurden, so
waren Justiz und Verwaltung in Frankreich des siebzehnten
Jahrhunderts durchaus im Besitz des reichen Bürgertums – der Adel
focht und beanspruchte nur die militärischen Stellen. Aber die
Amtstitel genügten der Bürgereitelkeit nicht. Mit gewissen Ämtern
war der Adel verbunden, und die reichsten Familien hatten Güter
gekauft, die zu Baronien, zu Grafschaften, zu Marquisaten erhoben
wurden; so entstand die »Noblesse de la Robe«, die in ihrem
Ursprung ein [bookmark: page142]Geldadel war. Der alte ritterbürtige Adel sah auf
den neuen mit Verachtung: ein Chevalier von Gramont oder La
Rochefoucauld stand an »Qualité« hoch über einem Marquis von
Maisons, einem Grafen von Chavigny, die trotz ihren Titeln als
bürgerlich galten. Der Abbé von Choisy erzählt in seinen Memoiren,
wie seine Mutter ihm oft gesagt, er möge bedenken, dass er trotz
allen Titeln des Hauses ein Bürgerlicher sei, in Frankreich werde
nur der Schwertadel anerkannt. Darum trachteten die Söhne dieser
geadelten Häuser alle zum Militär, damit Kriegstaten sie den
anderen gleichstellten, während die Töchter in die altadeligen
Häuser ihre begehrten Mitgiften trugen; und so waren der alte Adel
und der Geldadel aufs innigste verschwägert und standen einander
doch als Klassen gegenüber.

		Die neuen Steuern hatten die Erbitterung allgemein gemacht; aber
während das Volk um sein letztes kämpfte, wehrten sich die reichen
Bürger, die als Beamte von fast allen allgemeinen Steuern befreit
waren, selbst gegen verhältnismässig billige Abgaben. Im Januar
1648 kam es zu Aufständen in den Strassen von Paris, bei denen
geschossen wurde. Frauen knieten in den Strassen und schrien, als
die Königin zur Messe fuhr, und wurden von der Polizei entfernt. In
einem »Lit de Justice« befahl der kleine König, von seiner Mutter
geführt, die Annahme der Edikte, aber der Generaladvokat, der alte
würdige Omer Talon, hielt jene kühne Rede über das Elend des
Volkes, »die die Königin erschütterte und den Ministern missfiel«.
»Von Lorbeern kann man nicht leben,« erwiderte er dem Kanzler, der
den Siegesruhm und die Lorbeern der Regentschaft gepriesen hatte.
Und in den folgenden Tagen begann das Parlament, unbekümmert um das
»Lit de Justice«, die anbefohlenen Erlässe zu erörtern, zu
verbessern, zu verwerfen. Omer Talons Rede wurde gedruckt und in
der Provinz verbreitet, wurde auch im Ausland gedruckt und mit
Bemerkungen versehen. Der Kardinal hielt es Talon vor. Es war im
Grunde das gleiche Problem, der gleiche üble Zirkel wie heute: »Nur
wenn ihr alles bewilligt, was wir für das Heer fordern,« sagte der
Minister, »können wir Frankreich schützen und die Spanier [bookmark: page143]zum Frieden zwingen,
die ja nur auf eure Opposition hoffen.« Das Parlament erwiderte:
»Die Forderungen für das Heer richten das Land zugrunde!« Die
Königin liess die Mitglieder einer Kammer, die »Maîtres des
Requêtes«, die die Errichtung neuer Stellen nicht zulassen wollten,
ins Palais Royal kommen und hielt ihnen eine Strafrede. »Ihr seid
mir schöne Leute,« sagte sie, »an meiner Autorität zu
zweifeln!«

		Viel kam damals zusammen: der Geist der Kritik war seit mehr als
einem Jahrhundert mächtig gewesen; Reformation und Humanismus
hatten antike Ideale und neue Theorien gängig gemacht; die
Niederlande waren unter bitteren Kämpfen gegen ihren König zur
Republik geworden. In England hatten sich Parlament und Volk gegen
den König erhoben und ihn nach langen Kämpfen gefangen gesetzt. »Im
Jahre 1648 waren die Gestirne schrecklich gegen die Könige,«
schrieb Frau von Motteville. Der mittelalterliche Staat war in
voller Auflösung und Umbildung; in England wie in Frankreich war
der Versuch gemacht worden, die absolute Macht des Königtums an
seine Stelle zu setzen; in England wie in Frankreich wurde auch der
Versuch gemacht, den modernen Verfassungsstaat zu begründen.

		Frankreich hatte, so wie England, in der Tat eine alte
Verfassung, eine Ständevertretung, wie es auch die beiden Häuser
des englischen Parlaments ursprünglich waren: die Generalstände.
Aber diese Verfassung war immer gleichsam eine fakultative gewesen
und schien veraltet. Seit 1614 waren die Generalstände nicht
berufen worden und diese letzte Zusammenkunft hatte zu nichts
geführt und ruhmlos geschlossen. Auch im Verlauf der beginnenden
Unruhen wurde oft nach ihnen gerufen, sie wurden sogar beschlossen,
die Wahlen ausgeschrieben, aber wirklich traten sie nicht wieder
zusammen bis zum Jahre 1789.

		Damals machte das Pariser Parlament einen Versuch, sich an ihre
Stelle zu setzen. Der Anlass schien gering; der Geist der Tage
trieb die Menschen zu grösseren Entschlüssen, als sie zunächst
selbst beabsichtigt [bookmark: page144]hatten. Unter vielen Versuchen, den Finanzen
aufzuhelfen, das nötige Geld für die Armee zu bekommen, hatte die
Regierung den Beamten des Grossen Rats, des Rechnungshofes und des
Steuerhofes, die mit dem Parlament die vier »Compagnies
souveraines« bildeten, vier Jahre ihres Einkommens abverlangt,
dafür sollten sie durch neun Jahre das »Droit annuel« nicht zu
bezahlen brauchen: eine Art Zwangsanleihe, die in ihrem ganzen
Ertrag nicht bedeutend, viele, obschon reiche Personen empfindlich
traf: das Pariser Parlament wurde ausgenommen, aber es nahm diese
Gunst nicht an und erklärte sich mit den betroffenen Körperschaften
solidarisch. Die Unruhe unter den Bürgern war gross. Sämtliche
Kammern versammelten sich zu gemeinsamer Sitzung und beschlossen,
aus Abgeordneten der vier Körperschaften eine Kommission zu wählen,
die in der Chambre Saint-Louis zusammentreten sollten, um über die
Edikte zu beraten. Dieser Beschluss vom 13. Mai 1648 wurde vom
Staatsrat aufgehoben; zwei Mitglieder des Grossen Rats wurden
verhaftet. Der Grosse Rat beschwerte sich beim Parlament, das die
Befreiung der Verhafteten begehrte. »Prinzen des Bluts sind
verhaftet worden,« sagte die Königin, »und weil ich zwei Ratsherren
festnehmen lasse, will man mir ja wohl den Prozess machen.« Immer
wieder wurden die »Gens du Roi«, das Präsidium, und am 16. Juni das
ganze Parlament ins Schloss befohlen. Es kamen etwa hundert Räte in
ihren Karossen; ihrer zwanzig blieben fern, weil sie gleichfalls
verhaftet zu werden fürchteten. Die Königin empfing sie mit
»ausserordentlich gereiztem Gesicht«. Sie hatte befohlen, dass ihr
das Blatt aus den Registern gebracht werde, auf dem der Beschluss
vom 13. Mai verzeichnet stand, damit sie es vor allen Räten
zerreissen könnte. Da es nicht geschehen war, gebot sie das Blatt
zu holen und hiess das Parlament so lange warten: früher werde sie
die Audienz nicht beginnen.

		»Nota,« schreibt Omer Talon, »dass wir hundert Personen in dem
Saal waren, in dem die Gesandten empfangen werden; es war Mittag,
keine Stühle da und wir hatten nicht gegessen; es wäre sehr [bookmark: page145]unbequem für uns
gewesen, wenn es dabei geblieben wäre; aber man liess uns dann doch
in den Saal hinauf zum König kommen. Er sass neben seiner Mutter
auf einer zwei Fuss hohen Estrade, neben ihm der Herzog von Orléans
und was es an Grossen in Paris gab.« Der Kanzler erklärte den
Willen der Königin; der erste Präsident, Molé, wollte antworten,
die Königin wollte ihn nicht hören; sie sagte, sie kenne ihre guten
Diener; aber diejenigen, die sich auflehnten, werde sie so
exemplarisch bestrafen, dass die Nachwelt davon sprechen sollte.
Die Räte gingen nach Hause und nichts war anders geworden.

		Molé, der seine gesetzlichen Pflichten, die Kollegialität und
die Rücksicht auf den Hof nach Möglichkeit vereinigen wollte,
suchte zu vermitteln. Die Aufregung der älteren Herren war gross.
»Ich litt in meiner Seele,« sagt Omer Talon, »da es meine
natürliche Neigung ist, die ich immer gehabt, und die, wie ich
hoffe, Gott mir weiter erhalten wird, beide, das Königtum und das
Parlament zu lieben, fürchte ich für beide … denn ich bin der
Ansicht, dass das Parlament mit seiner Autorität immer dazwischen
stehen müsse, um die Übergriffe der absoluten Gewalt zu mässigen.«
Er hatte eine mahnende, an Floskeln, Bildern und Zitaten reiche
Rede gehalten, die mit den Worten schloss, die er in diesen Tagen
gern wiederholte: »Videat senatus, ne quid detrimenti respublica
capiat!« und die jüngeren Räte hatten ihn wiederholt unterbrochen
und ausgelacht.

		Der Kardinal versuchte es mit der Korruption einzelner
Mitglieder: Omer Talon, dem er eine reiche Pfründe für seinen
Bruder anbot, und der in ruhigeren Zeiten eine ihm verliehene
Zulage sehr gern angenommen hatte, bat jetzt, sie ablehnen zu
dürfen: er habe bei allem, was er getan, nur den Dienst des Königs
und sein Gewissen vor Augen gehabt, er wünsche nicht, dass das
Publikum auf andere Gedanken käme. Das Parlament blieb fest. »Die
Versammlung wird stattfinden,« sagte selbst der erste Präsident,
wie schon der Präsident von Blancmesnil am 16. Juni auf den Befehl
der Regierung erwidert hatte: »Nec debemus nec possumus.« [bookmark: page146]

		Da gab das Ministerium nach und verzichtete auf seine Edikte,
liess aber das Parlament nochmals bitten, zu bedenken, »dass die
Armee an der Grenze vor dem Feinde stünde, dass es in jedem
Augenblick zur Schlacht kommen, dass man ohne Geld die Truppen
nicht erhalten könnte«.

		Die Kommission trat in der Chambre Saint-Louis zusammen, und
nachdem sie erst den Rangstreit erledigt, die Mitglieder welcher
Körperschaft zuerst reden dürften, berieten die Delegierten, von
den in Frage stehenden Mitteln zu den Zielen der Regierung und den
Ursachen ihrer Not fortschreitend, das ganze Problem und die Lage.
Sie rechneten der Regierung die bodenlose Unordnung in den Finanzen
vor, wies ihr nach, dass bei vernünftiger Wirtschaft die
regelmässigen Einkünfte für alle Bedürfnisse ausreichen könnten.
Sie hielten ihr vor, dass seit dem Jahre 1630 um 15 Millionen
königlicher Domänen verkauft worden, und nur ein Sechstel des
Betrages in die königlichen Kassen gekommen war. Sie sahen
vielleicht noch nicht klar, dass diese Missbräuche notwendig, als
natürliche Folge, mit der Unverantwortlichkeit der Regierung
verbunden waren; aber sie verlangten doch die Errichtung einer
eigenen und unabsetzbaren Justizkammer, die alle Unterschleife und
Missbräuche in der Verwaltung zu richten hätte, mit der Bestimmung,
dass die von ihr verfügten Konfiskationen nicht wie sonst einzelnen
Personen, sondern nur der Staatskasse zufliessen dürften. Sie
bekämpften vor allem die ohne Titel in Rechnung gestellten Beträge,
die etwa dem, was man heute den Dispositionsfonds nennt,
entsprachen, und die ursprünglich für besondere geheime Ausgaben
diplomatischer Natur – Bezahlung geheimer Agenten, Bestechungen an
fremden Höfen – bestimmt, missbräuchlich auf alle erdenklichen
Vorkommnisse ausgedehnt wurden und von drei Millionen im Jahre
1609, dem letzten Regierungsjahre Heinrichs IV., auf mehr als 60
Millionen angeschwollen waren; sie verlangten, dass im Ministerium
über jeden Titel genau Rechnung geführt und die Rechnungen dem
Kanzler mitgeteilt, dem König oder dem Regenten auf Verlangen
jederzeit [bookmark: page147]vorweisbar sein sollten, bei persönlicher Haftung
der drei höchsten Beamten der Finanzverwaltung, des
Oberintendanten, des Generalkontrolleurs und des Schatzmeisters der
Sparkasse.

		So schuf die Kommission in den Sitzungen vom 2. zum 29. Juli
1648 einen merkwürdigen, noch sehr verworrenen Verfassungsentwurf,
in dem Erörterungen des Vergangenen mit Geboten und Verboten für
die Zukunft abwechselten. Ein Artikel gab dem Parlament das Recht
der Steuerbewilligung; ein Viertel der Grundsteuer und alle
Rückstände bis zum Jahre 1646 sollten dem Volke erlassen sein; ein
anderer bestimmte, dass neue Beamtenstellen nur mit seiner
Zustimmung geschaffen werden dürften; die üblichen Kommissionen:
die Entsendung von Intendanten, die den Beginn einer unzünftigen,
nur von der Regierung bestellten und abhängigen Verwaltungsbehörde
bildeten, sollten für immer verboten sein. Die Kaste sollte
geschlossen, die Beamtenstellen in der Tat erblich und das
Parlament ein erblicher Senat werden, Gerichtshof und
gesetzgebender Körper zugleich. Welch ein Unwesen sie damit
geschaffen hätten, ahnten sie nicht. Am 17. Juli wurde die Erhöhung
der Postgebühren und allerlei Monopole verboten, die Königin
gebeten, den Kaufleuten die Einführung holländischen und englischen
Tuches zu verwehren, durch die die französischen Tuchwebereien
geschädigt würden, die Strassenreinigung sollte anders werden –
neben den allgemeinsten Bestimmungen wurden die kleinsten
Einzelheiten geregelt. In demselben Artikel, in dem über
Postgebühren, Handelsmonopole und Marktpreise bestimmt wurde, war
der in die Geschichte der Völker einschneidende Grundsatz
ausgesprochen, der sich heute, die persönliche Freiheit des
einzelnen zu sichern, in jeder Verfassung findet, der Satz, dass
»jeder Verhaftete binnen vierundzwanzig Stunden vor seinen
natürlichen Richter gestellt werden musste«. Das Parlament hatte in
allem recht, nur nicht in dem, was es über sich selbst und im
eigenen Interesse beschloss.

		Verhandlungen ohne Ende wurden geführt; der Herzog von Orléans,
seiner Natur nach der geborene Vermittler, erschien in den [bookmark: page148]Sitzungen; der Hof
schwankte zwischen Gewalt und Milde; auf Mazarins Rat entschloss
sich die Regentin, den »Langbärten«, die man am Hof als komische
und schwierige Sonderlinge betrachtete, »Rosen an den Kopf zu
werfen«. »Er ist viel zu gut,« pflegte sie von ihrem Minister zu
sagen, »die Canaille will die Autorität meines Sohnes
antasten!«

		Bei einer Sitzung, die im Luxembourg, beim Herzog von Orléans,
stattfand, dankte Mazarin der Kommission, dass sie die Abschaffung
der Missbräuche anregte; »die Regierung allein hätte es nicht
gewagt; es sei ja leider wahr, dass die Zinsen der Staatsschulden
die Einkünfte auffrässen; aber sie müssten bedenken, dass man jetzt
in Kriegszeiten nicht alles mit einem Schlage ändern und alte
Einrichtungen abschaffen könnte; allein die in ihren Artikeln
angeordneten Prozesse und Rückerstattungen aller ungerechtfertigten
Bereicherungen aus den Staatsfinanzen müssten allen Bestand
erschüttern und den Kredit des Staates vollkommen
vernichten …«

		Sie merkten seine Ironie nicht, vielleicht seine Unehrlichkeit.
Die Deputierten bestanden auf ihren Beschlüssen. Der Präsident von
Novion sprach heftig gegen die Finanzleute, die bei niedrigster
Herkunft ungeheure Vermögen besässen. »Nota,« sagt Omer Talon, »er
besass selbst ein ungeheures Vermögen, das ihm von seinem
Schwiegervater Galard, einem ehemaligen Lakaien, kam und das dieser
als Steuerpächter erworben hatte.« Darum sprach der Mann stets am
lautesten gegen übel erworbenes oder übel verwendetes Gut. Die
ineinander verwickelte Verlogenheit der Menschen und Zustände
machte, wie immer, jede wirkliche Lösung unmöglich.

		Der Kardinal, »bedrängt, aufgeregt, von allen Seiten bestürmt
und belästigt,« gab schliesslich in allen Stücken nach. D'Emery war
bereits, dem Hass ein Opfer zu bringen, entlassen worden und der
alte gichtbrüchige Marschall von La Meilleraye zum Finanzminister
ernannt, ein verdienter Soldat von galligem Wesen, der von seinem
neuen Fach nichts verstand, so dass das Geld bald völlig fehlte.
Und dann, Schritt für Schritt nachgebend, wurden in wiederholten
[bookmark: page149]königlichen
Deklarationen – als kämen sie aus eigener Entschliessung – die
Forderungen der Kommission eine nach der anderen bewilligt, nur
jener Artikel, der die persönliche Freiheit bringen sollte, nicht.
Dieser Artikel schien damals die königliche Autorität besonders zu
verletzen und das Regieren vollkommen unmöglich zu machen. »Mein
Sohn würde ein schöner Kartenkönig werden,« sagte die Königin.

		Im ganzen fürchtete Mazarin, aus der Vergangenheit schliessend,
damals nur die versteckte Gegnerschaft der Prinzen, die die
unsichere Lage gegen ihn und die Regentin ausnützen konnten; die
neue, vom Volke drohende Gefahr erkannte er nicht. Der Grund seiner
versöhnlichen Haltung war, dass man im Feld in diesem Jahre nur
Misserfolge gehabt hatte. Aber im Juli eroberte der Marschall von
Schomberg Tortosa in Spanien, Turenne und Wrangel besetzten ganz
Bayern, und Königsmarck nahm durch einen Handstreich die Kleinseite
von Prag. Endlich, am 20. August, schlug Condé die Spanier und
Österreicher unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm bei Lens. Es war
einer der wichtigsten und auf die genialste Weise erfochtenen Siege
des Prinzen. Hundertundzwanzig Fahnen fielen in die Hände der
Franzosen. Der österreichische General Beck, der gefangen ward,
wies aus Schmerz über die Niederlage, vielleicht auch, weil er dem
Erzherzog am meisten zur Schlacht geraten, jede Pflege zurück und
starb an seinen Wunden. Französische Dichter feierten seinen
Trotz.

		Allezeit machten äussere Siege den Regierungen Mut zu
Gewalttätigkeiten im Innern. Chavigny vor allem sprach sich im
Ministerrat dafür aus. Er mahnte an Richelieus Strenge und Energie;
aber sein Spiel war doppelt: Gewalt steigerte den Hass gegen
Mazarin, und Chavigny fand seit langem, dass ihm selber die erste
Stelle gebührte. Die Königin hatte schon früher erklärt, dass die
Furcht vor Aufständen sie nur lachen mache, und als sie mit dem
kleinen Ludwig XIV. durch die Strassen fuhr, und zum ersten Male
keine Zurufe erschollen, wurde sie nur erbittert. Am 26. August
beim Tedeum [bookmark: page150]für den Sieg, da die Garden in den Strassen vom
Louvre bis Notre-Dame standen, um dem Weg der königlichen Familie
Spalier zu bilden, sollten drei Führer der Opposition im Parlament,
Broussel, Blancmesnil und Charton verhaftet werden. Charton entkam,
Broussel wurde in seinem Hause, das an der Seine stand,
festgenommen. Der Mann war alt, ein eigensinniger beschränkter
Demokrat der Schlagworte, aber unbestechlich und arm, um seiner
Tugenden wie um seiner Fehler willen besonders beliebt. In seiner
Gegend kannte man ihn und grüsste, wenn er mager und knochig, mit
weissem Bart und Schnurrbart vorüberging. Er sass eben bei Tische,
in Strümpfen und Pantoffeln; der Leutnant der königlichen Garden,
Comminges, liess ihm nicht Zeit, Schuhe anzuziehen. Aber seine alte
Magd schlug Lärm, das Volk lief zusammen, die Garden hatten es
nicht leicht, mit dem Gefangenen durchzukommen, besonders da der
Wagen brach. Comminges hiess eine vorbeifahrende Dame aus dem ihren
steigen und setzte Broussel hinein. Mit der Nachricht verbreitete
sich die Erregung durch die Stadt. Wie in London, als Karl I. vor
wenigen Jahren den gleichen Versuch gemacht hatte, erhob sich in
Paris in einem Tage die ganze Bürgerschaft in Waffen, Barrikaden
wurden errichtet, die alten Eisenketten, die damals am Ende jeder
Strasse zu diesem Zwecke bereit hingen, wurden geschlossen. Drohend
verlangte das Volk die Freilassung der Verhafteten. Der erste
Präsident begab sich zur Königin und bat sie darum; sie erwiderte:
wenn er amtlich gekommen wäre, würde sie ihm die nötige Antwort
geben; gegen ihn persönlich wolle sie nicht böse werden.

		Während man bei Hof noch über den Aufwiegler in Strümpfen und
seine plärrende Magd lachte, erschien im Schloss der Koadjutor des
Erzbischofs von Paris, Paul von Gondi, aus dem Hause der Herzöge
von Retz, selbst Erzbischof von Korinth in partibus. Kein Mann in
Frankreich war so ungern Geistlicher geworden, keiner brannte so
vom Ehrgeiz, eine politische Rolle zu spielen. Er selbst erzählt,
wie berechnend er schon als junger Abbé sich im Volke beliebt
gemacht, [bookmark: page151]indem er seine fromme Tante, die Marquise von
Maignelais, auf ihren Almosengängen durch die armen Quartiere von
Paris begleitet hatte. Er erzählt auch, dass er selbst in den
letzten Tagen vor den Unruhen 36 000 Taler an Almosen verteilt
hatte. Der kleine, kurzsichtige, ein wenig krummbeinige Mann, mit
dem geistreichen verschlagenen Mund und den tiefen funkelnden Augen
in dem olivbraunen Gesicht, kam im vollen Ornat, in Gold und
Spitzen und weisser Seide; er schilderte die Gefahr und bot sich
zum Friedensvermittler an. »Es ist bereits Rebellion,« sagte die
Königin, »wenn man glaubt und sagt, dass eine Rebellion möglich
sei. So lächerliche Geschichten erzählen, die sie wünschen.« Einige
Herren spotteten, die Offiziere redeten ernst oder kriegerisch: der
Koadjutor griff aus den Worten eines der Gardekapitäne heraus, dass
die Freilassung Broussels das Volk beruhigen könnte. Die Königin
wurde rot vor Zorn: »Lieber würde ich ihn mit diesen Händen
erwürgen,« rief sie, »und die, welche  …« und ihre Hände kamen
dem Gesicht des Koadjutors ganz nahe. Der Kardinal, der bitter
lächelnd daneben stand, sagte ihr etwas ins Ohr, und sie wurde
milder. In diesem Augenblick trat der »Lieutenant Civil« von Paris,
Graf Dreux d'Aubray, der etwa das Amt eines Polizeichefs hatte,
ein, bleichen Schrecken im Gesicht. Seine Angst wirkte ansteckend
auf die Ängstlichen wie Mazarin selbst. Retz erhielt den Auftrag,
dem Volk zu sagen: die Königin würde Broussel freigeben, wenn die
Leute sich zerstreuten. Zugleich rückte der Marschall von La
Meilleraye an der Spitze der leichten Gardereiter aus. Laut rief
er: »Es lebe der König! Freiheit für Broussel!« Aber wenige hörten
seine Worte, viele sahen die Bewegung der Truppen; die Menge staute
sich, ein Lastträger schwang zuerst einen Säbel: der Marschall
schoss ihn nieder. Der Koadjutor beugte sich über den Gefallenen
und nahm ihm die Beichte ab. Von allen Seiten wurden die Truppen
zurückgedrängt. Retz behauptet in seinen Memoiren, nur durch seine
übermenschlichen Anstrengungen sei Schlimmeres vermieden worden,
und als sie ins Schloss zurückkehrten, habe der Marschall ihn der
Königin gepriesen; aber [bookmark: page152]diese erwiderte schneidend: »Gehen Sie sich
ausruhen, Monsieur, Sie haben gut gearbeitet.«

		Als Retz sich ehrfurchtsvoll, aber Wut im Herzen, zurückzog, sah
er den Herzog von Orléans, der eben noch im Kabinett der Königin
voll Eifer und Besorgnis gewesen, »im kleinen grauen Zimmer
vergnügt vor sich hinpfeifen«. Das aufständische Volk übernachtete
in den Strassen. Wilde Gerüchte liefen durch die Stadt. Als die
Königin am nächsten Tage die Bürgerwehr unter Waffen rief, nahm
diese für das Volk Partei. Schon am frühen Morgen fuhr der Kanzler
nach dem Parlament, um ihm jede politische Beratung zu verbieten;
aber auf dem Pont-Neuf wurde er angegriffen, seine Tochter, die
Herzogin von Sully, die mit ihm im Wagen sass, an der Schulter
verwundet, er selbst musste ängstliche Stunden, in einem
Bretterverschlag im Palast des Herzogs von Luynes versteckt,
zubringen, bis der Marschall von La Meilleraye mit einigen
Gardekompagnien ausrückte und ihn befreite. Aber die Menge, die den
Palast geplündert hatte, wogte dem langsam zurückweichenden Militär
drohend nach, Schüsse fielen, es gab Verwundete, eine alte Frau mit
einem Tragkorb wurde von einer Kugel getötet.

		Jetzt erschien das Parlament, die ganze Körperschaft im Schloss,
die Freiheit seiner Mitglieder zu fordern. Die Königin antwortete
sehr zornig und stellte Bedingungen; der erste Präsident erneuerte
seine Vorstellungen; das ganze Parlament sank auf die Knie; aber es
war umsonst, sie wollten daher nach dem »Palais« zurückkehren, um
zu beraten. Aber kaum war der lange Zug der Räte wieder auf der
Strasse, als eine brüllende und drohende Menge sie anhielt; ein
Mensch fasste den ersten Präsidenten am Arm, nach anderen Berichten
sogar an seinem langen weissen Bart. Molé war kein Mann, den man
einschüchtern konnte, er drohte den Leuten ruhig, er würde sie
hängen lassen, aber es blieb ihm nichts übrig, und er hielt es für
klüger, die Königin nochmals zu warnen; alle kehrten um, aber nicht
alle kamen ins Schloss zurück; einer ganzen Anzahl war bange
geworden, und sie verloren sich lieber in der Menge; die
zurückkamen, versammelten [bookmark: page153]sich in einer Galerie und berieten zunächst über
die Frage, ob sie hier beraten könnten, und erst, als sich hierfür
eine Majorität fand, über die Sache selbst.

		Unter denen, die um die Königin waren, befand sich auch ihre
Schwägerin, die entthronte und geflüchtete Henriette Marie von
England, die sagte: »In London hätte es nicht so schlimm begonnen.«
Mazarin wusste und schrieb es in sein geheimes Tagebuch, dass die
Prinzen des Hauses Guise und ebenso der Herzog von Longueville sich
bereits in den Strassen zeigten und dem Volk schmeichelten. Er fand
die Lage zu gefährlich; und die Königin gab nach. Broussel, der
nach Sedan hätte gebracht werden sollen, war schon weit und kam
erst am 28. um zehn Uhr vormittags wieder in Paris an. Das Volk
hatte den Liebling des Tages wieder, in allen Schaufenstern sah man
sein Bild; das Parlament befahl, die Barrikaden einzureissen, und
mählich wurden die Strassen wieder ruhig.

		Mazarin hatte die letzte Nacht in einfacher grauer Kleidung, die
Sporenstiefel an den Beinen, gesattelte Pferde im Hof, sich zur
Flucht bereit gehalten. Und er hatte einen Brief an Condé
geschrieben, er möge dem bedrängten Thron zu Hilfe kommen.

		Am folgenden Tag schrieb er einen langen Verhaltungsplan für die
Königin nieder: sie sollte jetzt scheinbar nachgeben, um später zu
strafen. Sobald Paris ruhiger ward, tat es ihm leid, Condé gerufen
zu haben, denn er fürchtete die Prinzen mehr als das Volk, für die
Autorität der Königin wie für seine eigene Stellung. Er schrieb ihm
daher, es sei alles ruhig; aber Condé antwortete, »ein Volk, das
seine Herrscher zwinge, ihm den Willen zu tun, und das Steine nach
den Truppen werfe, sei nichts weniger als ruhig«, und kam. Indessen
hatte sich der Hof am 13. September nach Ruel, und da dieses
Schloss, das jetzt der Herzogin von Aiguillon, der Nichte
Richelieus, gehörte, zu klein war, nach Saint-Germain begeben. In
denselben Tagen liess Mazarin, sich vor denen zu sichern, die ihn
persönlich verdrängen wollten, Chavigny verhaften und Châteauneuf
verbannen. Sie wühlten gegen ihn und waren ihm in so gespannter
[bookmark: page154]Zeit zu
gefährlich. In sein Notizbuch schrieb er bitter über den einstigen
Freund, gegen den er viel auf den Herzen hatte: Chavignys
Schwiegervater, Herr von Villesavin, hatte in der Stadt erzählt,
dass Chavigny den Kardinal vergeblich von seinen Attentaten auf das
Parlament abzuhalten versucht hätte.

		Das Parlament, in dem beide Männer ihre Anhänger hatten, wurde
noch mehr aufgebracht. Deputationen gingen nach Saint-Germain;
Konferenzen fanden statt; und es war ein Zeichen der Stimmung und
der Lage, dass Mazarin selbst an diesen Besprechungen lieber nicht
teilnahm. In der Parlamentssitzung vom 22. September hatte der
Präsident von Novion zum ersten Male bestimmte schwere Anklagen
gegen ihn persönlich erhoben, und in denselben Tagen wurden
Möbelwagen in Paris geplündert, weil man aus den roten Decken
schliessen wollte, dass sie sein Eigentum wären, und ein Wagen mit
Silber, der einer Frau von Bretonvilliers gehörte, ausgeraubt.

		Mazarins Geheimpapiere sind von seinen Sorgen erfüllt. Mit dem
Parlament glaubt er leicht fertig zu werden: »Breves populi amores,
und wenn der König erst strafen wird, dann wird das Volk seine Wut
gegen die kehren, die es verführt haben.« Bitter war ihm die
Störung, die die Kriegführung und damit das Gewicht seiner
auswärtigen Politik, seine jahrelange Arbeit erlitt. »Die Spanier
trinken auf die Gesundheit des Herrn Broussel, der sie für die
Schlacht von Lens entschädigt habe.« Zugleich verdächtigt er jeden
Gegner persönlicher Gründe und hat vermutlich in den meisten Fällen
recht. Vor allem aber war er mit dem Verhalten der königlichen
Prinzen unzufrieden. Noch war der Hof Condés nicht sicher. Sein
erster Besuch war im erzbischöflichen Palast bei Retz gewesen.
Jetzt leiteten er und der Herzog von Orléans die Besprechungen in
Saint-Germain; sein hochfahrendes Wesen machte ihn für
Verhandlungen wenig geeignet; die langatmigen Reden der
Abgeordneten und ihre juristischen Förmlichkeiten reizten seine
Galle; er wiederum erbitterte sie durch drohende Worte. Aber er
hatte auch Freunde im Parlament; und viele Einflüsse waren tätig.
Im Augenblick war er aus Gründen, [bookmark: page155]die in seiner leidenschaftlichen, von
Impulsen und Begierden beherrschten Seele die Übermacht hatten,
nicht für die äussersten Mittel, sondern für eine Versöhnung der
Parteien. In der Tat war niemand der Lage gewachsen. Um den Artikel
über die persönliche Freiheit wurde weiter gestritten und um einige
Einfuhrzölle gefeilscht, die die Pariser Bevölkerung erbitterten.
Die Logik der Regierung setzte der Herzog von Orléans den
Deputierten auseinander, als er ihnen sagte, dass ja solch eine
willkürliche Verhaftung keine Strafe sei, und wenn im Privatleben
besser hundert Schuldige entkommen, als ein Unschuldiger leiden
dürfe, so sei es im öffentlichen Leben nötig, dass eher hundert
Unschuldige litten, als dass ein Schuldiger entkommen dürfte. Er
hielt ihnen auch vor, dass sie sehr auf das Wohl der Bürger und
Bauern, aber nicht auf das Heil des Staates bedacht seien. Bei
ihren Fahrten zwischen Paris und Saint-Germain hatten die
Abgeordneten auch allerlei Menschliches zu verzeichnen: am 25.
September gab ihnen der kleine König ein Diner; dafür wurden sie am
14. Oktober vom Volk, das des Wartens müde war, – Kneipwirten,
Küfern, Dienern, Frauen und Kindern – beschimpft. Am 15. Oktober
fehlten der Herzog von Orléans und der Marschall von La Meilleraye
in der Sitzung, weil der Generalstatthalter purgiert hatte, und der
Finanzminister ihm an diesem schweren Tage Gesellschaft leisten und
mit ihm Karten spielen musste  … So waren zwei Monate seit den
Barrikaden vergangen.

		Der Hof gab zuletzt nach: am 22. Oktober wurden alle Wünsche des
Parlaments, fünfzehn Artikel, auch jener wichtigste darunter, in
einer Deklaration genehmigt, die vom König gezeichnet, vom
Staatssekretär von Guénégaud gegengezeichnet war und »gesiegelt mit
dem grossen Siegel in grünem Wachs auf Schnüren von grüner und
roter Seide«. Am 24. Oktober wurde diese Deklaration, die mit den
Juli-Deklarationen den Torso einer Verfassung bildet, vom Parlament
registriert.

		Am selben 24. Oktober 1648 unterzeichnete der französische
Gesandte Abel Servien zu Münster den Westfälischen Frieden. Dieses
[bookmark: page156]ausserordentliche Ereignis, Mazarins
diplomatischer Triumph, der Frankreich ganze Provinzen gab und ihm
eine neue Machtstellung in Europa sicherte, fand in dem Lärm jener
Tage überhaupt keine Beachtung. Man fühlte nur, dass der Krieg mit
seinen Lasten und seinem Elend fortdauerte, weil mit Spanien nicht
Frieden geschlossen war.

		Am Tage vor Allerheiligen kehrte der Hof nach Paris zurück. Aber
kein Teil hielt seine Versprechen. Der Hof und die Regierung hatten
die Deklarationen keinen Augenblick ernst genommen. Der Geist der
Stadt und des Parlaments erfüllte Personen, die von ihrer Autorität
eine so ungeheure Vorstellung hatten, mit Entrüstung und Schrecken;
in Paris aber wurde dieser Geist genährt, und das Parlament, das
sich siegreich fühlte, beriet weiter über die politische Lage. Die
Aufregung stieg. Immer deutlicher zeigte es sich, dass die
Opposition, die Erbitterung sich vor allem gegen die Person des
ersten Ministers richtete, da man ihm an allen Schwierigkeiten und
Leiden des Landes schuld gab. Endlos waren die Intrigen am Hof, die
geheimen Beratungen und Versammlungen in der Stadt, Beratungen des
unzufriedenen Adels zu Noisy, einem Landhaus der Herzogin von
Longueville bei Versailles. Während Omer Talon nach der
Oktober-Deklaration hoffnungsvoll in sein Tagebuch geschrieben
hatte: »Nun sind alle Schwierigkeiten mit mehr Glück als Verstand
geschlichtet und beruhigt«, sahen andere blutige Wirren voraus.
Beide Parteien bemühten sich, Condé und damit die Armee zu
gewinnen. Der Prinz schwankte wirklich. Dem Koadjutor sagte er, er
halte es für seine Pflicht, als Prinz vom Geblüt den Thron zu
stützen, wie sehr er auch Mazarin verachtete, den man damals für
eine Null hielt, die nur durch die Gunst der Königin emporgekommen
war. Aber es scheint, dass er in seinem Pflichtgefühl bestärkt
werden musste. In Condés Seele waren das Edle und Unedle so
gemengt, und er war sich über seine eigenen Regungen so wenig klar,
dass er wirklich geglaubt haben mag, sich für seine Pflicht zu
entscheiden, während nur ein grosser Vorteil, den der kluge
Italiener ihm bot, das Entscheidende [bookmark: page157]war. Der Prinz wünschte, dass die Krone
seinen Bruder Conti, der geistliche Studien gemacht hatte, zum
Kardinal vorschlage, damit dessen grosse Güter ihm zufielen,
obschon diese Nominierung bereits dem Herzog von Orléans für seinen
Sekretär, den Abbé de la Rivière, versprochen war. Da der
Generalissimus jetzt wichtiger war als der Statthalter des
Königreichs, erhielt er das Versprechen. Monsieur war sehr
beleidigt und ging sogleich zur Opposition über. Er selbst wollte
jetzt im Parlament gegen den Kardinal sprechen; doch es gelang, ihn
irgendwie zu versöhnen.

		Das war im November; in den folgenden Wochen zog Condé Truppen
um Paris zusammen. Die Unruhe in der Stadt wuchs, und man begann
Vorräte anzuhäufen. Der Plan des Prinzen, mit dem Militär sogleich
in Paris einzudringen, die Rue Saint-Antoine und die Kais mit
Kanonen zu bestreichen und, was sich widersetzte,
zusammenzuschiessen, wurde vom Ministerium nicht gebilligt.

		In der Dreikönigsnacht des Jahres 1649 verliess der Hof, diesmal
heimlich und in aller Stille, die Stadt. Seine Nichten hatte der
Kardinal schon vorher in der Hut eines wackeren, ihm loyal
ergebenen Mannes, des Generals Fabert, nach Sedan geschickt. Die
Königin feierte, wie es in allen Häusern von Paris in dieser Nacht
geschah, mit ihren Damen das Bohnenfest. Sie schien besonders
vergnügt; es fiel nur auf, dass der erste Stallmeister von
Beringhen wiederholt im Saal erschien und die Königin leise mit ihm
sprach. Um Mitternacht zog sie sich zurück. Die Prinzen und der
Kardinal hatten indessen das Fest bei dem Marschall von Gramont
gefeiert, der im Geheimnis war. Um drei Uhr morgens trafen sich die
Wagen auf dem Cours-la-Reine, verliessen Paris und fuhren nach
Saint-Germain. Fräulein von Montpensier, die Tochter des Herzogs
von Orléans, die im Wagen der Königin fuhr, sagt in ihren Memoiren,
sie hätte sie nie so heiter gesehen, obwohl man in ein ödes Schloss
ohne Möbel, vielfach ohne Fensterscheiben kam, denn damals war es
nicht üblich, in den Landsitzen Möbel über den Winter zu lassen.
Für die Königin und den König hatte der Kardinal einige Tage vorher
[bookmark: page158]ein paar
kleine Betten hinschaffen lassen. Die meisten anderen schliefen auf
Stroh.

		In Paris herrschte Bestürzung und Aufregung. Das Parlament, das
zu einer eiligen Sitzung zusammentrat, schickte einerseits
Abgeordnete an die Regentin, um sie zur Rückkehr zu bewegen;
gleichzeitig aber beschloss es, Truppen auszurüsten, die ein
Parlamentsheer bilden sollten. Den ganzen winterlichen
Dreikönigstag war das Treiben gross. Die Beamten der Krone und die
Offiziere der »Maison du roi« hatten geheime Befehle erhalten,
nachzukommen; die Anhänger des Hofes verliessen eiligst die Stadt.
Das Volk lief in den Strassen durcheinander, jammerte und schalt,
dann geriet es in Wut und plünderte die hinausziehenden
Gepäckwagen; die Tore wurden geschlossen, die Strassen gesperrt.
Der Staatssekretär von Brienne wurde, obwohl er einen vom
Bürgermeister ausgestellten Pass vorwies, aufgehalten und bedroht –
er und die Herren mit ihm retteten sich nur dadurch, dass sie mit
ihren Pferden über die Ketten wegsetzten. Schlimmer erging es der
Frau von Motteville, »als arme Witwe wollte sie nicht mit nach
Saint-Germain, wo sie gar keine Bequemlichkeit gehabt hätte,«
sondern gleich nach der Normandie zu Verwandten reisen, aber in dem
Getümmel des ersten Tages wagte sie sich nicht auf die Strasse; als
sie einige Tage später mit ihrer Schwester und einem anderen alten
Fräulein, das bei ihr wohnte, Paris verlassen wollte, wurden sie an
der Porte Saint-Honoré vom Volk mit Steinen bedroht; da die
erschrockenen Frauen ins Hôtel de Vendôme flüchten wollten, liess
der Schweizer sie nicht ein; so flohen sie in die Kirche von
Saint-Roch, die Leute hinter ihnen her; eine Frau riss der Hofdame
die Maske ab; der Pfarrer und ein Edelmann, der sie kannte,
befreiten sie endlich. »Ich bin nicht tapfer, und nie im Leben habe
ich so grosse Furcht ausgestanden.« – Sie wagte nicht mehr an
Flucht zu denken und bat die entthronte Königin von England, die im
Louvre geblieben war, sie dort aufzunehmen. So war alles in
Verwirrung und Sorge und in Erwartung grosser Gefahren und Nöte.
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		Zweites Kapitel

Der Kampf um Paris

		Die Stadt Paris endete in jenen Tagen im Westen dort, wo jetzt
die Place de la Concorde ist, und reichte im Osten etwa bis zum
Pont d'Austerlitz. Wo heute die Grands Boulevards liegen, zogen
sich die Mauern um die Stadt, Gras und Windmühlen auf den alten
Wällen; auf dem linken Ufer reichte sie, wesentlich die Universität
und Unterrichtsanstalten jeder Art und sonst das Quartier der
Studenten und Lehrer umschliessend, in weit geringerer Ausdehnung
von der Tour de Nesle, dem Louvre gegenüber, bis etwa zum Pont de
la Tournelle, gegenüber der Insel Saint-Louis, und im Süden nicht
viel über die Sorbonne hinaus. Der Luxembourg, damals der Wohnsitz
Gastons von Orléans, lag bereits westlich ausserhalb der Mauern.
Den Tuileriengärten gegenüber lagen am andern Ufer Holzplätze und
dahinter die Wiesen des »Pré aux Clercs«; erst in einiger
Entfernung vom Fluss begannen die Häuser des Faubourg
Saint-Germain, die noch unter der Jurisdiktion der mächtigen alten
Abtei standen. Ziemlich weit gedehnte Vorstädte mit Häusern und
Gärten schlossen sich auf allen Seiten an Mauern und Tore an. Der
Montmartre war noch ein öder Hügel mit Wiesen, Äckern und
Windmühlen.

		Der Louvre war noch lange nicht in der heutigen Gestalt und
Grösse ausgebaut: nur seine innersten Gebäude, – darunter an der
Ostfront gegen die Rue du Louvre ein turmreicher Bau, der nicht
[bookmark: page160]mehr besteht,
– und die grosse Galerie dem Fluss entlang standen schon; an sie
schlossen sich die Tuilerien, die das Fräulein von Montpensier
bewohnte, sie werden in jener Zeit als »Logement de Mademoiselle«
bezeichnet; dann zogen sich die königlichen Gärten westwärts bis
zur Mauergrenze. Wenn man hier durch die Porte de la Conference an
der Seine die Stadt verliess, kam man auf Strassen, die durch
Wiesen führten, an den von der verstorbenen Königin-Mutter
angelegten, durch Mauern und Gittertore abgeschlossenen Cours la
Reine, der mit seinen dreifachen Alleen der Korso der vornehmen
Gesellschaft war. Daneben dehnte sich das »wilde Gehölz« der Champs
Élysées aus. Rings um den Louvre lagen, mit ihren Höfen und Gärten,
Paläste des Adels, an der Seine der »Petit Bourbon«; dahinter die
Hotels von Longueville, Créqui, La Force und viele andere, die alle
längst verschwunden, dem Ausbau des Louvre oder Miets- und
Warenhäusern gewichen sind. Folgte man den Kais, so kam man durch
die »Vallée de Misère« beim Pont au Change an das vieltürmige
mittelalterliche Châtelet, den Sitz des Lieutenant criminel und der
Strafjustiz, mit seinen fürchterlichen Gefängnissen; weiterhin über
die Place de Grève, auf der die Hinrichtungen vollzogen wurden, ans
Hôtel de Ville mit seiner schönen dreizehnfenstrigen
Renaissancefassade, und zuletzt, immer den Kais folgend, an die
weiten Gebäude und Gärten des Arsenals, an das sich nördlich mit
ihren finsteren und riesenhaften Turmmauern die Bastille
schloss.

		Auch innerhalb der Mauern lagen damals viele und grosse Gärten,
zahlreiche herrlich gebaute Paläste, Kirchen und Klöster; sonst war
die Stadt ein verwirrendes Winkelwerk von uralten Häusern, Gassen
und Gässchen, selbst die breiteren Strassen meist schlecht oder gar
nicht gepflastert, so dass zu Fuss wegen des unendlichen Kotes kaum
ein Fortkommen war; Karossen, Sänften, vor allem Reitpferde und
Maulesel, auf denen oft Mann und Frau in einem Sattel sassen, waren
die Verkehrsmittel. Vier oder fünf Brücken führten über die damals
noch nicht regulierten Inseln von einem [bookmark: page161]Ufer zum anderen, ausserdem noch
nahe dem Ende der Galerie du Louvre, eine einfache Holzbrücke, der
Pont-Rouge. Alle anderen Brücken, mit Ausnahme des Pont-Neuf, waren
zu beiden Seiten mit Häusern bebaut, wie heute der Ponte Vecchio in
Florenz oder die alten Brücken in Zürich; manche waren
festungsartig von getürmten Toren geschlossen. Die Uferkais waren
zum Teil gemauert, sonst gingen einfache Grasabhänge zum Fluss
hinab, vielfach tauchten die Rückfronten der Häuser, wie man es in
Florenz in der Vorstadt San Jacopo sieht, ins Wasser. Mitten aus
dem Wasser ragten hölzerne Mühlenbauten mit kreisenden Rädern. Auf
dem Fluss fuhren und lagen zahllose Kähne und grosse Boote, die von
Pferden auf den Kais bis zu den Anlegestellen den Fluss
hinaufgezogen wurden; auf der Wasserstrasse kam Holz aus den
Wäldern, Fische vom Meer, Obst aus dem Süden und viel anderes Gut;
die Schiffsleute waren eine vielgenannte rauhe Zunft, die in den
Unruhen jener Tage ihre Rolle spielte. In den engen Strassen der
Stadt wogte das Volk in den bunten Trachten der Zeit; Stutzer und
grosse Herren in Spitzen und Seide, Kaufleute in ernsterer Tuch-
oder Wollentracht und schwarzen Mänteln, Ratsherren in schwarzen,
in roten Mänteln und Baretten, das ungezählte Schreibervolk der
»Bazoche«, schwarz gekleidet, das Tintenfass am Gürtel, Studenten,
Soldaten, Mönche, Geistliche jeder Art und Tracht; vornehme Damen
in schwarzen Halbmasken – die beim Ausgehen zu tragen Sitte war –,
Bürgerfrauen, Mägde, fahrendes Volk, Fremde, Provinzler, Bauern,
die zur Stadt kamen, Hausierer, die alle möglichen Waren feilboten,
Ausrufer aller Art, die damals die Reklame bildeten, kirchliche
Prozessionen, amtliche Aufzüge, marschierende Truppen. Auf dem
Pont-Neuf mit seinen Buden war das Gedränge gross. Dort wurden die
neuesten Pamphlete, fliegende Blätter und Chansons, die damals, von
der wöchentlichen »Gazette de France« abgesehen, die Rolle der
Presse spielten, verkauft und gierig verlangt; Hanswurste,
Bänkelsänger, Quacksalber belustigten die Leute; unbeschreibliches
Volk aller Art, Beutelschneider und Raufbolde fanden sich ein.
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		Damals schon hatte diese Stadt ihr eigenartiges, glühendes und
geisterfülltes Leben, ihr sinnliches, witzsprühendes, ewig bewegtes
Volk, damals schon jene Grazie und jenes Feuer des Daseinsgenusses,
damals schon war sie gepriesen vor allen anderen, und ein deutscher
Reisender, Abraham Gölnitz, begrüsste sie mit den Worten:

		»Urbs orbi similis, toto et celeberrima
mundo,

Musarum sedes, regina Lutetia, salve!«

		Das war die Stadt, über die jener erste Vorsturm der grossen
europäischen Revolution hinbrauste, die in den beiden westlichen
Ländern begann und in England auch bereits entschieden ward. In
diesen Wintertagen war sie zwiefach erregt; denn auch die Seine war
über ihre Ufer getreten, hatte die Holzbrücke beim Louvre
weggerissen; viele Strassen waren überschwemmt, so dass man mit
Kähnen von Haus zu Haus fahren musste.

		Der Pont-Neuf streift die Westspitze der Insel de la Cité. Auf
dem in den Fluss hinaus gemauerten »Terreplein« stand die bronzene
Reiterstatue Heinrichs IV. – Heinrichs des Grossen, wie man ihn in
der Zeit vor Ludwig XIV. zu nennen liebte. Gegenüber dem Terreplein
auf der Insel kam man wie heute über die dreieckige Place Dauphine
an das »Palais«, dessen Fassaden damals vielfach anders aussahen,
dessen wichtigste Teile und Säle aber schon ungefähr wie heute
standen. Statt der vornehmen Gitter von heute schlossen den Hof
Mauerwerk und kleine Häuser ab, an die von aussen Buden aller Art
angebaut waren, mit betürmten Toren dazwischen. Dort tagte in
wundervoll getäfelten, gemalten und vergoldeten, reichgeschmückten
Sälen das Pariser Parlament und fasste kühne Entschlüsse.

		An seiner Spitze stand als erster Präsident seit dem Jahre 1641
Matthieu Molé, aus alter patrizischer Juristenfamilie, einer der
besten Männer der Zeit; ein ehrfurchtgebietender Vorsitzender und
Richter, kein weitschauender Staatsmann, ganz und gar Beamter, aber
ehrenhaft, unbeugsam, von einem Mut, der durch nichts zu
erschüttern war. Dem Hof und dem königlichen Hause ergeben, [bookmark: page163]wahrte er dennoch
streng die Rechte wie die Pflichten des Parlaments. »Mein Amtssitz
ist in Paris,« erwiderte er auf den königlichen Befehl, der das
Parlament nach Montargis verlegte. Mit der überlegenen Resignation
eines Mannes, der die Menschen, die Hohlheit ihrer Reden, die
Erbärmlichkeit ihres Trachtens kennt, suchte er im Sturm seine
Pflicht zu tun. Ohne grosse Hoffnungen wollte er stets das
allgemeine Beste und mühte sich darum. Aber die grosse Bewegung der
Zeit zu leiten, war ihm nicht gegeben. »Sein Geist«, sagt Retz in
einem seiner scharfgeprägten und geschliffenen Urteile, »war bei
weitem nicht so gross wie sein Herz. Da er sich ganz in die
gerichtlichen Formen eingelebt hatte, war alles Ungewöhnliche ihm
unangenehm und verdächtig: die gefährlichste Geistesverfassung in
einer Lage, für die die gewöhnlichen Regeln nicht mehr passen.«

		Begabte Juristen und Redner, ängstliche Leute und Hitzköpfe,
rechtschaffene Männer, neben Strebern und Narren, sassen in der
grossen Körperschaft beisammen. Noch liegen in der
Nationalbibliothek im sogenannten »Tableau du Parlement« die
»Fiches« gesammelt, auf denen – schon damals! – die wichtigsten
Mitglieder zum Gebrauch des Ministeriums in kurzen Worten
gekennzeichnet waren. Sie sind wohl erst einige Jahre später,
vermutlich für Foucquet, zusammengestellt worden, aber die Personen
waren noch vielfach die gleichen. Da heisst es vom Präsidenten
Charton: »Heftig, stürmisch, bildet sich viel auf seinen Verstand,
seine Fähigkeiten, seine Gerechtigkeit ein; verlangt, dass man ihm
grosse Ehrerbietung zeige, sowie Ehrenstellen; ist leicht herum zu
bekommen; ein grosser Frondeur; hat in seiner Kammer eine Clique,
die ihn achtet.« Vom Präsidenten Viole: »Tätiger, unruhiger Geist,
unternehmend, feurig, rachsüchtig; dem Herrn Prinzen ergeben, ward
er einer der Führer der Fronde, mit grossem Einfluss im
Parlament … opfert alles seinem Ehrgeiz; redet klar, ist fest
in seinen Entschlüssen, besitzt ein grosses Vermögen, das Lambert –
der von der Staatskasse – ihm hinterlassen oder verschafft hat;
wechselt seine Freunde je nach der Partei, der er sich
angeschlossen; hat von seiner Frau, die [bookmark: page164]alt ist, keine Kinder!« Vom
Parlamentsrat Barillon-Châtillon: »hat Geist, arbeitet nicht viel,
hat keine Interessen, … ist den Gräfinnen Fiesco und Frontenac
ein preziöser Freund, verkehrt nur bei grossen Personen, gilt nicht
viel in seiner Kammer, weil er eitel ist und Flausen macht.«
Deslandes-Payen, Rat der grossen Kammer: »lebte vordem seinen
Vergnügungen, besonders denen der Tafel; hat sich ganz geändert,
ist fromm geworden, geht selten ins Palais, referiert wenig,
verbringt die meiste Zeit in der Priorei der Charité …«
Menardeau, Rat der grossen Kammer: »sehr fähig, dem Hof ergeben,
wird von einem Fräulein in der Rue Saint-Martin beherrscht, das er
aushält …«

		Die älteren Herren waren zumeist gemässigt, ängstlich und
konservativ; die jüngeren, die vornehmlich in der »Chambre des
Enquêtes« sassen, zeigten eine lärmende Begeisterung. Hier wurde
eine Revolution von dem Stand geleitet, der seiner Natur nach zur
politischen Bewegung und zum Schaffen neuer Formen am unfähigsten
ist, weil er in der Tradition befangen ist wie kein anderer und die
hergebrachte Form am meisten überschätzt: den Beamten. Die Führung
entglitt ihnen von selbst. Es war nur dem Wesen der Leute und ihrer
formalen juristischen Denkweise gemäss, dass sie gar nicht zugaben,
dass sie sich im Zustand der Revolution befanden. Sie erklärten:
ihre Pflicht gegen ihr Amt und gegen den König zwinge sie zu ihren
Schritten. Der Hof wurde immer wieder untertänigst gebeten, in die
treue Stadt Paris zurückzukehren; gleichzeitig wurden Truppen gegen
die Regierung ausgehoben. Als die Königin durch einen Herold ihre
Befehle schickte, liess man ihn, um den Befehlen nicht ungehorsam
werden zu müssen, lieber gar nicht vor und rechtfertigte dies
damit, dass »nur Souveränen oder dem Feind eine Botschaft durch
Herolde geschickt würde; das Parlament aber wäre weder das eine
noch das andere«, nach der dem Juristen so unentbehrlichen und
teuren Fiktion, dass, sobald die Worte sich irgend einrenken
lassen, die Sache geschlichtet ist. »Sie scheiterten an dem
Problem, die königlichen Erlässe und den Bürgerkrieg in
Übereinstimmung [bookmark: page165]zu bringen;  … Man macht keine Revolution
nach den Anträgen der Generalprokuratur,« schreibt Retz mit der
Ironie eines wirklich politischen Kopfes.

		Aber sie besteuerten sich diesmal ernstlich selbst, um die
Truppen bezahlen zu können. Zwölfhundert Schreiber des
Justizpalastes erschienen im Hause des ersten Präsidenten, um sich
als Soldaten anwerben zu lassen. Am 16. erschien der Rektor der
Universität, Pierre des Châteaux, im Namen des Lehrkörpers 10 000
Livres für die Verteidigung der Stadt zu zeichnen. Überall gingen
die Runden der Bürgerwache; unter Trompetentönen wurden die
Beschlüsse des Parlaments auf den öffentlichen Plätzen und
Kreuzwegen kundgemacht; in allen Kirchen vierzigstündige Gebete um
Wiederherstellung des Friedens angeordnet.

		Wenn den Herren der Robe die Männer des Schwertes fehlten, um
ihre Truppen zu führen, so fanden sie unerwartete
Bundesgenossen.

		Schon am 7. Januar ritt der Herzog von Elbeuf mit Gefolge zum
Tor von Saint-Antoine ein und bot ihnen seinen Degen an. Er hatte
viele Kinder und kein Vermögen, ein Mann, in dessen Wesen kein Kern
lag und den seine Standesgenossen nicht ernst nahmen, aber er war
ein Prinz des Hauses Lothringen und wurde sogleich zum General des
Heeres ernannt, das noch nicht vorhanden war. In der Nacht vom 9.
auf den 10. verliessen Condés Bruder, der Prinz von Conti, sein
Schwager, der Herzog von Longueville, La Rochefoucauld, der damals
noch den Titel Prinz von Marsillac führte, und andere Herren des
hohen Adels, heimlich den Hof und ritten von Saint-Germain nach
Paris zurück. Der blonde Herzog von Beaufort, der Führer der
»Importants« von 1643, war schon vor einigen Monaten aus der
Festung von Vincennes entflohen und erschien in der Stadt. Es kamen
der Herzog von Bouillon, der Marschall von La Mothe. Alle
Unzufriedene und Ehrgeizige, die in den Beratungen zu Noisy ihre
Aktion vorbereitet hatten. Bouillon wollte sein Fürstentum Sedan
wiederhaben; den Marschall von La Mothe hatte Mazarin [bookmark: page166]einsperren lassen;
Beaufort trieben alte Pläne und ein alter Groll; der Herzog von
Longueville hatte nur ein Ziel und eine Sehnsucht: er wollte das
Haus Dunois legitimiert und damit für sich den Titel »Hoheit«
haben, und weil er dies nicht erreicht hatte, fiel er vom Hofe ab.
Mazarin hatte ihn als Vertreter Frankreichs nach Münster geschickt,
aber der Herzog hatte gefühlt, dass er nur als Prunkstück diente,
und dass Abel Servien das Vertrauen des Ministers hatte. So war der
Eitle noch mehr verärgert zurückgekommen, und er wie der frühere
Gesandte d'Avaux, den Mazarin abberufen hatte, erzählten überall,
dass, hätte man sie tun lassen, auch mit Spanien der Frieden
zustande gekommen wäre, nur der Kardinal hätte dies verhindert.
Longuevilles Gattin, Condés schöne Schwester, war bereits für den
Aufstand gewonnen: »Ich liebe die unschuldige Vergnügungen nicht!«
sagte sie; das bewegte blutige Spiel, in das sie sich mit dem
frauenhaften Leichtsinn stürzte, mit dem es die meisten adeligen
Damen und Herren taten, lockte sie. Sie hatte sich, als der Hof
abreiste, mit ihrer Schwangerschaft entschuldigt und war in Paris
geblieben. Nun wurde sie auf dem Rathaus einquartiert, und die
Prinzen sagten, »sie sollte den Parisern die Geisel ihrer Treue
sein«. La Rochefoucauld war ihr Geliebter. Ritterlich und
ehrgeizig, von einer eleganten Kühnheit im Handeln, scharfsichtig
in der Beobachtung, aber phantastisch und abenteuerlich in seinen
Berechnungen, hatte er seine Politik stets von schönen Frauen
bestimmen lassen. Mazarin, der ihn eben darum nicht hoch
einschätzte, hatte ihn bei der letzten Pairsernennung übergangen,
und so folgte er jetzt dem Ruf der geliebten Prinzessin in den
Bürgerkrieg. Sie hatte auch ihren Bruder, den Prinzen von Conti,
bestimmt, nach Paris zu kommen und sich für das Parlament zu
erklären. Armand von Bourbon-Conti war ein schwacher,
unbeherrschter und um so beherrschbarer Mensch, nicht ohne Geist,
aber ohne Halt. Er hatte bei den Jesuiten studiert und sollte
geistlich werden, hatte fünfzehnjährig, mit dem glänzenden Erfolg
aller Prinzen, auf der Sorbonne seine Thesen verteidigt und war
Magister artium geworden, und [bookmark: page167]war nun bereits zum Kardinal vorgeschlagen; aber
er wollte gar nicht Geistlicher werden, er hatte nur dem Drängen
der Mutter und des übermächtigen Bruders nachgegeben; um so rascher
folgte er jetzt der Schwester, in die er ohnedies verliebt war oder
doch so tat. Als wirklicher Prinz des königlichen Hauses wurde er,
nachdem Elbeuf schon General war, zum »Generalissimus der Truppen
des Königs unter dem Befehl des Parlaments« ernannt, die anderen
Herren sämtlich zu Generalen unter ihm. Er hatte ein hübsches
Gesicht, war jedoch zart, klein und ein wenig bucklig. Als Condé
hörte, dass sein Bruder zum Feldherrn gegen ihn ernannt sei, brach
er in ein Gelächter aus: »Dem Generalissimus der Fronde meine
Reverenz,« sagte er und zog vor dem Affen der Königin den Hut. Die
Fronde wurde die Erhebung genannt nach einem gefährlichen Spiel der
Strassenjungen, die in Banden mit Steinschleudern Kämpfe
aufführten. Die Polizei hatte es verboten: im Februar 1642 hatte
die »Gazette de France« mitgeteilt, dass ein »gewisser Carmagnol,
grosser Schleuderhauptmann (capitaine de frondeurs)«, öffentlich
ausgepeitscht und ausgewiesen worden war.

		Ihrer einundzwanzig adelige Herren leisteten und unterschrieben
einen schweren Eid, für den König und das Parlament gegen den
Minister zu kämpfen: niemals wollten sie einen persönlichen Vorteil
für sich begehren und nicht Frieden schliessen, ehe nicht der
Mazarin fort wäre  …! Für sie war der Aufstand wirklich ein
Spiel vor allem, eine Unterhaltung. So schildert Retz den ersten
Waffentag, den 11. Januar: »Als die Sache im Parlament im Gang war,
nahm ich Frau von Longueville, Mademoiselle ihre Stieftochter und
Frau von Bouillon mit ihren Kindern und führte sie im Triumph aufs
Rathaus … Frau von Longueville war im Glanz ihrer Schönheit,
Frau von Bouillon, ob ein wenig verblüht, noch immer prachtvoll.
Stellen Sie sich die beiden schönen Frauen auf der Rampe des
Rathauses vor, schöner noch, weil ihre Toilette vernachlässigt
schien, ohne es zu sein. Jede hielt eines ihrer Kinder im Arm, die
schön waren wie sie selber. Die Place de Grève war bis [bookmark: page168]zu den Dächern
mit Menschen gefüllt, die Freudenrufe ausstiessen; alle Frauen
weinten vor Rührung. Ich warf fünfhundert Goldstücke aus den
Fenstern des Rathauses …« »Des Abends fand auf dem Rathaus
folgende Szene statt: Noirmoutiers, der tags vorher zum
Generalleutnant gemacht worden war, war mit fünfhundert Reitern
ausgerückt, um mit den Plänklern der Mazarintruppen, die in die
Vorstädte drangen, Schüsse zu wechseln. Als er zurückkam, trat er
mit Matha, Laigues und La Boulaye, alle noch im Kürass, in das
Zimmer der Frau von Longueville, das voll von Damen war. Da sah man
blaue Schärpen, Damen, Harnische durcheinander; aus dem grossen
Saal tönten die Geigen, unten vom Platz die Trompeten. Es war ein
Schauspiel, wie man es sonst nur in Romanen sieht. Noirmoutiers,
dessen Lieblingswerk die »Astraea« war, sagte zu mir: ›Ich stelle
mir jetzt vor, wir wären die Belagerten von Marcilli.‹ – ›Ja,‹
erwiderte ich, ›Sie haben recht: Frau von Longueville ist ebenso
schön wie Galathea, aber Marsillac (Herr von La Rochefoucauld, sein
Vater, war damals noch nicht gestorben) ist nicht so fein wie
Lindamor.‹«

		Dieser fröhliche Leichtsinn kam Frankreich und der Revolution
teuer zu stehen. In England richtete sich eine bewusste
demokratische Bewegung, von Männern von eisernem Wollen und
fanatischem Ernste geführt, ebensosehr gegen den Adel wie gegen die
Autokratie des Königtums; die Grafen von Essex und von Manchester,
die anfangs an der Spitze des Parlamentsheeres standen, hatten
längst ihre Stellen niederlegen müssen; gerade in diesen Tagen
wurde der Beschluss gefasst, das Haus der Lords als »überflüssig
und gefährlich« abzuschaffen. Die Pariser Bürger freuten sich,
elegante, feingekleidete Herren an ihrer Spitze zu sehen: der Prinz
von Conti und der Herzog von Longueville fuhren in einer
Staatskarosse, mit möglichst vielem Gefolge in Livree, im Schritt
durch Paris, um das Volk durch solche Pracht noch mehr zu gewinnen.
Es gab im Adel einige Schwärmer und Republikaner, Freigeister und
Atheisten, die, wie der Herzog von Brissac, die Marquis von Vitry
und von Fontrailles [bookmark: page169]und der Graf von Matha einmal, als sie
getrunken hatten und einem Leichenzug begegneten, auf das Kruzifix
losstürmten mit dem Ruf: »Dies ist der Feind!« und nur die Pfarrer,
die mit dem Volke gingen, damit erbitterten. Eitelkeit und
Abenteuerlust, der Wunsch, dem Hof Vorteile abzupressen, lockte die
meisten, oder sie folgten einem grossen Herrn, zu dem sie
»gehörten« und der um eigener Interessen willen sich gegen den Hof
erklärt hatte. Der Aufstand des Adels war eine Frivolität. Bouillon
war ein Staatsmann und Retz war ein Genie, aber auch sie kämpften
nicht für eine Idee oder ein System, sondern für sich selber, zudem
vermochten sie in dem Wirrwar und in der Schlaffheit der ganzen
Bewegung nicht viel auszurichten.

		Im Bürgertum gab es Männer, die von alten Rechten und Freiheiten
sprachen und viel von Waffen und Widerstand, aber sie fanden die
Revolution sehr bald zu unbequem und zu teuer. Das Volk war noch
viel zu dumpf und gebändigt; es erhob sich von Hunger und Hass
gereizt, aber seine Gesinnung war im Grunde durchaus nicht
revolutionär. »Es lebe der König und Herr Broussel!« oder »Es lebe
der König ganz allein! Fort mit Mazarin!« hatten sie in den
Augusttagen gerufen. Auf den Fahnen des Parlamentsheeres waren die
Jungfrau und der heilige Joseph abgebildet, die das Jesuskind
suchen, und darunterstand der Wahlspruch: »Regem nostrum
quaerimus!«

		Diese so verschieden gearteten und verschieden bewegten
Schichten, die von bunt verworrenen Interessen und Leidenschaften
getriebenen Personen waren nur in dem gemeinsamen Hass gegen den
Minister einig. Gegen Mazarin, über dessen Eleganz, dessen Milde
und Liebenswürdigkeit nur eine Stimme war, hatte sich in Frankreich
ein wütender Hass gehäuft. Er war der Sündenbock für alles
geworden. Die Herren am Hofe durchschauten die hohle
Freundlichkeit, mit der er viel versprach und wenig hielt, aus
Sparsamkeit und vielleicht in Befolgung der Regel des Gracian, dass
ein »Hofmann die Leute am Seile der Hoffnung halten müsste«, weil
der Befriedigte nicht mehr abhängig ist. Die vollkommene innere
Kälte, [bookmark: page170]über der die gewinnende Maske lag, entfernte
jene Liebe, die man für den schrecklichen Richelieu hatte empfinden
können. Der hatte bewundernde Freunde und Diener gehabt; und die
andern hatten seine Grösse knirschend ertragen. Auch war er durch
seinen Vater, der Gardekapitän und Grossprofoss von Frankreich war,
von gutem Adel – die Mutter war bürgerlich –, vor allem war er
Franzose gewesen. Mazarin war ein Fremder, seine Herkunft gering,
seine Milde erschien verächtlich; seine Art und die Mittel, die er
anwendete, imponierten den heissblütigen und kriegerischen
französischen Herren nicht. Es sind Worte des Hasses, die Retz über
ihn schreibt: »Im Purpur blieb er Kammerdiener … er hatte die
Unverschämtheit, Richelieu nachzuahmen … er liebte sich zu
sehr, wie alle Feiglinge, und achtete sich zu wenig, wie alle, die
nicht um ihre Ehre besorgt sind … er hatte Geist, eine
gewinnende Art, Heiterkeit und Manieren, doch die gemeine Seele
schien immer durch«; aber diese Worte zeigen, wie der Adel ihm
gegenüber empfand. Die französischen Bischöfe waren mit dem Krieg
gegen die katholischen Mächte auf Seiten der Protestanten nicht
einverstanden, die strengen jansenistischen Geistlichen sprachen
von der »Prostitution der Benefizien« durch den Kardinal. Die
Herren der Robe ärgerten sich und spotteten über seine Unkenntnis
der französischen Bräuche und Gesetze. Dem genialen Geschäftsmann
erschienen ihre juristischen Wortbedenken, ihre bureaukratische
Weitschweifigkeit sinnlos; wenn das Parlament bei einer wichtigen
und dringenden Finanzlage erst beriet, ob irgendeine alte
Verordnung nicht im Wege sei, dann begriff er nicht, dass sie mit
solchen Kleinigkeiten die Zeit verloren. Und wenn er einem
Deputierten des Parlaments, der das Recht der Körperschaften
verfocht, über die Staatsangelegenheiten zu beraten, erwiderte:
»Herr von Roucqueval, Sie tragen Quasten am Kragen; wenn die
Königin es Ihnen verböte, dürften Sie sie dann noch tragen?« so bot
der Vergleich den Juristen Stoff zu endlosem Gelächter über die
staatsrechtliche Weisheit des ersten Ministers. Das Volk, das wenig
von ihm wusste, sah in ihm den verantwortlichen Mann, den
Günstling, [bookmark: page171]den Urheber seiner Not. Man glaubte, und nicht
nur im Volke, dass er den ersehnten Frieden mit Spanien absichtlich
hinausschöbe, um unentbehrlich zu bleiben. Seine ganze Stellung
missfiel. Das Wort »Günstling« ist ein in den Schriften und Reden
der Zeit, in Briefen, Diskussionen und Aphorismen immer
wiederkehrendes Wort. Man sah, dass seit dem Tode Heinrichs IV.,
dessen Zeit dem Volk nicht mit Unrecht als die gute und grosse Zeit
erschien, nicht mehr der gekrönte Regent, sondern ein ungekrönter
Minister regierte. Ob dies ein aufgeblasener Abenteurer war, wie
Concino Concini, der Liebling der Maria von Medici, dessen Leichnam
das wütende Volk in Stücke riss, oder ein schwächlicher Höfling wie
Luynes, der erste Gatte der Frau von Chevreuse, oder der eiserne
Wille und das Genie Richelieus, die zähe Geschicklichkeit Mazarins:
die Menge, die nur die oberflächlichen Merkmale sieht, machte
keinen Unterschied. Und Mazarin war gleich Concini ein Fremder, ein
Italiener, der für das französische Volk kein Herz haben konnte,
und den sie hassten mit dem ganzen erbitterten Fremdenhass, des die
Franzosen fähig sind, wie kaum ein Volk. »Sie nehmen die Fremden
auf, aber sie lieben sie nicht,« sagte schon ein Schriftsteller
jener Tage. Die Leute behaupteten und glaubten, dass er Millionen
heimlich nach Italien schickte, um sie dort für sich zurückzulegen,
während die Steuern in Frankreich unerschwinglich waren. Die
herrlichen Stallungen mit ihren drei Riesenportalen, den Pfeilern
und Krippen aus Eichenholz, die er für seine Pferde hatte erbauen
lassen, Stallungen, wie man sie in Paris noch nicht gesehen hatte,
erregten Wut gegen ihn. Ebenso der Aufzug, den er, um sich das
lästige Treppensteigen zu sparen, in seinem Palaste hatte anlegen
lassen, eine in Frankreich noch unbekannte Erfindung. Zu alledem
kam die geheime und doch nicht geheime, dem Volk schimpflich
erscheinende Beziehung zur Königin. Böse Dinge wurden geflüstert
und gesprochen über Anna von Österreich, die nicht mehr beliebt
war; schon seit Weihnachten fand man auf allen Strassen und Plätzen
höhnische Maueranschläge gegen »Madame Anne« und den Kardinal,
denen bald ausführliche und schändliche Druckschriften folgten.
[bookmark: page172]

		In seiner Sitzung vom 8. Januar erklärte das Parlament mit allen
Stimmen gegen eine den Kardinal für einen öffentlichen Ruhestörer
und Reichsfeind und verwies ihn binnen acht Tagen des Landes,
widrigenfalls er vogelfrei sei und jeder ihn greifen und
niedermachen sollte.

		Mazarins Biograph Aubéry untersucht die Nullitätsgründe des
Erlasses! Dem Kardinal selbst machten damals, obschon er sich des
Dekrets gewiss nicht freute, andere Dinge mehr Sorge: dass das
Parlament am 25. Januar sein Vermögen für eingezogen erklärte und
die Versteigerung seiner Möbel anordnete, war ihm zweifellos
empfindlicher. Sein Licht war im Erblassen; ihm seine Stellung
abzunehmen, fühlten sich viele bereit, und auch in der Hofpartei
hatte er nicht viele Freunde. Er traute nicht einmal der Königin
und hatte sie daran erinnert, dass Karl I. seinen Minister umsonst
geopfert, dass, als er das Todesurteil Lord Straffords
unterschrieb, dies der Anfang vom Ende wurde. Und die Königin
wiederholte, ein treues Echo, wenn man ihr gegen den Kardinal
sprach, als käme der Gedanke aus ihrem eigenen Kopf: »sie wolle
nicht den Fehler Karls I. wiederholen«. Sie war sein
verlässlichster Freund; seine wichtigsten Helfer im Augenblick,
Condé und den Herzog von Orléans, musste er fast ebenso fürchten
wie seine Feinde.

		Der Respekt schwand völlig. In Paris war sein Name ein
Schimpfwort geworden, man konnte die Kutscher in der Strasse ihre
Pferde »Schweine von Mazarins« schimpfen hören, und die Gerichte
gestatteten die Klage, wenn ein Mensch einen anderen »Mazarin«
nannte. »Dieser unglückselige und verfluchte Schwindler« nennt ihn
Guy Patin, der Dekan der medizinischen Fakultät von Paris, in
seinen Briefen; »Der sizilianische Lump« nannte ihn Condé, wenn er
im intimen Kreise von ihm sprach; »Erlass des Parlaments gegen den
Mazarin!« brüllten übermütige Edelleute, der junge Herzog von
Châtillon und der Chevalier von Rivière, im Ton von
Zeitungsverkäufern vor der Türe des Ministers zu Saint-Germain. Der
Kardinal zog es vor nicht zu hören. Er hatte grössere Sorgen und
arbeitete. [bookmark: page173]

		In der Stadt waren indessen Beratungen, Lärm, Gerüchte ohne
Ende. Hausdurchsuchungen, gelegentliche Plünderungen erregten die
Leute. Vornehme Damen entflohen verkleidet aus der Stadt. Die Brot-
und Mehlpreise stiegen. Wir sehen die Ereignisse der Vergangenheit
als ein fertiges Gewebe, obschon wir, wie in einem wirklichen
Teppich, die grosse Zeichnung, aber nicht die viel tausend
einzelnen Fäden erkennen. Aber damals war, was für uns heute als
Vergangenheit feststeht, den Menschen ungewisse Zukunft, in die
jedes Hirn seine Bilder warf. Keiner sicherlich konnte voraussehen,
was kommen würde. Jeder hatte in jedem Augenblick einen anderen
Traum, und dieser Traum liess die Menschen handeln. Sahen sie
hinter sich, so sahen sie Richelieus drückende Herrschaft oder die
Schreckenstage der Liga, der Bartholomäusnacht, der
Religionskriege. Jenseits des Kanals sahen sie, die meisten mit Wut
und Abscheu, die englische Revolution, die Hinrichtung Karls I. An
den Grenzen stand der Feind. Welche Fülle ungeheuerlicher
phantastischer Bilder, aus Erinnerungen, aus Furcht und Hoffnungen,
aus Hirngespinsten und Narrheit geboren, müssten sich den
Politikern wie den beschränkten einfachen Leuten des Volks, in den
jede Woche kaleidoskopartig wechselnden und sich immer neu
verwirrenden Situationen dieser vier Jahre gestalten!

		In jenem Augenblick fürchteten die Pariser eine schreckliche
Rache von Seiten der beleidigten Königin und die Plünderung von
Paris durch die Truppen. Sie und der Mazarin hatten den König
entführt. Mazarin und die Königin, die sonst wenig fürchtete,
lebten in Sorge, der Herzog von Orléans oder ein anderer Prinz
könnte ihnen den König rauben und dann in seinem Namen die Macht
ausüben. Alle bebten vor allem, was nie traf. Mazarin fürchtete für
seine Macht und sein Leben, Condé fühlte sich in einer schiefen
Stellung, der Herzog von Orléans zitterte vor allem und jedem und
freute sich doch, wenn die Dinge bunt wurden. Zugleich mit diesen
Bildern erregter Phantasien und der Furcht kam das Gelächter der
Menschen auf seine Kosten wie nie. Die Satire im Gespräch wie
[bookmark: page174]in der
Schrift ward eine wesentliche Waffe im Kampf und die Erholung im
Schrecken der Tage.

		Der Krieg selbst war eine tragische Posse wie die ganze
Revolution. »In vierzehn Tagen würde man mit Paris fertig werden,«
hatte der Kriegsminister Le Tellier gesagt. Es wäre beinahe so
gekommen. Zwar die Bastille, die nur zweiundzwanzig Mann zur
Besatzung hatte, wurde von ihrem Gouverneur Du Tremblay, dem Bruder
des Pater Joseph, am zweiten Tag übergeben. Aber die Truppen, die
für das Parlament ausgehoben wurden, waren den Schrecken und dem
Ernst der Gefechte nicht gewachsen; sie rückten aus, jammerten über
die schlechten kotigen Wege und liefen wieder davon, wenn Condés
kriegsgewohnte Reiter anstürmten. Hüben und drüben verlor manch ein
tüchtiger Mann sein Leben, und auf dem Lande wurden von den
königlichen Truppen, namentlich den polnischen Regimentern,
furchtbare Grausamkeiten begangen; aber die Pariser amüsierten sich
ungeheuer. Retz hatte auf eigene Kosten ein Regiment ausgerüstet,
das er nach seinem erzbischöflichen Sitz in partibus das Regiment
Korinth nannte; als auch dieses Korps beim Anblick der Feinde
ausriss und ein königlicher Reiter ihrer dreissig Mann gefangen
nahm, da nannten die Pariser die Waffentat: »Korinther I«, »La
première aux Corinthiens«. Den heiteren Franzosen wurde alles zum
Witz, wie denn auch Witze und wundervolle Schilderungen in den
Memoiren die eigentliche Frucht, eine reiche, künstlerische
Ausbeute jener Tage sind.

		Unter den in Paris Eingeschlossenen war eine schöne
Jungverheiratete Frau, die Marquise von Sévigné; ihre Familie war
mit Retz verschwägert, ein Oheim ihres Mannes, der Chevalier von
Sévigné kommandierte das Regiment Korinth. Im Heer vor Paris focht
als Adjutant Condés ihr Vetter, der Graf von Bussy-Rabutin; sie
wechselten Briefe, aus denen der ganze fröhliche Leichtsinn der
Zeit spricht: »Wenn Ihr nicht bald Hungers sterbt, sterben wir vor
Langeweile,« schreibt Bussy am 15. Februar, »aber ich rechne auf
die Plünderung und hoffe sehr, Sie werden mir zur Beute fallen.
Diese [bookmark: page175]Aussicht lindert meinen Kummer!« Er ärgert
sich sehr, weil man seine Wagenpferde erbeutet hatte, und schickt
einen Lakaien in die Stadt, denn er hofft, »man wird die
Höflichkeit haben, sie ihm zurückzustellen.« Am 25. März schreibt
er: »Wenn der Kardinal Mazarin in Paris eine Cousine hätte, so
schön wie Sie, ich glaube mich nicht zu täuschen, er schlösse den
Frieden um jeden Preis.«

		Bänkel, »Triolets«, entstanden ohne Zahl. In Saint-Germain sang
man auf einen der Frondeure, den Grafen von Maure; einen gutmütigen
Sonderling, berühmt durch seine Unordnung und sein spätes
Aufstehen:

		»Ich bin dafür, Ernst zu machen,

Sprach der tapfre Graf von Maure,

Es ist nicht mehr Zeit, zu lachen,

Ich bin dafür, Ernst zu machen:

Alles soll zu Stücken krachen!

Donnerwetter! Türk und Mohr!

Ich bin dafür, Ernst zu machen,

Sprach der tapfre Graf von Maure.

		Koller und Ärmel von schwarzem Samt

Trug der grosse Graf von Maure;

Herrlich war er und scharmant

In Koller und Ärmel von schwarzem Samt.

Condé, Condé, sieh dich vor!

Sonst verschlingt er dich zusamt,

In Koller und Ärmel von schwarzem Samt,

Dieser grosse Graf von Maure.«

		Der Prinz selbst dichtete das Lied weiter:

		»Denn kein Tiger lechzt nach Blut

Wie der tapfre Graf von Maure,

Wenn er kämpft in der ersten Reih [bookmark: page176]

Wie ein Tiger, der lechzt nach Blut –

Leider ist er nie dabei,

Darum geht's Condé noch gut,

Obgleich kein Tiger lechzt nach Blut

Wie dieser grosse Graf von Maure.«

		Als die Verhandlungen begannen, kam noch eine Strophe hinzu.

		»Ich hoffe, ihr werdet Hungers sterben,« hatte Bussy
geschrieben. Und wenn auch die königliche Armee nicht stark genug
war, die Blockade vollständig durchzuführen, so trat doch Not in
der Stadt ein, und die reichen Bürger sahen mit Verzweiflung ihre
Landhäuser in Flammen aufgehen, ihre Gärten von den königlichen
Truppen verwüstet.

		Zwei Dinge hatten Mazarin mit Besorgnis erfüllt: dass der Herzog
von Longueville, da er auch im Parlament sich den königlichen
Prinzen nicht gleichgestellt sah, Paris verliess und sich in seine
Statthalterschaft, die Normandie, begab, um dort ein Heer zu
rüsten: der Hof lief Gefahr, zu Saint-Germain mit seinen geringen
Truppen von Norden und Süden angegriffen und selbst eingeschlossen
zu werden. Das Unternehmen des Herzogs scheiterte an seiner
Unfähigkeit, und Saint-Evremond schrieb eine Satire über seine
Taten, die den Kardinal noch auf seinem Sterbebette lachen machte.
Mehr noch fürchtete er den Abfall Turennes, der die Rheinarmee
kommandierte. Der Herzog von Bouillon, Turennes älterer Bruder,
mahnte den Marschall in dringenden Briefen, für sein eigenes Haus
und nicht für das Haus Frankreich zu kämpfen. Mazarin, der dies
wusste, schrieb ihm seinerseits die herzlichsten Briefe, ihn seines
vollen Vertrauens versichernd. Von Turennes Armee hing das
Schicksal Frankreichs ab: der schweigsame Mann mit dem düsteren
Gesicht gab keine befriedigende Antwort, und viel Kuriere gingen
hin und her. Mazarin ging so weit, am 12. Januar zu schreiben: »Ich
sollte es Ihnen nicht sagen, aber als der Herzog von Modena und der
Prinz Kasimir von Polen mich um die Hand meiner ältesten [bookmark: page177]Nichte baten, da
weigerte ich es, um sie Ihnen zu geben!« Aber während er ihn so zu
ködern suchte, baute er vor.

		Bouillon und Retz, die in Paris ständig miteinander und mit
Bouillons kluger Frau berieten, hatten einen kühn angelegten Plan:
mit der Armee Turennes, die einst die Bernhards von Weimar gewesen
war, schlachtgewohnten Kerntruppen des Dreissigjährigen Krieges,
und mit den spanischen Truppen an der niederländischen Grenze,
wollten sie den Hof erdrücken und den Frieden diktieren. Sie
hofften die Spanier zu nützen und durch die eigene Armee von ihnen
unabhängig zu bleiben. Spanische Unterhändler waren schon in Paris.
Ein Bernhardinermönch, der sich Don José Illescas Arnolfini nannte,
kam mit einem Schreiben des Erzherzogs Leopold Wilhelm und
erklärte, mit einem Mazarin habe man trotz den vorteilhaftesten
Angeboten – dies war Lüge – keinen Frieden schliessen wollen, die
legitime Autorität des Parlaments wolle man gerne zu
Schiedsrichtern machen, oder auch auf Wunsch der Herren zu ihrem
Schutze vorrücken. Aber da ging das Parlament nicht mit. Die
Spanier waren damals für jeden gutgesinnten Franzosen die
verhassten Erbfeinde; eine Verbindung mit ihnen Hochverrat. »Wie?«
sagte der Präsident von Mesmes zum Prinzen von Conti, »Sie, ein
Prinz des Hauses Frankreich, wollen hier auf den Lilien einen
Vertreter ihres grausamsten Feindes Platz nehmen lassen und ihn
anhören?« Man beschloss, Deputierte an die Königin zu schicken und
ihr das spanische Friedensangebot zur Entscheidung vorzulegen.

		Im März kam die Nachricht, dass auch Turenne keine Armee mehr
hatte. Mazarin hatte, als er an dem Abfall des Marschalls nicht
zweifeln konnte, an die deutsche Treue der Truppen appelliert und,
immer vorsichtig, durch seinen Bankier Herwarth 300 000 Livres an
die Offiziere und Soldaten verteilen lassen: da liessen sie,
obschon alle Obersten bis auf zwei, Erlach und Rosen, ihm zu folgen
versprochen, ihren Feldherrn im Stich und blieben königstreu.
Turenne floh nach Holland.

		Damit war der innerere Krieg entschieden. Aber noch waren die
[bookmark: page178]Spanier
an der nahen Grenze zu fürchten, und auf beiden Seiten hielt man es
für besser, Verhandlungen anzuknüpfen. Auch der Tod Karls I. hatte
die Revolutionäre erschreckt: mit den Königsmördern wollten sie
nicht in einem Atem genannt werden. Deputierte gingen nach Ruel. Am
12. März wurden die Feindseligkeiten eingestellt. Aber die
Deputierten erklärten, mit Mazarin, dem Geächteten, nicht
verhandeln zu können. Die Schwierigkeit wurde gelöst, indem der
Herzog von Orléans als Generalstatthalter des Reichs mit den
Ministern in einem Zimmer blieb, die Abgesandten im anderen, wo der
Kanzler und der Staatssekretär Le Tellier mit ihnen unterhandelten.
Die Verhandlungen waren langwierig und über die Massen kompliziert,
mit immer neuen Zwischenfällen, Berichten und Beschwerden, Form-
und Rangschwierigkeiten, aber viel gutem Willen auf beiden Seiten.
Deputierte des Parlaments der Normandie schlossen sich an. Man kam
zu einem Kompromiss, das in Wahrheit ein Sieg des Hofes war. Die
Deklaration vom Oktober wurde genehmigt, alle späteren Beschlüsse
des Parlaments aufgehoben, ebenso die seitherigen Erlässe der
Regierung; die Aufständischen legten die Waffen nieder und
erhielten vollständige Amnestie.

		Damit war auch das Dekret gegen Mazarin kassiert.

		Aber die »Generale« der Fronde waren unzufrieden und erregten
einen Aufruhr, obwohl sie selbst mit dem Hof verhandelten. Das Volk
drang ins Parlament, Rufe: »Die Republik!« ertönten, der erste
Präsident, der die Verhandlungen geführt hatte, leitete die Sitzung
weiter, ohne vor den tobenden Massen auch nur seine Haltung oder
Miene zu ändern. Man riet ihm, des Abends durch eine Seitentür das
Palais zu verlassen: »Der Gerichtshof versteckt sich nicht!« sagte
Molé. Retz hielt ihn fest und bat ihn zu warten, bis er das Volk
beruhigt hatte: »Ja, mein guter Herr, sagen Sie nur Ihr Stichwort!«
gab jener zur Antwort. Der Koadjutor war grosszügig genug, um
Bewunderung für die »übernatürliche Furchtlosigkeit« des Mannes zu
empfinden.

		Der »Friede von Ruel« wurde genehmigt und am 1. April vom [bookmark: page179]Parlament
registriert. Die Bürger von Paris illuminierten und sangen ein
Tedeum.

		Die adeligen Herren, die am Aufstande teilgenommen hatten,
verlangten jeder eine Entschädigung, eine Belohnung dafür, dass sie
nun nicht weiter rebellieren wollten. Der Prinz von Conti wollte
Rat der Regentschaft, der Herzog von Beaufort Admiral und
Statthalter der Bretagne werden, der Herzog von La Tremouille
verlangte Prinzenrang und eine Reihe von Grafschaften und Baronien,
Ansprüche, die aus der Zeit Ludwigs XI. stammten, und so jeder, der
eine Geld, der andere einen Orden, jener ein Kommando bei der
Garde, dieser ein Schloss. Erst zwar hatten sie, weil sie es
geschworen, die Vertreibung Mazarins gefordert; der Graf von Maure
hatte bei Beginn der Verhandlungen die Schrift überreicht; da der
Kanzler sie nicht annahm, hatte der Graf seine Brille aufgesetzt
und die Schrift verlesen: die Forderung wurde, als für die Königin
höchst beleidigend, zurückgewiesen. Darum sang man das Triolet auf
den Grafen nun mit einer vierten Strophe:

		»Maure nimmt selbst den Frieden an,

Unterzeichnet ihn sogar:

Wenn Mazarin geht in den Bann,

Nimmt Graf Maure den Frieden an!

Verbietet man die Liedchen gar,

Und bleibt der Koller ihm, fürwahr,

Dann nimmt Graf Maure den Frieden an,

Unterzeichnet ihn sogar!«

		Da die Herren so die eine Hälfte ihres Eides nicht halten
konnten, hielten sie sich in gutem Gewissen auch des anderen
Schwures entbunden, nichts für sich zu verlangen. Der ganze Hof
lachte, als der Herzog von Brissac die Forderungen seiner
Standesgenossen nach Saint-Germain überbrachte, aber soweit
darunter irgend begründete und mögliche Ansprüche waren, wurden sie
bewilligt, und manches [bookmark: page180]darüber. »Es war das possenhafte Nachspiel der
ernsthaften Komödie, die wir erlebt hatten,« schreibt Frau von
Motteville. So sehr fühlte man schon damals die Ironie der
Ereignisse. Nur den wahren Opfern des Kampfes, den unglücklichen
Bauern, deren Häuser verbrannt, die Felder verwüstet, Frauen und
Töchter vergewaltigt waren, bot niemand einen Ersatz. [bookmark: page181] [bookmark: page182] [bookmark: page183]
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Der Prinz von Condé,

nach einem Stich von Nanteuil im Berliner Kupferstichkabinett.



		Drittes Kapitel

Condé

		Wie zumeist bei inneren Umwälzungen war die Haltung der Armee
entscheidend gewesen. Condé, nicht Mazarin, war der Sieger. Bei
seiner Stellung in dieser Zeit, bei der ungeheuren Meinung, die er
von seiner Stellung hatte, war der »erste Prinz vom Geblüt« als
Feldherr durchaus nicht ein blosses Werkzeug der Regierung, noch
weniger dieses Ministers, den er verachtete. Der Kardinal fühlte
sich in einer ungewissen Lage. In dem Kompromiss, das den Krieg
beendet hatte, war keine Frage wirklich entschieden, waren die
Spannungen nicht gelöst worden; der Hass gegen seine Person hatte
sich nicht erschöpft und war nicht beseitigt.

		Zunächst folgten feierliche Versöhnungsvisiten der grossen
Herren, die dem Hof das Wichtigste schienen. Der Prinz von Conti
kam und umarmte Mazarin auf seines Bruders Wunsch: der Kardinal
schien der Schützling des gebietenden Prinzen. Conti stellte dann
die anderen Herren vor; die Königin empfing sie kalt; dagegen war
Mazarin die Süssigkeit selbst. »Er hätte gewiss unrecht gegen die
Herren gehabt,« sagte er, »und sie seien wohl zu entschuldigen.«
Eine »sincera riunione dei cuori« habe stattgefunden, schrieb er
nach Italien. Der Herzog von Longueville kam mit grossem Gefolge,
aber vor der Königin wurde er weiss und rot und vermochte nur
einige Worte zu stammeln. Die sonst so geistreiche Herzogin, Condés
Schwester, brachte überhaupt kein Wort über die Lippen, das
verständlich [bookmark: page184]war. Der alte Césare von Vendôme, der infolge
der allgemeinen Amnestie aus dem Exil zurückkehrte, tat einen
Schritt mehr als alle anderen und gab ein bedeutsames Beispiel: er
hielt für seinen ältesten Sohn, den Herzog von Mercœur, beim
Kardinal um dessen Nichte Laura Mancini an. Vielleicht – wer weiss
es – erriet er einen heimlichen Wunsch der Königin oder verstand
einen Wink. Er war der legitimierte Sohn Heinrichs IV. und der
Gabrielle d'Estrées; die Werbung wurde sogleich angenommen; aber
sie verstimmte Condé, dessen Haus seit jeher mit dem Haus Vendôme
verfeindet war. Auch die Herzogin von Chevreuse kam zum zweitenmal
aus dem Exil zurück, sie war zu Brüssel für die Verbindung der
Aufständischen mit den Spaniern tätig gewesen; sie wurde bei Hofe
noch nicht empfangen, aber Mazarin, der sie als Kraft in der
Intrige schätzte, knüpfte mit ihr, die ihn vor fünf Jahren hatte
ermorden lassen wollen, Verhandlungen an.

		Verhandlungen, das war das grosse Wort und Mittel der Zeit. Der
Staat war desorganisiert, in unzählige kleine und grössere Mächte
zerfallen; und obwohl man schneller zur Waffe griff als heute, so
war doch das wesentliche Mittel in den Kämpfen Intrige und
Verhandlungen von Macht zu Macht, von Person zu Person, unendliche
Verhandlungen durch Briefe und Mittelsmänner, von jedem mit jedem
und nach allen Seiten mit grosser Vorsicht begonnen und geführt,
mit Versuchen und Lügen, Versprechungen und Anerbietungen und
endlichen klaren Geschäften. Im Zeichen des Schachers und der
Verhandlungen stand die ganze innere Politik in den Tagen der
Fronde, und Mazarin, der Diplomat und Handelsmann vor allen
anderen, hatte das Seine dazu beigetragen.

		Manche hielten sich indessen grollend zurück. Beaufort, Vendômes
jüngerer Sohn, und Retz kamen nicht nach Saint-Germain. Sie blieben
die volkstümlichen Männer in Paris, und das Pariser Volk war
keineswegs für den Minister und den Hof gewonnen. In ganz
Frankreich war Unruhe; die Leute weigerten die Steuern; die
entlassenen Truppen des Parlaments, wie die Königlichen im Dienst,
[bookmark: page185]waren eine
aufreizende Landplage. Niemand war mit dem Ausgang des Krieges
unzufriedener als Retz. »Er hatte hochfliegende Gedanken,« sagt die
Frau von Motteville, »er wollte an dem grossen Heil oder dem
grossen Unheil, das entstehen konnte, Anteil haben.« Auf geistigem
Gebiet war er der eigentliche Gegenspieler Mazarins in der Fronde.
Er hielt viele Fäden, und vor allem die Pamphletschreiber waren in
seinem Sold. Sein ungleicher Freund war François von Beaufort. »Ich
brauchte eine Puppe,« sagt er in seinen Memoiren, »aber nur eine
Puppe, und zu meinem Glück fand es sich, dass diese Puppe ein Enkel
des grossen Heinrich war, dass er redete, wie man in der Markthalle
redet, was die Enkel des grossen Heinrich sonst nicht zu tun
pflegen, und dass er reiches, sehr langes und sehr blondes Haar
hatte. Sie können sich die Bedeutung dieses Umstandes und die
Wirkung, die er auf das Volk machte, nicht vorstellen.« Die
Marktfrauen vor allem schwärmten für den »Roi des Halles«, jubelten
ihm zu und drängten ihm nach, wo er sich zeigte, baten ihn, nicht
zu gestatten, dass sein Bruder die Nichte des Mazarin heirate. Als
er krank lag, drangen sie in sein Schlafzimmer, um sich zu
überzeugen, dass er noch lebte. Dieser Liebling des Volkes war
höchst einfältig, grossprecherisch und anmassend, nicht gutmütig,
sondern ein gefährlicher Narr von auffallender Unbildung: über
seine stete falsche Aussprache der Fremdworte liefen Witze und
Anekdoten. Er war in der Tat eine Puppe in den Händen schlauerer
Männer, die ihn schoben, während er die Hauptrolle zu spielen
glaubte. Retz, sein Freund und Ratgeber, machte hinter seinem
Rücken die besten Witze über ihn.

		Indessen war ein anderer illegitimer Enkel Heinrichs IV., der
Herzog von Candale, an den Hof gekommen, auch er unbedeutend genug,
aber der schönste Edelmann des Hofes, von feiner Haltung und immer
liebenswürdigem Benehmen, berühmt als der Erfinder eleganter
Stiefel und der tiefsitzenden Hose. Schwärmten die Marktfrauen für
Beaufort, so verliebten sich alle Damen der Gesellschaft in
Candale. Die adeligen Herren beider Parteien gingen gerne, von
bewaffneten [bookmark: page186]Dienern und Pagen begleitet, in den
Tuileriengärten spazieren; Beaufort mit den jungen Herren der
Fronde, vom Hof die Mazariner und die »Petits-Maîtres«, die jetzt
zu ihnen zählten, junge Edelleute und Offiziere vom Gefolge des
Prinzen, die ihren Meister in allem nachahmten und so hochfahrend
auftraten wie er. Man hatte schon, da er ein Knabe war, seine
Gespielen so genannt; der Name war seinen Leuten geblieben und ein
Parteiname geworden. Am Wall der Tuileriengärten lag etwa dort, wo
heute die Orangerie beginnt, eine besuchte Gastwirtschaft, die der
Jardin Renard genannt wurde; dort speisten sie und liessen »Seine
Eminenz« hochleben, nicht aus Liebe, sondern um die anderen zu
reizen. Einer darunter, der Marquis von Jarzé, selbst ein Prahler
und ein Narr, rühmte sich, Beaufort gehe ihm aus dem Wege. Der
Herzog von Candale soll sich über die Kriegstaten Beauforts
spöttisch geäussert haben. Beim Koadjutor wurde Rat gehalten, und
da man weder zu weit gehen noch den Hohn dulden wollte, wurde
Beaufort genau unterwiesen: er sollte Jarzé sagen, wenn er nicht
auf die anderen Herren Rücksicht nähme, würde er ihn den Wall
hinabwerfen lassen. Allenfalls dürfe er noch ein paar Violinen
zerschlagen, wenn die anderen Musik hätten. Der Herzog von Candale,
Jarzé, der Marquis von Ruvigny, der Graf von
Montmorency-Boutteville und andere Herren vom Hofe speisten an
diesem Abend bei Renard. Sie hatten sich eben zu Tisch gesetzt, als
Beaufort, von dem Marschall von La Mothe, dem Grafen Fiesco und
vielen Pagen und Lakaien begleitet, eintrat. Er hatte jedoch seine
Lektion schlecht behalten oder vergass sie in der zornigen
Verlegenheit des Augenblicks. Sie umringten den Tisch, an dem die
anderen sassen; dann grüsste er, die anderen grüssten wieder,
einige sehr höflich: ein Sichverbeugen und Hüteschwenken mit der
ganzen Feierlichkeit des siebzehnten Jahrhunderts. Endlich sagte
Beaufort: »Meine Herren, Sie speisen heute sehr früh!« Er erhielt
eine kurze Antwort; da erinnerte er sich der Violinen und fragte,
ob die Herren Musikanten mit hätten, und als dies verneint wurde,
sagte er, »das tue ihm sehr leid, denn er hätte sie [bookmark: page187]gern zerschlagen wollen: es
seien Leute unter ihnen, die sich erlaubt hätten, über ihn zu
reden, und er wolle sie es büssen lassen!« Damit fasste er das
Tischtuch und riss daran, dass Schüsseln und Gläser umfielen und
die Gäste überschüttet wurden. All die wütenden jungen Leute
sprangen auf und zogen ihre Degen, aber Beauforts Gefolge war in
der Übermacht, und Jarzé wurde von den Bedienten geprügelt. Dem
Herzog von Candale und den anderen gelang es, den Garten in guter
Haltung zu verlassen. Am nächsten Tag liessen er und seine Freunde
Beaufort fordern, doch der erwiderte, er habe niemanden beleidigen
wollen als Jarzé und werde sich auch mit diesem nur in Paris
schlagen. Und da er fürchtete, dass die anderen ihn überfallen
könnten, ging er nur mit vielen Bewaffneten und gesattelten Pferden
aus und nahm seine Wohnung in einem volkstümlichen Quartier, um
völlig sicher zu sein.

		All dies waren Zeichen des Unfriedens und vermehrten ihn, und
der Hof verschob seine Rückkehr nach Paris und blieb längere Zeit
zu Compiègne. Immer noch erschienen aufrührerische Schriften, in
denen gesagt wurde, wenn die Not allgemein sei, könnten die Völker
mit den Waffen aufstehen, die Dynastie und die Verfassung ändern –
»so schwere Verbrechen, dass es weh tut, sie nur zu denken!«
schreibt Frau von Motteville, die Hofdame. Ein Buchdrucker namens
Marlot hatte eine Schmähschrift gegen Anna von Österreich
herausgegeben; »La Custode de la reine, qui dit tout«, »Der
Bettvorhang der Königin, der alles ausplaudert«, so bösartig und
schändlich, dass selbst ein Frondeur wie Joly sie ein schmutziges
Machwerk nennt, und er wurde dafür zum Tode durch den Strang
verurteilt; aber auf dem Wege vom Gefängnis zur Hinrichtung im Hof
des Justizpalastes wurde der Zug von Buchdruckergehilfen und
anderem Volk überfallen, die Polizei geprügelt und der Verurteilte
befreit. Noch Schlimmeres geschah: jene selben wüsten Herren von
Brissac, von Vitry, von Matha, die das Kruzifix nicht geschont
hatten, machten, von einer üppigen Mahlzeit bei ihrem
gleichgesinnten Freunde, dem Marquis von Termes, kommend, auf der
Strasse Skandal, [bookmark: page188]belästigten alle Leute, gaben ihnen Nasenstüber
und beschimpften und prügelten auch zwei königliche Bediente, und
als diese schrien, dass sie die unantastbare Livree trügen,
erhielten sie die höhnische Antwort: »Die Könige sind nicht mehr
Mode! Bringt das eurer Herrschaft und dem Kardinal!« Vergeblich
befahl die Königin dem Kanzler, dass man den Frevlern den Prozess
mache: die Zeiten waren so, dass »die Enkelin so vieler Kaiser und
Könige und der Nachkomme des heiligen Ludwig den Schmerz erfuhren,
dass man ihnen nicht gehorchte«. Der Kardinal selbst riet, die
Sache ruhen zu lassen.

		Erst am 18. August kehrte der Hof nach Paris zurück. »Die
Gegenwart unserer Könige«, schreibt die Motteville, »hat für die
Pariser einen grossen Reiz. Sie ist ihnen nützlich, darum wünschen
sie sie.« Ein paar Tage lang war die Menge begeistert und rief: »Es
lebe der König!« »Es gab Leute, die verrückt genug waren, zu
hoffen, der Kardinal würde beim Einzug ermordet werden.« Aber es
geschah nichts. Er sass im Wagen neben dem Prinzen von Condé;
bezahlte Leute jubelten ihm zu, und er hatte viel Geld austeilen
lassen. Die Königin war glücklich und erzählte ihren Damen des
Abends beim Auskleiden, was die Wäscherinnen und Marktfrauen dem
Kardinal Schönes gesagt hatten.

		Am anderen Morgen kam der Koadjutor an der Spitze der Pariser
Geistlichkeit und hielt eine Ansprache an die Majestäten; auch er
war bleich und zitterte. Der Minister stand triumphierend neben dem
Stuhl des Königs; Retz warf keinen Blick auf ihn. Dennoch musste er
ihm seinen Besuch machen, und Mazarin überhäufte ihn mit
Liebenswürdigkeiten, wie all seine Feinde.

		Nun kam der Retter des Hofes seine Rechnung stellen. Im Hause
Condé liebte man das Geld, und der Prinz hatte sich seine Dienste
immer teuer bezahlen lassen. Nach jedem Sieg und fast jedesmal, ehe
er ein Kommando übernahm, hatte er Festungen, Statthalterschaften,
Herrschaften, Schlösser, Ämter und Einkünfte verlangt und erhalten,
beinahe ein kleines Reich. Es schien ihm selbstverständlich, [bookmark: page189]er fühlte sich
als den Herrn und loyalen Diener zugleich, und beides berechtigte
seine Ansprüche. Vor kurzem hatte er der besorgten Königin lächelnd
gesagt: »Ich bin weder Frondeur noch Frömmling geworden«; aber ein
leidenschaftlicher Mensch, der in politischen Dingen keine eigene
Einsicht, kein wirkliches Verständnis besass, war er sehr
beeinflussbar und, wenn man dem Empfindlichen weismachte, er werde
nicht gut genug behandelt, zu allem zu reizen. Sein Bruder und
seine Schwester, mit denen er sich ausgesöhnt hatte – »ihre
Gesinnungen sind ein bischen angekränkelt,« sagte er zur Königin –
stellten ihm vor, dass die Admiralschaft und die damit verbundenen
achtzigtausend Livres jährlichen Einkommens, die er so oft verlangt
hatte, als Erbschaft nach seinem Schwager, dem Herzog von Brézé,
der vor zwei Jahren in der Seeschlacht bei Orbetello gesiegt hatte
und gefallen war, nun an die Vendôme fielen, während er an der Nase
herumgeführt würde. Unter sich nannten sie ihn einen Schwächling.
Schliesslich brauste er auf.

		Bei Hof wurde die Hochzeit der Kardinalsnichte vorbereitet. Im
Mai waren die Kinder von Sedan zurückgekommen. Noch sind die Briefe
vorhanden, in denen der Kardinal dem Kommandanten von Sedan Fabert
und seiner Frau für ihre Güte und Nachsicht gegen »ihre Kindereien«
dankt. Sie wohnten im königlichen Schloss. Am 29. August hatte die
alte Herzogin von Vendôme, eine lothringische Prinzessin, des
ungeschlachten Beaufort fromme und beschränkte Mutter, die drei
Mädchen gleich Prinzessinnen des königlichen Hauses bei sich
empfangen. Man hatte die alte Dame mit Beaufort selbst an einem
Fenster stehen und ihm zureden sehen, während der ungehorsame Sohn
mit dem Fusse stampfte, in seine Handschuhe biss und nicht zu
gewinnen war. Am 13. September waren die Brautkleider und die ganze
Ausstattung bereit; für den 19. war die feierliche Verlobung
bestimmt, dann wollte der Kardinal ein prachtvolles Souper geben,
an das sich eine Komödienaufführung und ein Ball schliessen sollte
bis Mitternacht, worauf die Messe gehört und die Trauung vollzogen
werden sollte. [bookmark: page190]

		Am 14. bat der Kardinal den Prinzen, ihm die Ehre zu erweisen,
nach damaliger Sitte den Ehekontrakt mitzuunterzeichnen. Der Prinz
erwiderte unhöflich, er sei kein Verwandter, und es sei daher nicht
nötig, dass er unterzeichne; dagegen habe er Wünsche an den
Minister: warum habe man seinem Schwager Longueville die Festung
Pont de l' Arche in der Normandie noch nicht, wie versprochen war,
übergeben? Der Kardinal erwiderte, der Prinz wisse wohl, dass dies
unmöglich, das Versprechen nie ernst gemeint gewesen sei. Nach
manchem Hin- und Widerreden, bei denen der Prinz immer heftiger
wurde, fasste er den Kardinal mit grimmigem Hohn unterm Kinn.
»Adieu, Mars!« sagte er und ging. Er liess ihm dann noch sagen, »er
werde ihn nicht mehr grüssen und sei weder sein Diener noch sein
Freund«.

		Am 16. erschienen alle Herren der Fronde beim Prinzen, sich ihm
zur Verfügung zu stellen; den ganzen Tag war Kommen und Gehen und
Drängen im Hotel Condé, wie vor fünf Jahren bei Mazarin nach seinem
Sieg über die Importants.

		Diese Gefahr, den Generalissimus und die Fronde, die Armee und
die Revolution vereint zu sehen, schien dem Minister zu gross. Er
beugte sich: schon am nächsten Tage fand eine Sitzung im Schlosse
statt, an der nur die Königin, der Kardinal, der Herzog von Orléans
und Condé teilnahmen, und in der der Prinz so ziemlich alles
erreichte, was er wünschte. Am Abend fand ein Versöhnungsdiner im
Luxembourg beim Herzog von Orléans statt; jedes Wort des Prinzen,
der sich zu allen Zeiten und gegen alle im Spott rücksichtslos
gehen liess, war triumphierender Hohn. Der Kardinal sass verstimmt
da und ertrug es. Man hielt ihn allgemein für verloren. Chavigny,
der durch die Amnestie befreit auf seinen Gütern lebte, galt für
den Kandidaten des Prinzen und darum für den kommenden Mann.
»Mazarin ist fertig; er wird ganz sänftlich fallen. Rechnen Sie
darauf: Sie sind auf dem Plan!« schrieb ihm der Herzog von
Saint-Simon, der Vater des grossen Schriftstellers.

		Condé, von allen Seiten gedrängt, schien auch entschlossen, ihn
[bookmark: page191]zu
beseitigen. Im Jahre 1617, als der Marschall d'Ancre, Concino
Concini, auf Befehl Ludwigs XIII. ermordet worden, war ein Edikt
erlassen worden, das alle Fremden für immer von der Teilnahme an
der Regierung in Frankreich ausschloss. Schon im September 1648
hatte der Parlamentsrat Pierre de Longueil beantragt, nach diesem
Edikt gegen Mazarin vorzugehen. Nun beschloss Condé, seine
Anwendung zu fordern. Ob das Parlament die Naturalisation gelten
liess, das war eine Frage der Auslegung und der Majorität.

		Mazarin beugte sich noch tiefer und dankte gleichsam völlig ab,
um nur in der Stellung als erster Minister zu bleiben. In einer
Urkunde vom 2. Oktober 1649 verpflichtete er sich, keinen General,
keinen Gesandten, keinen Statthalter, überhaupt keinen höheren
Beamten ohne Condés Zustimmung zu ernennen, niemanden vom Hof zu
verbannen, keine Pfründe zu verleihen, überhaupt keine wichtige
Entscheidung zu treffen ohne die Zustimmung des Prinzen, der ihm
dafür seine Freundschaft und seinen Schutz versprach.

		Die von Mazarin eigenhändig geschriebene Urkunde – die streng
geheim war, nur der erste Präsident Molé, der Marschall von Gramont
und der Herzog von Rohan, die den Vertrag vermittelt hatten,
wussten darum – liegt noch heute in den französischen Archiven.

		Die Ehe der Nichte des Kardinals mit dem Erben der Vendôme
erklärte der Prinz nicht gestatten zu können, und Mazarin, der in
jener Urkunde auch versprochen hatte, Neffen und Nichten nicht ohne
die Genehmigung des Prinzen zu verheiraten, hob die Verlobung auf.
Hier traf ihn der Prinz am peinlichsten, in den Hoffnungen seines
Ehrgeizes auf hohe Verbindungen und eine Hausmacht in Frankreich.
Aber er gehorchte: er entfernte die Mädchen sogar aus dem
königlichen Schloss und brachte sie zu den Benediktinerinnen ins
Kloster Val-de-Grâce im Faubourg Saint-Jacques. Das Kloster war
eine Gründung der Königin; sie liebte es sehr und besuchte es
oft.

		Sein Neffe Paolo Mancini befand sich innerhalb der Mauern im
[bookmark: page192]Jesuitengymnasium von Clermont, das hinter der
Sorbonne lag; er hatte dort – es fiel unangenehm auf – das Zimmer,
das der Prinz von Conti als Schüler bewohnt hatte.

		So unglücklich und wütend war die Regentin über alles, was sie
in diesen Tagen geschehen lassen und dulden musste, dass sie krank
wurde und schweres Gallenbrechen bekam.

		Condé war der Herr in Frankreich. [bookmark: page193]

	
		
		Viertes Kapitel

Die Verhaftung der Prinzen

		Nie hat Mazarin ein schlaueres und energischeres Spiel gespielt.
Der Prinz ging ihm naiv ins Garn. Er verachtete den Kardinal völlig
und sprach von ihm als seinem Sklaven, der zu tun hätte, was er ihm
befehle. Mazarin erfuhr davon und verzeichnete es ohne eine
Bemerkung, wie mit schweigendem Hohn, in seinem Notizbuch. Beide
Männer, der eine ganz Intellekt, der andere ganz Temperament, waren
geschaffen, einander zu verachten.

		Die den Hof erdrückende Vereinigung des Prinzen mit der Fronde
war gesprengt. Am 16. September hatte sich die Partei dem Prinzen
gegen Mazarin zur Verfügung gestellt, am 19. hatte er ihren Führern
ein grosses Diner bei Prudhomme gegeben, und jetzt hörten sie von
seiner Aussöhnung mit dem Minister. In allen Erwartungen getäuscht,
wütend über den »Verrat«, machten sie selbst dem Verhassten
Anerbietungen, nur um sich an dem Prinzen rächen zu können, der in
seiner wilden Herrenlaune heute dies, morgen das tat, und gar nicht
begriff, dass man ihm seine Schritte übelnehmen könnte. Mazarin
wusste die Kluft zwischen der Partei und dem Prinzen, die er mit
seiner Demütigung gewollt und erreicht hatte, geschickt zu weiten.
Verhandlungen wies er nie zurück: er wollte sie nur geheim genug,
dass der Prinz sie nicht argwöhnen sollte. Er hatte während der
Fronde eine Anzahl ihm ergebener Agenten, zum Teil Italiener, wie
Zongo Ondedei, einen gelenkigen Abbate, wie er selbst einst einer
gewesen, [bookmark: page194]ein Mann, der, wie er, auch kriegerisch mit
vielen Straussfedern am Hut, als Theaterkapitän auftreten konnte.
Ein brauchbarer Nachahmer seines Meisters, nur ohne dessen Genie
und Eleganz, der es später zum Bischof brachte. Im Volk verwendete
er die Mönche, die unauffällig kamen und gingen und für ihn
kundschafteten oder Stimmung machten, und seine entscheidenden
Werkzeuge bei den Parteien und am Hof waren die Damen des hohen
Adels, die er bezahlte.

		Mit der Chevreuse, die seine Überlegenheit begriffen hatte,
stand er bereits in Verbindung: der Koadjutor war in ihre hübsche
Tochter Charlotte von Lothringen verliebt. Der andere Führer der
Fronde, Beaufort, war der Verehrer ihrer Schwiegermutter, der
Herzogin von Rohan-Montbazon; und der Kardinal kaufte auch diese
sehr käufliche Dame, indem er ihrem Sohn Pfründen und ihrer Tochter
den »Schemel«, das vielbegehrte Recht, in Gegenwart der Königin zu
sitzen, verlieh.

		Aber sonst versprach er nichts, erklärte, der Prinz sei zu
mächtig. Dieser verlangte indessen, um seine Freunde zu belohnen,
den Rang auswärtiger Fürsten für die Herzöge von La Rochefoucauld,
von Bouillon und von La Tremouille, sowie den »Schemel« für die
Prinzessin von Marsillac und die Marquise von Pons. Die Königin,
auf Mazarins Wink, war bereit, dem Unklugen seine Wünsche zu
erfüllen. Sie wussten die Folgen voraus. Nur die Prinzen vom
Geblüt, die Bastarde des königlichen Hauses und die Mitglieder der
Häuser von Savoyen und Lothringen hatten bisher für ihre Damen
dieses Recht besessen. Als »ces grands articles« bekannt wurden –
so nennt Frau von Motteville, die als Hofdame ihre ganze
Wichtigkeit empfindet, den Erlass zugunsten der Damen – erhob der
ganze französische Adel sich gegen diese staatverwirrende Neuerung.
Ihre Damen wollten nicht stehen, wenn jene zwei sassen. Man
versammelte sich bei dem Marquis von Montglat, dem Grossmeister der
königlichen Garderobe, und, als dessen Haus die Menge nicht fassen
konnte, beim Marschall de l' Hôpital. Durch einen feierlichen Eid
verpflichteten sich alle, einander in dieser grossen Sache nicht
[bookmark: page195]im Stich zu
lassen. Vier Marschälle von Frankreich wurden als Abordnung zur
Königin geschickt. Es fand sich ein witziger Pariser, der die Sache
tiefer fasste und eine Schrift: »La jalousie des culs de la cour«
veröffentlichte.

		Die Rangerhöhung der drei Herzogshäuser rief in den höchsten
Kreisen nicht weniger Unruhe hervor. Die wirklichen Prinzen
versammelten sich im Hôtel de Chevreuse, »ihre Privilegien zu
erhalten und ungerechte Privilegien zu verhüten«. Die Herzöge, die
nicht erhöht werden sollten, versammelten sich gleichfalls, und
alle schickten Deputationen an die Königin »mit dem ganzen Ernst,
den die Sache erforderte«. Der Prinz war wütend. Er drohte, »es
keinem zu vergessen, der sich an dieser Bewegung gegen ihn
beteiligen würde«. Dennoch gelang es ihm, nur drei Herren
zurückzuhalten, von denen einer, der Graf von
Montmorency-Bouteville, ihm mütterlicherseits verwandt war. Mit
grossem Vergnügen sah der Kardinal, wie Condé selbst seine
Anhängerschaft zertrümmerte.

		Der Prinz aber, der immer nur die eigenen Wünsche, nie die
Hindernisse noch die Folgen seines Tuns ermass, fasste, um
vollkommener zu herrschen, die tolle Idee, sich der Königin auf
Liebeswegen zu bemächtigen: jener selbe Marquis von Jarzé, der den
Auftritt im Garten Renard veranlasst hatte, sollte ihm diesen
grellen Dienst erweisen und den Kardinal ausstechen: er hiess mit
vollem Namen René du Plesis de la Roche-Pichemer, Marquis von
Jarzé, war ein hübscher, stutzerhafter Junge, der bis dahin sich
bei Mazarin beliebt gemacht hatte; in seinen Gärten hatte der
Kardinal gern mit ihm die heimatliche »Boccia« gespielt; als er den
Prinzen mächtig sah, war der wirblige Gascogner zu ihm
übergegangen. Jarzé machte der Königin den Hof. »Er bedachte nicht
die Tugend der Königin, schreibt die Motteville, »nicht ihr Alter,
ihre Lebensführung, ihre Sitten, noch die Ehrerbietung, die er ihr
schuldete, sondern berauschte sich an der Herrlichkeit seines
Vorhabens.« Sein Benehmen wurde immer auffälliger; eine Kammerfrau
übernahm es, einen Brief, der eine Liebeserklärung erhielt, der
Königin auf den Spiegel zu legen. [bookmark: page196]Die Königin faud als Frau seine Torheit
verzeihlich: sie sagte, Jarzé sei »ein liebenswürdiger Narr«; aber
der Kardinal wurde eifersüchtig und sorgerfüllt; in seinem Tagebuch
steht der merkwürdige Satz: »Was wohl der Herr Prinz sagen würde,
wenn man sich gegen seine Frau solches herausnähme?« Wie gewöhnlich
entwarf er genau den Plan, nach dem die Königin vorgehen, und die
Sätze, die sie sprechen sollte. Wie immer tat die Regentin wie ein
Echo nach seinen Weisungen; die treu bewundernde Motteville
verzeichnet die Worte ihrer Herrin, ohne eine Ahnung davon. Uns
aber berührt es heute seltsam in den geheimen Notizen des Kardinals
das Soufflierbuch vor Augen zu haben und da wie dort die gleichen
Sätze zu lesen.

		Als der Marquis am 26. November im Palais Royal in das Zimmer
trat, in dem die Königin sich befand – der Leutnant ihrer Garden,
Comminges, hatte ihn warnen wollen, ihn jedoch verfehlt –, fuhr sie
ihn vor dem ganzen Hof an: »Herr von Jarzé, Sie sind wirklich
höchst lächerlich. Man sagt mir, dass Sie den Verliebten spielen.
Seht mir einmal den schönen Verehrer! Wahrhaftig, Sie tun mir leid:
man müsste Sie eigentlich ins Narrenhaus sperren. Freilich, darf
man sich über Ihre Verrücktheit nicht wundern, – es liegt bei Ihnen
in der Familie!«

		Stotternd, bleich, vernichtet verliess Jarzé das Zimmer. Man
fand, die Königin sei zu weit gegangen; sie hätte sich selbst
blossgestellt. Der Prinz aber lud Jarzé zu sich und war wahnsinnig
genug, ernstlich zu fordern, die Königin möge den Marquis wieder
empfangen. Und laut sagte er überall, »der alte Verehrer hätte den
neuen hinausgeschmissen«. Die Regentin begann seiner Tyrannei sehr
müde zu werden.

		Ob bei den merkwürdigen Vorfällen, die nun folgten, Mazarin die
Hand im Spiele hatte, oder ob ihm nur die klug benützten Ereignisse
zustatten kamen, ist nicht mehr zu entscheiden. In seinem Notizbuch
drückt er sich zweideutig aus, wenn er schreibt: »Man könnte über
die Vorgänge die Devise setzen: Salutem ex inimicis nostris!«

		Die Finanznot war durch die Revolution nicht geringer geworden
[bookmark: page197]und dass
Mazarin statt des alten Marschalls von La Meilleraye wieder den
geschickten Geschäftsmann d'Emery zum Oberintendanten machte,
brachte ihm augenblicklichen Nutzen, aber noch mehr Hass. Es
bestand in Frankreich eine alte Rentenanleihe vom Jahre 1522 aus
der Zeit Franz I., die sogenannten Renten des Rathauses der Stadt
Paris, weil sie dort eingetragen waren und die Zinsen, die
achteinhalb Prozent betrugen, dort halbjährlich an die
Renteninhaber ausgezahlt werden sollten. Sie waren auf bestimmte
Eingänge aus dem Vieh- und Weinzoll angewiesen, wie das damals
üblich war, und waren seit langem nicht regelmässig bezahlt worden.
In diesen Wintertagen versammelten sich die erbitterten Rentner auf
dem Rathause, schimpften auf die Regierung, forderten ihr Geld und
wählten ein Syndikat, ihre Sache zu vertreten. Die Führer der
Fronde wollten die Erregung münzen, zunächst sie steigern. Wahr
oder falsch, war das Gerücht verbreitet, der Minister wolle die
Syndici verhaften lassen. »Das genügt nicht, es muss mehr
geschehen, wir müssen ein Attentat haben,« sagte der Graf von
Montrésor. Von ihm ging die Idee aus; und der Parlamentsrat Guy
Joli, der die Rentner vertrat, erklärte sich bereit, das Opfer zu
spielen. Die Beratung fand im Hause des Präsidenten von Bellièvre
statt. Retz war dagegen, weil die Sache missglücken konnte, aber er
drang nicht durch. In seinen Memoiren erzählt Joli genau und gut,
wie es gemacht wurde: sein Leibrock wurde mit Stroh ausgestopft,
und ein Edelmann des Marquis von Noirmoutiers, ein Herr von
Estainville, der trefflich schoss, durchbohrte den Ärmel des Rocks
mit einer Pistolenkugel. Dies taten sie am Abend vorher in einem
entlegenen Zimmer im Hause des Marquis von Noirmoutiers in der Rue
Saint-Merri, im selbem Hause, in dem in der Bartholomäusnacht der
Admiral von Coligny ermordet worden war. Joli brachte sich dann am
Arm an der entsprechenden Stelle mit einem Flintenstein eine Wunde
bei.

		Am anderen Tage, es war der 11. Dezember 1649, als Joli in
seinem Wagen durch die am linken Seineufer gelegene Rue des
Bernardins [bookmark: page198]fuhr, hielt d'Estainville zu Pferde an
verabredeter Stelle und schoss. Joli hatte sich vorher gebückt und
der andere traf genau dahin, wo sein Arm hätte sein können. Dann
sprengte er davon; sein Pferd stürzte auf dem Pflaster; er riss es
wieder auf und entkam auf Umwegen ins Hôtel de Noirmoutiers. Das
Pferd schickte er dem Marquis von Fosseuse zurück, der es ihm zur
Verfügung gestellt hatte, und dieser liess es sofort aufs Land
bringen und vergiften. Dennoch hätte der Schütze sich beinahe
verraten: er hatte die Patrone mit einem an ihn gerichteten Brief
gestopft, das Papier wurde ganz heiss am Tatort gefunden und vor
Gericht gebracht – aber gerade der Name war ausgebrannt. Während
Joli bei einem Wundarzt verbunden wurde, drang die Nachricht ins
Parlament. Der Präsident Charton, der seit den Augusttagen, in
denen der Hof ihn hatte verhaften wollen, in Sorge lebte, war
sofort überzeugt, dass das Attentat ihm gegolten hätte. Er hatte
die Gewohnheit, zwischen je zwei Sätzen die Worte: »Ich sage es!«
einzuschieben; und da er jetzt in furchtbarer Aufregung unter
ungezählten »Ich sage es!« und »Man mordet uns! Es gibt keine
Sicherheit mehr!« eine persönliche Garde zu seinem Schutz
verlangte, so liefen wie stets in Paris Schrecken und Gelächter
durcheinander. Ein anderer heissköpfiger frondierender Edelmann,
der Marquis von La Boulaye, der nicht im Geheimnis war, glaubte den
Vorfall seinerseits nützen zu müssen. Mit grossem Gefolge sprengte
er durch die Strassen und schrie: »Zu den Waffen! Man hat einen
Parlamentsrat ermordet! Zu den Waffen!« Da die Bürgerschaft sich
aber nicht weiter rührte, ward ihm unbehaglich und er zog sich
zurück.

		Durch eine seltsame, nicht ganz aufgeklärte Verkettung der
Ereignisse, vielleicht mehr der Gedanken, die durch sie in den
Köpfen entstehen und neue Ereignisse auslösen, führte dieses
Attentat zu einem zweiten bedeutsameren und geheimnisvolleren noch
am gleichen Tag. Als der Prinz von Condé am Abend das Palais Royal
verlassen wollte, um sich in sein am linken Ufer – etwa dort, wo
heute das Odéon sich befindet – gelegenes Schloss zu begeben, trat
der Kardinal [bookmark: page199]auf ihn zu und warnte ihn: die Frondeure hätten
einen Anschlag auf ihn vor. Nach anderen Berichten wäre der Prinz
bei Prudhomme gewesen und der Kardinal hätte ihn schriftlich warnen
lassen. Jedenfalls blieb Condé mit seinen Begleitern, dem Grafen
von Duras und dem Chevalier von Gramont, wo er war; sie schickten
ihre Wagen leer nach Hause. Auf der Place Dauphine sah man
verdächtige Leute zu Pferd, zwei Reiter kamen auf den Pont-Neuf
heraus und schossen auf den Wagen des Prinzen, ein Lakai wurde
verletzt. Übrigens mag man denken, wie in der nächtlichen
Verwirrung von den erschreckten Bedienten die Vorfälle verschieden
gesehen und erzählt wurden. Gewiss war der Schuss und die
Verwundung des einen Mannes und die ausserordentliche Wut des
Prinzen, der gegen die Führer der Fronde, Beaufort und Retz, vor
dem Parlament, dem Gerichtshof für so vornehme Verbrecher, wegen
eines Mordversuchs gegen seine Person Klage erhob.

		Später erfuhr man, und einige wussten es schon damals, dass der
Marquis von La Boulaye die Reiter gestellt hatte: er selbst soll,
als der Schuss fiel, bei einem Freudenmädchen in der Nachbarschaft
gewesen sein.

		La Boulaye war der Mann, der die geheimen Verhandlungen für die
Fronde mit Ondedei, dem Agenten Mazarins, führte; der Prozess wegen
der Attentate vom 11. Dezember wurde niedergeschlagen, er selbst in
der nächsten Zeit befördert, und La Rochefoucauld erzählt, dass der
Kardinal ihn auf seinem Sterbebett dem König als einen treuen Mann
empfohlen hätte. Ob Mazarin den Prinzen nur aus edler Gesinnung auf
Ahnungen und Gerüchte hin gewarnt hat, ob dieses ihm so willkommene
Attentat, das den Bruch zwischen dem Prinzen und der Fronde
vollkommen machte, wirklich nur ein Racheversuch La Boulayes für
das falsche Attentat vom Morgen gewesen, und nicht vielmehr von
Mazarin als harmloses Mittel gewusst und gebilligt wurde, ist nicht
zu entscheiden; Blut zu vergiessen liebte er nicht; aber wie er
beim Kartenspiel gern betrog, half er vielleicht hier der
Geschichte nach. Möglich wäre auch, dass La Boulaye sein Tun
nachher in dieses Licht zu rücken wusste. [bookmark: page200]

		Damals hatte Paris aufgeregte Tage: alle Welt war betroffen.
Jeder sah Verschwörer; wer etwas war oder zu sein glaubte, fühlte
sich bedroht, obschon niemandem etwas geschehen war noch geschah.
Mazarin bangte für sich und selbst für die Königin. Er schreibt es
in sein Notizbuch und bemerkt, dass die Frondeure an verschiedenen
Orten auf die Gesundheit Cromwells getrunken hätten, und dass man
beim Grafen Fiesco aufrührerische Reden geführt und gesagt, dass
man sich des Mazarin »so oder so« entledigen müsse.

		Beaufort war am anderen Morgen um fünf Uhr zu Retz in den
erzbischöflichen Palast gekommen, der sofort dachte, »Beaufort und
La Boulaye müssten eine Dummheit gemacht haben«. So erschrocken
waren die Damen der Fronde, die sich vor der Rache des Prinzen
fürchteten, dass Frau von Montbazon vorschlug, sie sollten alle
nach Peronne fliehen, wo einer ihrer Verehrer, der Marschall von
Hocquincourt, Gouverneur war. Vielleicht war auch dieser Vorschlag
bereits ein Versuch des Kardinals, die Unbequemen zu entfernen,
denn die Herzogin hatte ihre Verbindungen nach beiden Seiten.
Montrésor stellte ihnen vor, dass sie bleiben müssten, da sie durch
eine Flucht sich schuldig bekennen würden.

		Der Prozess begann vor dem Parlament, der zu vielen erregten
Auftritten und sonst zu nichts führte. Nach der Sitte der Zeit, in
der sich Gewalttätigkeit mit langwierigstem Bureaukratismus
mischte, erschienen beide Parteien in den Strassen, wie im
Justizpalast mit zahlreichem bewaffneten Gefolge. »Das Brevier des
Herrn Koadjutors!« rief der »plumpe« Beaufort lachend und zog aus
den Kleidern des Erzbischofs einen Dolch, den sein Vetter von
Brissac ihm zur Sicherheit aufgedrängt hatte. Retz war über den
Scherz nicht erfreut. Der Herzog von Orléans, der den Sitzungen von
Amts wegen beiwohnte, hatte solche Angst vor einem blutigen
Handgemenge in den Sälen und Gängen, dass er sich wiederholt krank
meldete. Die »Kolikanfälle Sr. Königlichen Hoheit«, wenn irgendwo
Gefahr drohte, waren bekannt. Die Angeklagten erhoben formelle
Einwendungen ohne Ende: sie lehnten, wenngleich erfolglos, den
ersten [bookmark: page201]Präsidenten als befangen ab; und dies eine Mal
sah man in den Augen des unerschütterlichen Mannes Tränen, da man
ihm zumutete, er könnte parteiisch richten. Mazarin trug den
grössten Eifer für die Sache des Prinzen zur Schau und hiess den
Generalprokurator das Verfahren so viel als möglich beschleunigen,
aber die Zeugenaussagen waren kläglich, und das Parlament war in
seiner Mehrheit den Angeklagten geneigt. So sehr fürchtete der
Prinz eine Niederlage, dass er dem Koadjutor heimlich grosse
Anerbietungen machen liess, falls er ihm weichen und als Gesandter
nach Rom oder ins Deutsche Reich gehen, Paris verlassen wollte.
Dann würde auch er den Prozess irgendwie fallen lassen.

		Indessen beging Condé eine letzte Torheit, die ihm und seinen
Geschwistern besondere Klugheit schien. Unter seinem Schutz
entführte der zwanzigjährige Herzog von Richelieu, der Erbe des
grossen Kardinals, die verwitwete Marquise von Pons und heiratete
sie. Es war ein Liebesroman für den entführenden oder entführten
jungen Mann, für alle anderen tiefe Politik. Die Marquise, die
weder jung noch schön, aber kokett und anziehend und arm war,
wollte die glänzende Heirat. Condé wollte den ersten Kriegshafen
Frankreichs Le Havre, dessen Statthalterschaft zu Richelieus Erbe
gehörte, in seine Gewalt bekommen. Die Tante und Vormünderin des
jungen Herzogs, Frau von Aiguillon, ein scharfes, üppiges und
frömmelndes Weib, deren Freundin und Schützling Frau von Pons
gewesen war, war ausser sich vor Wut über ihren Verrat und den
dummen Streich ihres Neffen; bei Hof lachte man über die Entführung
der »hässlichen Helena«; aber im Ministerium dachte man an den
Hafen. Überdies war Mazarin persönlich in seinen Plänen getroffen:
er hatte den jungen Richelieu für eine seiner Nichten
ausersehen.

		Der Prinz hatte den Adel verstimmt, die Führer der Fronde
peinlich angeklagt, Mazarin hatte er vergewaltigt, die Königin
schwer gekränkt; der Herzog von Orléans fühlte sich durch ihn in
Schatten gestellt. Das Volk hasste ihn wegen der Gewalttaten der
Truppen, der Verwüstungen während der Belagerung. »Sie
unglücklicher [bookmark: page202]Prinz, den wir jüngst so liebten, für den wir
beteten, und den wir jetzt tödlich hassen und nur mit geheimem
Schauer sehen können,« heisst es in einem Pamphlet der Fronde. Er
war allen zu viel geworden. Sie hatten eine Politik gemacht wie
böse Kinder, diese begabten Geschwister Bourbon; nun begann ihre
tragische Zeit.

		Den Gedanken, den Mazarin aufgriff, hatte die Frau von Chevreuse
ausgesprochen. Vielleicht war es ein Gedanke ihres »letzten
Geliebten«, des Marquis von Laigues, gewesen, der, ein Haudegen,
für die kühnen und einfachen Mittel war. Geheime Verhandlungen
wurden angeknüpft durch die Frauen. In tiefer Nacht kam der
Koadjutor Anfang Januar 1650, als Kavalier gekleidet, im Oratorium
des Klosters von Saint Honoré dicht am Palais Royal mit der Königin
zusammen, die ihm ein liebenswürdiges Billett geschrieben hatte und
die vornehmlich von ihrem »pauvre Cardinal« sprach. Der kam dann
selbst und redete von der Sache. Sie hatten noch mehrmals
nächtliche Besprechungen an der gleichen Stelle, sowie im Palais
Royal selbst, und nach langen Verhandlungen wurde ein Geheimbund
geschlossen, den Unbequemen und seine Familie zu beseitigen. Den
Herzog von Orléans, den man zur Deckung der Verantwortung brauchte,
wenn man gegen einen »Prinzen vom Geblüt« vorging, gewann Mazarin
durch eine komplizierte und geschickt angelegte Intrige. Der
Willenlose war von seinem jeweiligen Günstling abhängig, und der
Abbé de la Rivière, der dies seit längerer Zeit war, hatte sich an
Condé verkauft, wofür dieser ihm den Kardinalshut versprochen
hatte. Aber der Herzog war auch in ein Ehrenfräulein seiner Frau
verliebt, das tugendhaft sich gerade in diesen Tagen vor ihm in ein
Kloster geflüchtet hatte. Es gelang Mazarin und der Chevreuse, dem
verliebten alten Prinzen einzureden, sein Abbé hätte dem Fräulein
diese Flucht geraten, um sie zu entfernen und die Herrschaft nicht
mit ihr teilen zu müssen, und Condé hätte dies gefördert. Gaston
geriet in heftige Wut auf die bisherigen Freunde und war zu allem
bereit; der Abbé sollte, damit er nicht vorher etwas merke, erst
nachher entlassen werden. Solch eine Kunst und Lust war das Trügen
diesen Menschen, dass [bookmark: page203]Mazarin am selben Tage Scharlachtuche kommen und
sie dem Abbé, der bei ihm war, anprobieren liess, damit er sehe,
wie gut die Kardinalsrobe ihm stehen würde!

		Die Artikel des Geheimvertrages waren: der Herzog von Vendôme
sollte Admiral von Frankreich oder, wie es amtlich hiess,
»Oberintendant der Meere« werden, und diese Würde nach seinem Tode
seinem jüngeren Sohne, dem Herzog von Beaufort, zufallen; Retz
sollte den Kardinalshut bekommen, der Marquis von Noirmoutiers
Herzog, Laigues Gardekapitän des Herzogs von Anjou, des »kleinen
Monsieur« werden, und die anderen Teilnehmer andere ähnliche
Belohnungen, insbesondere sollte Noirmoutiers auch, zur künftigen
Sicherheit der Frondeure gegen die Rache des Prinzen, eine Festung
erhalten.

		Siebzehn Personen waren im Geheimnis. Lachend erzählte der Prinz
dem Kardinal, er habe von nächtlichen Besuchen des Koadjutors im
Schloss gehört. Lachend erwiderte Mazarin: es müsste lustig sein,
den kleinen, krummbeinigen Retz in Kanonenstiefeln, rotem Mantel,
Straussfedern am Hut und den Degen an der Seite zu sehen, und er
würde den Prinzen sicher einladen, es mitzugeniessen, wenn der
Prälat in solchem Aufzug zu ihm kommen sollte.

		Der 18. Januar wurde zur Ausführung des Planes bestimmt. Am Tage
vorher legte die Königin sich zu Bette, um das Palais Royal, in das
sonst nach französischer Sitte die Fülle der Besucher drang,
schliessen zu können. Die verwitwete Prinzessin von Condé, die
immer Zutritt hatte, kam sogleich sie zu besuchen, und die Königin,
die ihr wirklich gut war, litt bittere Qual unter ihren liebevoll
besorgten Fragen.

		La Rochefoucauld, dem die Sachen nicht gut zu stehen schienen,
hatte die Prinzen gewarnt, sich nie alle zugleich im königlichen
Schloss einzufinden; sie hörten nicht auf ihn. In einer seltsamen
Mischung von Misstrauen und Vertrauen hatte Condé am 16. von
Mazarin noch eine schriftliche Erklärung verlangt, dass »er stets
und gegen alle zu ihm stehen werde«; der Kardinal gab sie ihm
sofort. [bookmark: page204]Sowie er die Versicherung schriftlich hatte, war
der naive Mann vollkommen beruhigt. Auch dieses Blatt ist
vorhanden.

		Mit besonderer Schlauheit wurde Condé noch veranlasst, selbst
den Befehl zu geben, dass die Garden unter Waffen treten und die
Strassen besetzt halten sollten. Man wollte gegen bewaffnete
Versuche seiner Anhänger gesichert sein und wollte auch verhüten,
dass der plötzliche Aufmarsch der Truppen ihm selbst verwunderlich
erscheinen und ihn argwöhnisch machen könnte. Man habe endlich
einen wichtigen Mitschuldigen am Attentat, einen gewissen Des
Coutures, verhaftet, sagte ihm der Kardinal, der müsste nach
Vincennes gebracht und, damit das Volk ihn nicht etwa befreie,
Vorkehrungen getroffen werden. Condé, der über den schlechten Gang
seines Prozesses sehr aufgeregt war, unterschrieb sofort die
nötigen Befehle.

		Am Morgen des 18. kam der Prinz ins Schloss und fand den
Kardinal mit dem Sekretär des Herzogs von Longueville, dem er die
dringende und liebenswürdige Einladung an seinen Herrn, nachmittags
gewiss ins Schloss zu kommen, auftrug. »Lassen Sie sich nicht
stören,« sagte der Prinz und ging zum Kamin. Dort sass Mazarins
Sekretär Hugues von Lionne und fertigte die Befehle für die
Verhaftung aus: er schob sie unter seine Papiere und stand mit
höflichem Lächeln auf, um den Prinzen zu begrüssen. Dieser ging
bald und begab sich zu seiner Mutter, bei der er speiste. Aus
irgendeiner Vorahnung bat sie ihn, auf der Hut zu sein, der Hof sei
ihm nicht gut gesinnt, aber der Prinz versicherte ihr, er habe
nichts zu fürchten. Er war der erste, der nachmittag im Schloss
erschien; am Bett der Königin traf er seine Mutter wieder und
begann mit beiden zu plaudern; dann ging er in den Sitzungssaal
hinüber. Es war das letzte Mal, dass er seine Mutter sah. In einem
Durchgangszimmer traf er den Kardinal und sprach lange mit ihm: der
Prinz beklagte sich über den Abbé de la Rivière, der nicht ehrlich
gegen ihn handelte. Mazarin liess sofort nach dem Abbé schicken.
Dieser kam, sah geschlossene Türen, von Wachen besetzt, und geriet
in grosse Angst, aber der Graf von Comminges, der Leutnant [bookmark: page205]der Garden der
Königin, der so viele schwere und peinliche Aufträge auszuführen
hatte, bat ihn um Entschuldigung und liess ihm die Türen
öffnen.

		Sowie er eintrat, überhäufte der Prinz ihn mit unverdienten
Vorwürfen und schrie dabei zuletzt so, dass die Königin es in ihrem
Zimmer hörte und ganz anderes vermutete. Der Minister Servien, der
im Geheimnis war, trat ein, aber man hiess ihn gehen und nicht
stören. Sie waren noch immer in dem kleinen Zimmer, in dem der
Prinz den Kardinal getroffen hatte. Indessen kam der Herzog von
Longueville, auf seinen Stock gestützt, und zuletzt auch der Prinz
von Conti. Nun schickte der Kardinal zur Königin. Diese, die
angekleidet in ihrem Bette lag, stand auf, entliess die Prinzessin,
die noch bei ihr war, und liess den Herren sagen, sie möchten nur
immer voraus in die Galerie gehen, wo die Sitzungen des Staatsrats
stattzufinden pflegten, sie würde gleich nachkommen. Der
zehnjährige Ludwig XIV. selbst kam hineingesprungen und rief: »Mama
sagt, man soll in die Galerie gehen!« Die Prinzen gingen hinüber.
Mazarin, statt ihnen zu folgen, fasste den Abbé de la Rivière an
der Hand und sagte: »Kommen Sie mit mir, ich habe Ihnen etwas
Wichtiges mitzuteilen.«

		Indessen hatte die Königin ihrem Gardekapitän, Guitaut, den
letzten Befehl gegeben; dann nahm sie den kleinen König an der
Hand, sperrte sich mit ihm in die Kapelle ein und hiess das Kind
für einen glücklichen Ausgang des Tages beten.

		Der Prinz sprach eben mit einem der Minister, dem Grafen
d'Avaux, über Finanzangelegenheiten, als Guitaut eintrat. Condé, in
der Meinung, dieser wünsche etwas von ihm, ging auf ihn zu und
fragte. Leise antwortete Guitaut, dass er den Befehl habe, ihn und
die beiden anderen Prinzen zu verhaften.

		»Mich, Herr Guitaut?« antwortete der Prinz laut; dann dachte er
einen Augenblick nach und sagte gleichfalls leise: »Um Gottes
willen, gehen Sie zur Königin und sagen Sie ihr, ich liesse sie
beschwören, mit mir zu sprechen.«

		Guitaut erwiderte, es werde nichts nützen, aber er wolle es tun.
[bookmark: page206]Niemand im
Zimmer hatte die leise gewechselten Worte gehört. Mit etwas
verändertem Gesicht trat der Prinz an den Tisch zurück und sagte:
»Meine Herren, die Königin lässt mich verhaften! – und auch Sie,
mein Bruder, und Sie auch, Herr von Longueville!« Dann, zu den
Ministern gewendet: »Ich gestehe, dass es mich in Erstaunen setzt,
da ich dem König immer so gut gedient und der Freundschaft des
Herrn Kardinals so sicher zu sein glaubte.« Er bat nun auch den
Kanzler, zur Königin zu gehen, und Servien, zum Kardinal, mit der
gleichen Bitte um eine Unterredung. Beide gingen, aber sie kamen
nicht wieder. Wohl aber Guitaut, der sagte, »die Königin könne Ihre
Hoheiten nicht sehen, und er habe den Befehl, ihren Willen
auszuführen«.

		»Also gut,« erwiderte der Prinz immer ruhig, »aber wohin führen
Sie uns? Ich bitte mir nur aus, dass es ein warmer Ort sei; ich
will nicht frieren!«

		Guitaut erklärte, dass er ihn nach Vincennes zu bringen hätte.
»So gehen wir,« sagte der Prinz und schritt auf die Tür am Ende der
Galerie zu, die zu den Zimmern des Kardinals führte. Aber Guitaut
sagte: »Gnädiger Herr, da können Sie nicht hinaus: da steht
Comminges mit zwölf Mann!« Der Prinz, der den letzten Versuch
missglückt sah, wendete sich mit heiterem Gesicht zu den Herren,
die noch um den Tisch standen, bat sie, sich seiner zu erinnern,
ihm zu bezeugen, dass er immer ein treuer Diener des Königs
gewesen, und ihn stets als ihrer aller ergebenen Diener zu
betrachten. Den Staatssekretär von Brienne umarmte er: »… denn Sie
sind mein Verwandter.« Indessen war Comminges mit den zwölf Mann
eingetreten; sie wandten sich zu einer Tapetentüre, von der eine
verborgene Wendeltreppe zum Garten hinabführte. Der Prinz blieb
stehen. »Comminges,« sagte er, »Sie sind ein Edelmann und ein
Ehrenmann: habe ich nichts zu fürchten?«

		Comminges gab ihm sein Ehrenwort, dass er keinen anderen Befehl
habe, als ihn nach der Festung von Vincennes zu bringen. Der Prinz
folgte ihm ohne ein weiteres Wort. [bookmark: page207]

		Der Prinz von Conti hatte indessen schweigend auf dem Sofa
gesessen; auch er folgte ohne Einwand. Der Herzog von Longueville,
der einen kranken Fuss hatte, musste geführt werden. Er schien sehr
niedergeschlagen; er war nicht mehr so jung wie die beiden anderen.
Unten fragte der Prinz Guitaut noch einmal, ob »er die Sache
begreife«? Guitaut bat ihn, zu bedenken, dass er nicht Befehle zu
ergründen, nur zu gehorchen habe.

		Die Rue de Richelieu, in der der Wagen bereit stand, war eine
einsame Gartenstrasse: an ihrem Ende lag, nur wenige Minuten
entfernt, das Stadttor, die Porte de Richelieu. Vom Pferdemarkt
her, der innerhalb der Mauern hinter den Gärten des Hotel de
Vendôme lag – dort, wo heute die Rue de la Paix verläuft –,
schwenkte durch eine Seitenstrasse die Kompagnie der Gendarmen des
Königs – eine adelige Reitergarde – zur Eskorte an. Ihr Führer war
der Graf von Miossens, der einst Condés Adjutant gewesen und den er
im Zorn über eine Bemerkung, die Miossens über ihn gemacht,
entlassen hatte. – »Das ist nicht die Schlacht bei Lens, meine
Herren,« sagte der Prinz. Niemand antwortete.

		Der Wagen mit der Eskorte fuhr durch die Vorstädte, auf
schlechten einsamen Strassen in weitem Bogen um die Stadt herum.
Sie waren schon weit draussen hinter Saint-Antoine, als der Wagen
umwarf. Im Augenblick stand der Prinz im Feld. »Miossens,« sagte
er, »wenn du wolltest  …!« »Ich bin des Königs Diener,«
erwiderte der Graf. »Oh, ich bitte Sie um nichts!« wehrte Condé ab.
»Fahr schnell!« rief Comminges dem Kutscher zu, als der Wagen
aufgerichtet war. Der Prinz brach in lautes Gelächter aus.
»Fürchten Sie nichts, Comminges,« rief er, »niemand kommt. Ich habe
keine Vorbereitungen gegen diese Reise getroffen!«

		Vor der düsteren Festung mit ihren Türmen angekommen, die heute
noch ebenso ungeheuerlich und riesenhaft aus dem weiten Rechteck
der Mauern und Gräben aufsteigen, bat Condé den zurückreitenden
Miossens, der Königin seine Empfehlungen zu bestellen. Da keine
Betten bereit waren, begannen die Prinzen Karten zu spielen. [bookmark: page208]Dann
unterhielten sie sich über Fragen der Astrologie. Sie schienen sehr
heiter. Comminges, der die ersten acht Tage hindurch die Wache
hatte, erzählte später, dass er nie im Leben eine Zeit in so
wunderbaren und angenehmen Gesprächen verbracht hätte. Sie redeten
über Tiberius und Germanicus, mit dem Comminges den Prinzen
verglichen hatte, und anderes, denn Condé wusste viel und
interessierte sich für alles und konnte bei seinem Geist und seinem
scharfen machtvollen Wesen ebenso bezaubernd und liebenswürdig als
unangenehm und brutal sein.

		Gegen Abend verbreitete sich das Gerücht in Paris. Erst hiess
es, Beaufort sei verhaftet worden, und das Volk erhob sich und
begann Steine nach den Truppen zu werfen; aber Retz und der Herzog
selbst ritten mit Fackeln und grossem Gefolge von neun Uhr abends
bis zwei Uhr nachts durch die Stadt. Als die Pariser sich
überzeugten, dass wirklich nur Condé verhaftet worden, zündeten sie
Freudenfeuer in den Strassen an. Da und dort wurde sogar »Vive
Mazarin!« geschrien. [bookmark: page209]

	
		
		Fünftes Kapitel

Mazarins Sturz

		»Das war einmal ein guter Fischzug: ein Löwe, ein Fuchs und ein
Affe in einem Netz!« sagte Gaston von Orléans, der an solchen
Ereignissen, wenn sie geglückt waren und er nicht mehr zu zittern
brauchte, stets ein schadenfrohes Vergnügen hatte. Condé kannte
ihn: »Monsieur freut sich jetzt, dass er mir das eingebrockt hat,«
hatte er auf der Fahrt nach Vincennes gesagt. Orléans und Condé
mochten sich so wenig vertragen, wie Condé und Vendôme: der Sturz
des Hauses Condé war den anderen erwünscht. Die Anhänger der
Prinzen flohen aus Paris. Die Herzogin von Longueville war ins
Schloss befohlen worden, sie hätte gleichfalls verhaftet werden
sollen, war aber eilig geflüchtet. Sie verbarg sich zunächst in
Paris in einem Hause der Kurprinzessin von der Pfalz; dann führte
La Rochefoucauld sie mit einer Schar von Reitern nach der
Normandie. Condés Mutter, die an dem Übermut ihrer Kinder keinen
Anteil gehabt, »hatte ihren vollen Teil an ihrem Unglück«. Ihr, wie
der jungen Prinzessin von Condé, seiner Gemahlin, wurde ihr Schloss
Chantilly zum Aufenthalt angewiesen. Dem Parlament wurde eine
sechsundvierzig Seiten umfassende Rechtfertigungsschrift über die
Verhaftung der Prinzen vorgelegt. Omer Talon konnte darin den
Prinzen keine verbrecherische Handlung zur Last gelegt finden.

		Einen Augenblick hatten Condésche Offiziere, die sich im Lauf
[bookmark: page210]der
Nacht, als die Verhaftung bekannt wurde, in grosser Zahl in den
Gärten des Hôtel Condé eingefunden hatten, daran gedacht, sich der
Nichten des Kardinals im nahen Val-de-Grâce zu bemächtigen: aber
Mazarin hatte die Kinder noch am Abend ins Palais Royal bringen
lassen.

		Mazarin wuchs in aller Augen. Man liebte ihn nicht mehr als
vorher, aber man erkannte, dass »er nicht so schwach war, dass er
nicht kraftvoll zu handeln vermocht hätte«. »Gott wird diese Tat
segnen,« schrieb er selbst am 19. Januar an den Kardinal Bichi,
seinen Vertrauten, nach Rom. Aber wenn er im Augenblick aufatmete,
so wusste er doch, dass er einen Teufel nur durch den anderen hatte
austreiben können. Mit Sorge hatte er vor anderthalb Jahren Condé
gerufen, um die Fronde in Paris niederzuringen: nun hatte er die
Fronde rufen müssen, um sich aus der Gewalt Condés zu befreien. Die
Bundesgenossen traten noch am Abend »dieses berühmten Tages« auf.
»Als ich das Zimmer der Königin betrat,« – es ist immer Frau von
Motteville, die spricht, – »war ich erstaunt, so viel neue
Gesichter zu sehen. Alle Frondeure, die Feinde unseres Ministers,
waren versammelt. Alle hatten die Hand am Degen, der freilich in
der Scheide blieb, und schworen, sie wären gute Diener des Königs
und würden die Königin und den Staat schützen. Ich fand ihren Stolz
lächerlich und ihre Prahlereien etwas stark.« Als die Herzogin von
Montbazon, die alte Gegnerin und Verleumderin der Frau von
Longueville, der Königin freudig Glück wünschen wollte, da sagte
diese kalt, »sie habe sich zu dieser Tat gezwungen gesehen, aber
ein Anlass zur Freude und zu Glückwünschen sei sie wahrlich nicht«.
Und die Motteville, erfreut über die königliche Antwort, küsste ihr
heimlich die Hand.

		Beaufort und Retz wurden sogleich von der Anklage
freigesprochen, die der Prinz gegen sie erhoben hatte, und auch sie
erschienen »im Unschuldskleide« im Schloss, mit ihren Freunden,
»alles Leute, denen es nach Wunsch, nicht nach Verdienst erging«.
So sah die Hofdame, so sah die Königin die neuen Bundesgenossen:
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Parteien blieben im Herzen getrennt wie vorher, die Spannung und
die Sorgen waren gross.

		Die Finanzen standen immer gleich schlecht; die Königin musste
ihre Juwelen verpfänden; die Schweizer drohten immer wieder zu
gehen; während der ganzen Zeit innerer Unruhen hatte der Krieg an
den Grenzen nicht aufgehört, und wäre Spanien nicht selbst so
völlig erschöpft, seine eignen Finanzen ruiniert, seine Heere durch
Condés Siege halb vernichtet gewesen, so hätte der Aufruhr im
Innern die Niederlage Frankreichs im Krieg zur Folge gehabt. Aber
die Kriege schleppten sich damals schwerfällig und langsam hin.
Wenn eine moderne Armee gleich einer unerbittlich arbeitenden
Präzisionsmaschine mit angespanntester Berechnung und Kraft ihre
furchtbare Tätigkeit ohne Pause fortsetzt, bis sie oder der Gegner
niedergeworfen ist, so brauchten die verhältnismässig kleinen Heere
und Truppenkörper des siebzehnten Jahrhunderts auf schlechten Wegen
zunächst lange Zeit, ehe sie aneinander kamen, und ihre Arbeit war
Stückwerk; fast nur in der schönen Jahreszeit wurde gekämpft, im
Winter bezog man Quartiere; die Feldzüge verliefen in wenigen
Schlachten und vielen langwierigen Belagerungen der zahlreichen
Festungen, die erobert, verloren und wiedergewonnen wurden, und die
Kriege zogen sich durch Jahre hin.

		Es ist Mazarins ausserordentliche Leistung, dass er in diesen
Nöten nichts versah und nichts versäumte und, während die inneren
Gefahren über seinem Haupt zusammenschlugen, mit zäher Kraft und
Einsicht jeden Punkt im Auge behielt, immer wieder Geld aufbrachte,
Truppen stellte, Instruktionen erteilte und das Notwendigste tat:
die Grenzen schützte, während er im Kabinett, im Parlament, in den
Konventikeln von Paris um sein Dasein und seine Stellung kämpfte.
Die Arbeitskraft des Mannes war eine ungeheure: er schrieb alle
Depeschen selbst, leitete alle Ämter, alle Feldzüge, die
Verbindungen mit den fremden Höfen, vergass keinen Menschen, der
wichtig werden konnte, und hatte noch Zeit, Dankschreiben und
Glückwünsche an all die zu senden, bei denen es nötig schien.
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es ihm auch jetzt, die Armeen wieder einigermassen instand zu
setzen.

		Schon mit der ersten Fronde auf die Nachricht von der Haltung
des Pariser Parlaments hatten sich die Parlamente in mehreren
Provinzen erhoben; aber überall hatten die königlichen Statthalter
die Bewegung niedergeworfen. Jetzt riefen die Anhänger der Prinzen
ihre Statthalterschaften zum Kampf auf, und ein Teil Frankreichs
stand alsbald in Waffen gegen den Hof. So entstand die »zweite
Fronde« und der zweite Frondenkrieg. War die erste ein
oberflächlicher und wenig geschickter Versuch gewesen, Frankreich
zu einem konstitutionellen Staat zu machen, so war die zweite ein
Kampf des Feudaladels gegen den zentralisierenden Absolutismus; die
erste ein Vorstoss der Kräfte der Zukunft, die zweite ein
Rückschlag der Mächte der Vergangenheit. In vergangenen Zeiten
hatten Prinzen und Herren getan, was sie wollten, bis Richelieu es
ihnen verleidet hatte. Condé und seine Anhänger wollten Herren sein
im Staate, und wenn sie dafür die Waffen erhoben, so waren sie sich
keines besonderen Unrechts bewusst. Es war das alte Chaos, die
mühselige Schichtung des Lehenstaats, da jeder Vasall und Diener
seinem Herrn näher stand als dem König und ihn nicht im Stich
lassen durften. So riefen die La Rochefoucauld, die Bouillon, die
La Tremouille, die sich in der Zwischenzeit alle dem Prinzen
angeschlossen hatten, jetzt ihre Vasallen für ihn auf; die
Provinzen Burgund und Guyenne erhoben sich für ihn; die Herzogin
von Longueville hoffte die Normandie zu behaupten. Die beiden
Fronden waren sich dieses tiefen Gegensatzes kaum bewusst, weil sie
den gleichen Gegner hatten. Was sie trennte, schienen
Personenfragen, und sie kämpften bald als Feinde, bald als
Verbündete. Eine klare Erkenntnis der Richtung besass niemand, und
um das Wirrsal zu mehren, hatte das Wort: »der König« solche Macht,
dass beide Parteien, die seine Autorität bekämpften, sich für seine
guten Freunde und wahren Diener erklärten.

		Noch im Januar führte Mazarin die Königin nach der Normandie,
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leicht unterworfen ward. Die Herzogin musste fliehen und entkam
unter bitteren und gefährlichen Nöten und Abenteuern nach Stenay in
Flandern. Stenay wurde das Hauptquartier der prinzlichen Fronde,
die sogleich einen Bund mit den Spaniern schloss und deren General
Turenne ward. Die schöne, ein wenig indolente Frau, die bisher nur
der Befriedigung ihrer Persönlichkeit in der Gesellschaft, dem
siegreichen Glanz ihrer Schönheit, ihres Geistes, ihrer Liebe
gelebt hatte, die dann durch Ehrgeiz, Zufall und persönliche
Einflüsse in die Politik gerissen, mit törichten Wünschen und
Ratschlägen an den törichten Schritten ihres Bruders nicht wenig
Schuld trug, zeigte sich jetzt in der Not und im Kampf stark und
entschlossen. Auch Condés zarte, kleine, von ihm verachtete Frau,
Clémence von Maillé-Brezé, war mit ihrem Knaben durch Gourville, La
Rochefoucaulds verwegenen und geschickten Sekretär, mit
unglaublicher List aus dem von sechs Kompagnien königlicher
Schweizer umstellten und bewachten Schloss von Chantilly entführt
worden und trat heroisch für ihren Gatten ein. Flehend erschien sie
mit ihrem Sohn vor dem Parlament von Bordeaux, das sich für das
Unglück der gefangenen Prinzen entflammte.

		Aber die königlichen Truppen blieben überall siegreich. Mazarin
begleitete sie mit dem Hof, denn die Gegenwart des schönen kleinen
Königs begeisterte die Soldaten und machte die Aufständischen
verlegen und betroffen. Von den Wällen des belagerten Bellegarde
grüssten ihn die jauchzenden Zurufe der Rebellen: seiner Gegenwart
zu Ehren stellten sie für einen ganzen Tag das Feuer ein. Dagegen
wäre Mazarin auf einem Ritt ins Quartier beinahe von der Mauer aus
niedergeschossen worden. Tags darauf wurde die Festung
übergeben.

		Er war dort noch einer anderen Gefahr entgangen, deren Grösse er
vielleicht nie ganz ermessen hat. Offiziere des Regiments Persan,
das zur Belagerungsarmee gehörte, hatten sich von dem Gerichtsrat
Pierre Lenet aus Dijon, dessen Familie seit Generationen der Condés
treu ergeben war, zu einer Verschwörung bewegen lassen und
versprochen, [bookmark: page214]den Kardinal in seinem Quartier im Städtchen
Saint-Jean de Losne aufzuheben, ihn als Geisel für die Befreiung
des Prinzen fortzuschleppen, bei Gefahr ihn niederzustechen. Aber
einer der verschworenen Offiziere verlor den Mut und warnte ihn:
das Regiment sei nicht verlässlich, und Mazarin sah sich vor. Glück
und Geschick der beteiligten Offiziere bewirkte, dass der Kardinal
gerettet und zugleich genasführt wurde; gerade zu den zwei
Hauptschuldigen, zwei Südfranzosen, den Brüdern Isaac und Jean
Charles von Baas, [bookmark: text6]F6 denen nichts anderes
übriggeblieben war, als den Kardinal gleichfalls zu warnen, fasste
er ein besonderes Zutrauen, und sie wurden auf diesem seltsamen Weg
zu seinen Anhängern und Dienern.

		Am 3. Mai kehrte der Hof aus dem unterworfenen Burgund nach
Paris zurück. Dort lagen die wirklichen Schwierigkeiten. Schon
damals entschied die Hauptstadt das Schicksal Frankreichs. In ihr
war das Chaos am grössten. Der Absolutismus ist keine Organisation.
Da der König ein Kind war, ging der Staat aus den Fugen. Weil die
Regentin in ihrem Minister aufging und keine Autorität mehr besass,
der Kardinal aber nur Feinde hatte, mussten sie, nachdem der Prinz,
der gleichsam eine sinnlose Kraft gewesen, abgetan war, die
Autorität bei dem suchen, der sie als Generalstatthalter des
Reiches offiziell hatte, dem Herzog von Orléans. Er war der Bruder
des verstorbenen Königs, ein »fils de France«, das bedeutete dem
Volke viel, und der Hof hätte ihm gern die Verantwortung
aufgelastet, der lenksam war, nur zu lenksam und der bei aller Gier
nach der Macht vor jeder Verantwortung erschrak. Er hatte Witz und
Bildung, er sprach vortrefflich, aber eine unüberwindliche Trägheit
und Feigheit hemmte jeden Entschluss. Wenn eine Entscheidung
drängte, legte er sich zu Bett und bekam Koliken. Er musste immer
geschoben werden, war leicht aufzuregen und nach der Art schwacher
Menschen, unter stetem Geschrei und Widerspruch, zu allem zu
bestimmen, fiel aber sogleich ab, wenn Gefahr drohte oder andere
ihn anders zu schieben wussten. Condé hatte ihn völlig in den
Schatten gedrängt, nun stand er wieder als das Haupt des Hauses
[bookmark: page215]Frankreichs im Vordergrund, und obwohl keine
Kraft in seiner Zustimmung lag, suchten doch alle diese Zustimmung,
um des Schattens der Autorität willen, den sie gab, und
schmeichelten ihm. Mazarin schrieb ihm über jeden Schritt des Hofs
und über jeden Erfolg in den Provinzen lange Briefe. Er hatte ihm
auch seine kostbarsten Werte, seine Nichten, anvertraut, die aus
dem Val-de-Grâce in den Luxembourg übersiedelt waren. Aber er
konnte nicht verhindern, dass andere Leute dort aus und ein gingen
und redeten. Und er ahnte, was sie wollten, hatte auch Mittel und
Wege, es zu erfahren. Während er im Lande siegte, arbeitete man in
Paris gegen ihn. Er kannte die Personen und die Gründe. Er konnte
Leute nicht versöhnen, deren Ziel war, ihn zu beseitigen und an
seine Stelle zu treten. Aber er hatte auch selbst aus den Gründen
seines Doppelspiels dazu beigetragen, den Bund zu lockern und jene
zu erbittern. Die Belohnungen, die er den Führern der Fronde
zugesagt, waren ihm nachträglich zu hoch erschienen. Er hatte
Beaufort viel für die Admiralschaft geboten, aber Beaufort
verzichtete nicht. Retz war noch nicht für den versprochenen
Kardinalshut vorgeschlagen. Durch ein paar Tage hatten sich diese
beiden überschlauen gierigen Priester, die keine Priester waren, in
eine Freundschaft hineingelogen, aber nur durch ein paar Tage. Der
Kardinal wollte Retz eine reiche Pfründe geben, die jährlich 60 000
Livres trug. Retz war schwer verschuldet. Aber im letzten
Augenblick kam es Mazarin zu hart an, so viel Geld fahren zu
lassen; er nahm die Pfründe für sich selbst und bot Retz eine
andere, die Abtei von Orcamp, die nur halb so viel trug, und die
Retz verächtlich ausschlug. Auch von einer Verlobung seines
fünfzehnjährigen Neffen, Paolo Mancini, mit dem Fräulein von Retz,
der Nichte des Koadjutors, war die Rede gewesen. Aber die Bande
zwischen den beiden Feinden wurde nicht enge; in der Tat empfanden
sie, wie Montglat in seinen Memoiren schreibt, gegeneinander eine
unüberwindliche Antipathie. Von den vier Männern, die Mazarin
stürzen wollten, um selbst Minister zu werden, fühlte er in Retz
den gefährlichsten, der der überlegenste Geist war und über [bookmark: page216]Mazarins
eigenste Waffe, die gleissende lügnerische Rede, weniger instinktiv
vielleicht, aber noch genialer und wirkungsvoller verfügte. Er war
nur zu genial, mit einer künstlerischen Freude an Kampf und
Intrigen, nicht nüchtern praktisch wie der Italiener. Beaufort, der
König der Markthallen, war eine Null, der Strohmann für Retz, nach
dessen eigenen Worten »zum Regieren so begabt wie sein
Kammerdiener«. Den Grafen von Chavigny hatte Mazarin auf seine
Güter verwiesen. Den vierten, den siebzigjährigen Marquis von
Châteauneuf, der immer noch rüstig, glanzvoll, imponierend auftrat,
hatte er, der Frau von Chevreuse zuliebe, ins Ministerium berufen
müssen. Er war zum Siegelbewahrer ernannt worden. So sassen seine
Feinde im Kabinett selbst; aber vielleicht zog er in Rechnung, dass
auch Châteauneuf und Retz Feinde waren und nach dem gleichen Platze
rangen. Und er hatte zwei ihm völlig ergebene Minister, Le Tellier
und Abel Servien in Paris gelassen, hoffte vielleicht, sie würden
die Führung behaupten.

		Nach jedem Erfolg in den Provinzen kehrte der Hof nach Paris
zurück, im Februar, im Mai, im Juli, im Oktober, und jedesmal war
die Lage wirrer und schlimmer geworden. Die Spannung wuchs. Die
Anhänger der Prinzen warteten auf ihre Stunde. Am 27. April
erschien die verwitwete Prinzessin von Condé entgegen dem Verbot
der Königin in Paris. Einst die gefeierteste Schönheit Frankreichs
– Heinrich IV. hatte sie glühend geliebt – die Mutter herrlicher
Kinder, kam sie jetzt in grauem Haar, in Trauer und Tränen, von
ihrer schönen Nichte, der Herzogin von Châtillon, und vom Marquis
von Saint-Simon begleitet, ins Parlament und schleppte sich von
Kammer zu Kammer, warf sich Monsieur zu Füssen, der aufgeregt
herbeigeeilt war, bat den verwirrten Beaufort um seinen Schutz,
umfasste die Knie des Koadjutors und berief sich auf die Ehre, mit
ihm verschwägert zu sein. »Ich verging vor Scham,« sagt Retz in
seinen Memoiren. »Nein, so weit hätte eine Mutter von solchem Rang
sich nicht erniedrigen dürfen,« schrieb Guy Joli, »wie verzweifelt
sie sein mag!« [bookmark: page217]

		Lange wollte kein Richter ihre Klageschrift annehmen; Monsieur
hiess sie zunächst dem Gebot der Königin folgen und Paris
verlassen; aber zuletzt siegte das Mitleid, vielleicht auch das
Gewissen des Parlaments: denn das war die auffällige
Grundsatzlosigkeit dieser schlechten Politiker und unkorrekten
Juristen: der wichtigste Artikel der Oktober-Deklaration, um den
man so lange gekämpft hatte, war durch die willkürliche Verhaftung
der Prinzen verletzt worden, und sie hatten es gut geheissen. Die
Klageschrift wurde angenommen, der armen Dame im Schutz des
Parlaments eine Wohnung angewiesen. Das war Ende April gewesen.
Seither ward die Agitation unaufhörlich geschürt und gesteigert,
und Anfang August forderten bereits viele Stimmen die Freilassung
der Prinzen und die Entlassung des Kardinals. Condés Vertrauensmann
im Parlament, der Präsident Viole, leitete die Bewegung. Condésche
Offiziere, als Maurer verkleidet, drangen mit vielem Volk unter dem
Geschrei: »Nieder mit Mazarin! Es leben die Prinzen!« ins Palais de
Justice. Es fielen Schüsse; Monsieur war nicht zu halten und
flüchtete in einen der inneren Säle; Beaufort und die Wache
drängten die Leute zurück.

		Viele heimliche Hände trieben das Spiel, und immer unruhiger
wurde das Volk, immer stürmischer in seinen Sitzungen das
Parlament. Im August konnte man dem Portal von Notre-Dame gegenüber
und an anderen Stellen Maueranschläge mit der Überschrift: »Erlass
des himmlischen Gerichts« lesen, in denen alle Leute aufgefordert
wurden, den Kardinal Mazarin zu greifen und ihn gebunden nach Rom
zu liefern, wo er vom geistlichen Gericht seine Strafe erhalten
sollte. Im September durfte der Rat Coulon, derselbe, der durch
einige Jahre die junge Ninon de l'Enclos aushielt, den Kardinal in
offener Sitzung ungestraft einen »Scharlatan«, einen »infamen
Schurken« nennen; Zeichen der Stimmung und des Schwindens der
Autorität. Indessen sassen die Prinzen im Turm von Vincennes; und
wenn die Pariser hinauswanderten oder fuhren, konnten sie Condé auf
der Plattform spazierengehen sehen. Grüssen oder mit dem
Taschentuch winken, war ihm streng untersagt. Der Prinz las und
beschäftigte [bookmark: page218]sich mit Blumenzucht. Comminges war längst von
dem Mazarin völlig ergebenen, soldatisch strengen Kommandanten Guy
de Bar abgelöst, der nicht einmal die Messe lateinisch zu lesen
gestattete, weil er selbst kein Latein verstand und Mitteilungen
durch die Geistlichen fürchtete. Dennoch war der Postverkehr mit
den Gefangenen so regelmässig wie »der zwischen Paris und Lyon«.
Der ihn sicher vermittelte, war der ahnungslose Kommandant selbst.
Der Sekretär des Prinzen von Conti, Montreuil, einer der
hübschesten und gewitztesten Jungen von Paris, übergab ihm von Zeit
zu Zeit Geld für die Prinzen, und in hohlen Talerstücken, die mit
geheimen Schräubchen zu öffnen waren, erhielten und sendeten sie
die nötigen Nachrichten. Welche Wege des Zorns Condés Gedanken
gehen mochten, seine Laune blieb immer die gleiche: als sein Bruder
Conti, der fromm war, ein Exemplar der »Nachfolge Christi« zum
Lesen begehrte, sagte er: »Für mich, bitte, die Nachfolge Herrn von
Beauforts!« Beaufort war es gelungen, aus Vincennes zu
entfliehen.

		Die ihn dort im Turm wussten, wussten auch, was für
Möglichkeiten seine Gefangenschaft bot: jede Partei sah in ihm ein
Pfand, mit dem sie wuchern konnte: der Kardinal konnte der Fronde
drohen: »Ich lasse die Prinzen frei!« und die Fronde dem Kardinal:
»Wir befreien die Prinzen!« Jeder Teil rechnete, mit dem
Gefürchteten einen Pakt zu schliessen.

		Indessen versuchten ihre eigenen Anhänger, sie mit List oder
Gewalt schon jetzt frei zu bekommen. Der verwegene Gourville liess
sich von der Prinzessin-Mutter das nötige Geld geben und bestach
Soldaten der Besatzung, aber der Plan wurde verraten und Gourville
entfloh, so schnell Pferde ihn tragen konnten, nach La
Rochefoucauld. Als Turenne im August den Marschall von Hocquincourt
bei Fismes geschlagen hatte, drang Condés Vetter,
Montmorency-Boutteville, der spätere Marschall von Luxembourg, mit
dreihundert Reitern bis La Ferté-Milon, wo er nur zehn Meilen von
Vincennes entfernt war. Die Aufregung war gross: Retz verlangte die
Überführung der Gefangenen in die Bastille, [bookmark: page219]wo sie in der Macht der Fronde
gewesen waren; aber die Regierung liess sie unter starker Bedeckung
nach dem Schloss Marcoussis bei Limours im Süden von Paris bringen
– in dem man in Eile die Mauerungen ergänzt und Gitter eingesetzt
hatte –, so dass beide Flüsse, Seine und Marne, zwischen ihnen und
den Spaniern lagen. In Paris war Schrecken über die Nähe der
Feinde. Alle möglichen Putsche wurden in diesen Tagen versucht. Die
Anhänger der Prinzen schlugen an allen Ecken der Stadt Zettel an,
in denen das Volk gegen Mazarin und die Führer der Fronde
aufgerufen wurde; der Erzherzog schickte einen Abgesandten und
liess Gaston von Orléans einladen, mit ihm zusammenzukommen und den
Frieden ohne Mazarin zu schliessen; ja, ein spanischer Trompeter
ritt in Paris ein und forderte, nachdem er eine Schamade geblasen,
das Volk auf, den Frieden gewaltsam zu erzwingen. Und all dies
hatte den gleichen Zweck.

		Der stärkste Teil der französischen Armee lag vor Bordeaux: der
Süden schien Mazarin gefährdeter als der Norden. Die Belagerung
dauerte länger, als er gedacht; die Leute von Bordeaux waren durch
ihren Statthalter, den Herzog von Epernon, den eingebildetsten Mann
des Hofes, in törichter und rücksichtsloser Weise gereizt und
erbittert worden; sie hatten schon in der ersten Fronde den
schärfsten Widerstand geleistet. Mazarin verlor vor Bordeaux
sechstausend Mann. Der Herzog von Orléans und das Pariser Parlament
schickten den Marquis Du Coudray-Montpensier, den Frieden zu
vermitteln, was die Königin und ihren Minister tief beleidigte.
Aber als im Herbst die Weinlese verloren zu gehen drohte, wurden
die Bürger von Bordeaux, die sich die Vermittlung gleichfalls
verbeten hatten, friedlicher gesinnt: in den Weinbergen lag ihr
Vermögen. Da es beiden Teilen schlecht ging, wurde eine Amnestie
gewährt; die Prinzessin von Condé warf sich mit dem kleinen Herzog
von Enghien der Königin zu Füssen und bat um die Freiheit ihres
Gatten; die Königin hiess sie gütig aufstehen und versprach ihr
nichts. Der Hof hielt seinen Einzug auf einer mit Teppichen
geschmückten Prachtgaleere, [bookmark: page220]aber die Stimmung des Volkes war kühl und
feindselig, und kein Deputierter wollte den Minister begrüssen,
niemand ihm Höflichkeit erweisen, die Königin ward tief verstimmt,
und sie kam krank nach Paris zurück.

		Noch immer war der Koadjutor nicht für den versprochenen
Kardinalshut vorgeschlagen. Er zog dafür sein Gespinst gegen den
Minister heimlich und rachsüchtig zusammen und vergab seinem Stolze
nichts. Als der Marquis von Piennes ihn in Mazarins Auftrag fragen
kam, was er denn begehre, antwortete er nur. »Weiss er es nicht?
Und weiss er nicht, was ich ihm antun kann?« Aber Mazarin wollte
ihn nicht neben sich als Purpurträger sehen; dazu fürchtete er ihn
zu sehr und wusste zu gut, dass der Purpur für Retz, wie einst für
ihn selbst, nur die Stufe zur höchsten Stelle bedeutete. Als jetzt
nach seiner Rückkehr Frau von Chevreuse, die Vermittlerin des
Vertrages, die Kardinalswürde für ihren Freund fordern kam, da
erklärte er den Staatsrat befragen zu müssen, in dem Châteauneuf,
der die Nomination aus dem gleichen Grunde für sich selbst
begehrte, sonst aber Mazarins Kreaturen sassen. Der Staatsrat
erklärte sich gegen die Verleihung; aber Gondi war nicht zu
täuschen und verzieh ihm nicht. Der Kardinal bot ihm Pfründen, die
Bezahlung all seiner Schulden, andere geistliche Stellen an: er
lehnte alles ab. Er hatte den Herzog von Orléans völlig umsponnen
und leitete ihn, wie er Beaufort so lange geleitet hatte. Dem
ängstlichen Manne wurde methodisch bange gemacht und gleichzeitig
seine Meinung von seiner eigenen Bedeutung und von seinen
Befugnissen als Generalstatthalter des Königreichs genährt und
gesteigert, bis er, der so lange nichtssagend gewesen, in jeder
wichtigen Sache befragt sein und entscheiden wollte. Aus dem
schwachseligsten aller Menschen hatten Gondi und die Weiber, die
für ihn arbeiteten, ein Werkzeug geschaffen, durch das sie alle
Räder im Staat nach ihrem Willen drehen und die Regierung lähmen
konnten. Aber sie hatten ihn nur, solange sie um ihn waren. Darum
ängstigten sie ihn und sagten, er könnte verhaftet werden wie
Condé, wenn er nach [bookmark: page221]Fontainebleau ginge, wo der Hof indessen aus
Bordeaux angekommen war.

		Als er endlich auf feierliche Verbürgungen hin dennoch ging,
umarmte er den Kardinal; sie hatten eine Unterredung; nach kleinen
Poltereien wurde der Herzog weich und freundlich, und als Mazarin,
der sein klares Programm hatte und sich vor allem die lebendigen
Pfänder seiner Macht sichern wollte, ihm vorschlug, die Prinzen
nach dem Havre zu überführen, wo sie in starker Festung ganz in der
Macht des Hofes waren, sagte er nicht ja und nicht nein.

		Bar erhielt sogleich die nötigen Befehle. Der Graf von Harcourt
sicherte die Eskorte mit zwölfhundert Mann, die er selbst führte.
Man nahm es ihm als einem Prinzen des Hauses Lothringen sehr übel,
dass er sich zu diesem Dienst bereit gefunden hatte; er war ein
tapferer Mann, der wenig dachte. Condé rächte sich, indem er
unterwegs ein Spottlied auf ihn verfasste, das dem kurzen dicken
Harcourt für Lebenszeit anhing und ihm durch die Geschichte folgte.
Aber in der Seefestung angekommen, sanken alle drei Gefangene in
tiefe Niedergeschlagenheit: sie wussten, dass ihre Freunde alles zu
einem Handstreich auf Marcoussis oder doch für einen Fluchtversuch
vorbereitet hatten: hier war keine Hoffnung. In Paris aber waren in
allen Buden und auf dem Pont-Neuf Bilder zu sehen, auf denen
Harcourt als Büttel die Prinzen abführte; Bilder Mazarins hatte man
schon lange an den Galgen gehängt.

		Durch diesen Zug schienen Mazarins Gegner geschlagen; die
»Freiheit der Prinzen« war das Losungswort des Kampfes geworden,
und der Hof hatte die Prinzen jetzt in seiner Gewalt. Aber die
Politik ist ein Schachspiel auf einem Brett mit unendlich vielen
Feldern, Figuren und Kombinationen. In diesen Tagen und Wochen und
Monaten war Kommen und Gehen in den grossen Häusern von Paris,
Verhandlungen ohne Ende; da hielten Wagen nächtlich vor den Toren
der Paläste, in denen vermummte Leute sitzenblieben, die nicht
gesehen werden wollten, und zu denen der Hausherr heimlich
herauskam; da fuhren [bookmark: page222]Damen maskiert nach dem Louvre, nach dem
Luxembourg, nach dem Hôtel de Bellièvre, dem Hôtel de Montbazon, da
gingen Männer verkleidet, nicht nur auf Liebeswegen, wie der
Koadjutor allabendlich in die Rue Saint-Thomas du Louvre zu dem
Fräulein von Chevreuse; und auch die Liebeswege hingen eng mit der
Politik zusammen. Da hatte jeder Aufträge oder heckte einen Plan
aus auf eigene Hand, wie denn auch in den Memoiren und Briefen,
menschlich, allzu menschlich fast jeder die Rolle, die er spielte,
wichtig erscheinen lässt, seine Kritik, seine Ideen ausspinnt, und
wie ganz anders es gegangen wäre, wenn man danach gehandelt hätte,
und dabei doch jeder ahnungslos naive Bekenntnisse macht, die uns
dies blutige und lächerliche Spiel der Fronde, diese wahnwitzige
Verfälschung einer grossen Revolutionsbewegung erst verständlich
werden lassen. Da sind vor allem die Weiber, die von den
politischen Fragen der Zeit gar nichts begreifen, auch nichts
begreifen wollen, aber jede ihr Interesse, einen Freund, einen
Gatten, einen Geliebten, einen Sohn zu fördern, eine Tochter zu
verheiraten haben, und die viele kleine, aber wichtige Räderchen zu
drehen wissen.

		Die Herzogin von Chevreuse verhält sich geschickt mit allen; die
von Montbazon schirmt Beaufort, ein Bund der Torheiten; Frau von
Rhodes ist mit halbem Herzen für Châteauneuf, halb aber wieder für
den Koadjutor, weil ihr Châteauneuf zu alt geworden ist; die
Prinzessin von Rohan-Guémenée, des Koadjutors frühere Geliebte, ist
rasend auf ihn und auf ihre Nichte, das Fräulein von Chevreuse, die
ihre Nachfolgerin geworden war, die Kurprinzessin arbeitet für
Condé, ebenso seine schöne Kusine Châtillon, die nicht nur ihre
Weiberlist, sondern auch ihren schönen Leib in den Dienst seiner
Politik und ihrer Geldinteressen stellt.

		Was da vorsichtig versucht, listig ausgehandelt, zögernd
versprochen wird, was für Fäden gezogen, Chiffrebriefe geschrieben
werden, was da an falschem und doppeltem Spiel, Trug jeder Art in
Szene gesetzt wird, das ist nicht zu übersehen noch darzustellen.
Mazarins Briefe oder Gondis von lebendigstem Leben sprühende
Memoiren, [bookmark: page223]in denen das Paris der Fronde und sein Treiben
aufersteht, geben eine Vorstellung davon.

		Welche Szenen im Luxembourg, wo Retz und die beiden Chevreuse,
Mutter und Tochter, und die eigene Frau, Margarete von Lothringen,
den furchtsamen Gaston von der einen Seite beraten, bestürmen, dass
er Schritte gegen den Hof tue, wo aber auch Mazarin so viel Leute
als möglich bestochen hat, um von allen Vorgängen Nachricht zu
haben, vor allem einen Karmelitermönch, den Pater Léon, unterhält,
der als guter Mann jenes tugendhafte Ehrenfräulein von Saujeon
wieder aus dem Kloster geholt und dem liebenden Herrn zugeführt
hat, um, da es ohne Weiber nun einmal nicht geht, seinen sicheren
Einfluss auf ihn zu haben. Der Pater und das Fräulein vertreten –
vorsichtig und ohne dass Monsieur es ahnt – die Regierung im Hause
Orléans.

		Oder Retz, der im Augenblick Gründe hat, sich mit Châteauneuf
gut zu stellen, lässt sich durch die Damen von Chevreuse bei ihm
einladen, und sie verbringen einen köstlichen Abend bei Kerzenlicht
und Schmausereien und Wein, der olivbraune kurzsichtige tückische
kleine Prälat und der mächtige alte wollüstige Marquis mit den
vielen kleinen edelsteinbesetzten Ringen an allen Fingern, den
Fräulein von Chevreuse »Papa« nennt. »Er spielte gut, ich spielte
nicht schlecht,« sagt Retz. Er weiss, dass Châteauneuf wenige Tage
vorher im Staatsrat nicht nur gegen seine Promotion gestimmt,
sondern seine Verhaftung beantragt hat: nun sitzen sie in höflicher
und herzlicher Unterhaltung, und jeder hält den anderen für den
Gefoppten.

		So waren hundertfältig die Vorgänge hinter den Kulissen: die
grosse Bühne, auf der man wirkte, war das Parlament, das von den in
seiner Psychologie Erfahrenen leicht zu bewegen und zu lenken war.
Und auf die Vorgänge auf dieser Bühne lauschte das Volk von Paris.
Die Politik der Feinde Mazarins war, das Parlament für die Freiheit
der Prinzen eintreten zu lassen; so geschickt wurde das gemacht,
dass die Gegner der Fronde es ihr zum Verdruss zu tun glaubten,
während sie doch für sie arbeiteten, und als am 2. Dezember [bookmark: page224]1650 der
Referent Deslandes-Payen beantragte, Beweise für die Schuld der
Prinzen zu fordern, anderenfalls sie in Freiheit zu setzen, sagte
der ehrliche alte Mathieu Molé gerührt: »Das lob' ich mir, das
heisst den Prinzen auf dem Wege Rechtens helfen und nicht mit
ungebührlichen Mitteln!« Er ahnte nicht, dass alles abgekartet und
selbst seine eigene Rolle und Haltung vorgesehen und in Rechnung
gezogen war. Es war eine »Komödie in der Komödie«, wie Retz
schreibt, »mit tausend Possen, die eines Molière würdig waren«. Die
Komödie war noch vollständiger als Retz glaubte, denn zuletzt war
auch er ein betrogener Betrüger.

		Zwar eine reine Komödie war es nie: an demselben Tag, an dem
dieser Antrag gestellt wurde, starb auf dem Schlosse von
Châtillon-sur-Loing, vom Kummer gebrochen, Condés Mutter, ohne ihre
Söhne wiedergesehen, ohne von dem Beschluss des Parlaments noch
vernommen zu haben.

		Am Tage vorher hatte Mazarin Paris wieder verlassen, um den
drängenden Krieg in den Provinzen weiterzuführen. Die Königin, die
noch immer krank lag – sie litt an einem Darmabszess –, blieb
diesmal in Paris. Der Kardinal ging nach der Grenze, um die Festung
Rethel in der Champagne zu nehmen. Der Marschall du Plessis-Praslin
befehligte das Heer; Turenne rückte zum Entsatz an. Rethel wurde
genommen, Turenne völlig geschlagen. Es war ein grosser Sieg, und
Mazarin hatte den Plan des Feldzugs entworfen, war, obwohl von
Gicht gequält, im Lager und im Feld tätig gewesen. Der wider Willen
Geistlicher, dann durch sein Talent geführt, Diplomat geworden war,
hatte stets Verlangen nach militärischen Erfolgen und konnte eine
Eitelkeit in dieser Richtung nicht verbergen. Man mochte ihn in der
Armee nicht leiden: »die Wirkung seiner Anwesenheit«, hatte sein
Verwalter Colbert am 23. Juni an den Kriegsminister geschrieben,
»ist, dass er alle Generale verstimmt und ihnen der Dienst
verleidet.« Höhnisch schreibt Retz in seinen Memoiren: »Er war
eingebildet auf sein Feldherrntalent, und hat mir wohl zehnmal im
Leben davon gesprochen, und mir einen Galimatias [bookmark: page225]vorgeredet, dass er einen
grossen Unterschied zwischen der Eignung zur Staatsregierung und
zur Führung einer Armee mache«; aber Mazarins ausserordentliche
Intelligenz bewährte sich auf jedem Gebiet. Am 31. Dezember 1650
kehrte er triumphierend nach Paris zurück. Am Tage vorher hatte das
Parlament dem Antrag des Referenten Deslandes-Payen zugestimmt: die
Prinzen sollten in Freiheit gesetzt oder vor dem Parlament und
ihren Pairs gerichtet werden. Retz hatte offen den Kardinal als den
»Urheber alles Übels« bezeichnet.

		In ganz Frankreich war infolge der ewigen Kämpfe und Heereszüge
solches Elend, solche tiefe Missstimmung, die Einkerkerung der
Prinzen schien jetzt allen ein solcher Fehler zu sein, dass auch
der erste Präsident bei einer Audienz von einer »unglücklichen
Politik und Führung« sprach, »die an allen Übeln schuld sei«.

		Mazarin sah einen sicheren Weg: abermals mit dem Hof Paris zu
verlassen und mit der siegreichen Armee wiederzukehren. Er hatte
eben fünf neue Marschälle ernannt, auf die er sich verlassen
konnte, und war in diesem Augenblick in der Armee weniger
unbeliebt. Die Prinzen waren im Havre in seiner Hand. »Es ist das
Verhängnis,« schrieb damals Servien, »dass dieser Weg wegen der
Krankheit der Königin unausführbar und, ehe ein Monat vergeht,
nicht daran zu denken ist.« Es wurden ihm auch andere Wege geboten.
La Rochefoucauld, der schon in Bordeaux mit ihm unterhandelt hatte,
war heimlich nach Paris gekommen und bei der Kurprinzessin von der
Pfalz, die im Hôtel de Luynes auf dem Quai des Augustins wohnte,
abgestiegen. Anna Gonzaga, die Tochter jenes alten Herzogs von
Nevers, für dessen Einsetzung in Mantua Mazarin als junger Mann so
heiss gearbeitet hatte, und die mit dem Kurprinzen Eduard, dem Sohn
des Winterkönigs, verheiratet war, eine schöne und kluge Person,
arbeitete aus Gründen für die Befreiung der Prinzen. Sie hatte La
Rochefoucauld nach Paris gerufen. Er erschien des Nachts im Palais
Royal, wo der Kardinal selbst ihm die Tür öffnete, ihn durch den
dunklen Hof und die Gänge führte, bis die beiden [bookmark: page226]allein in einem Saal
einander gegenüberstanden. La Rochefoucaulds erster Gedanke war,
wie leicht er jetzt den Minister töten, sein zweiter, wie leicht
dieser ihn verhaften lassen konnte. Aber sie verhandelten
ungefährdet miteinander. Er forderte den Kardinal auf, die Prinzen
zu befreien und sich mit ihnen gegen die Fronde zu verbinden. War
es, dass Mazarin fürchtete, dass alles sich wiederholen würde, wie
es nach der ersten Fronde gekommen, glaubte er, dass mit Condé
nichts zu machen war, rechnete er mit der Unentschlossenheit des
Herzogs von Orléans, oder mit anderen Erwägungen, die wir nicht
kennen: er ging nicht darauf ein. Das heisst, er sagte nicht nein,
das war nicht seine Art: im Gegenteil, er versprach es, sogar
bedingungslos, sagte, La Rochefoucaulds Wort und das der Frau von
Longueville würde ihm genügen – er verlangte nur Zeit. La
Rochefoucauld selbst sagte er jede Liebenswürdigkeit, wünschte ihn
zum Verwandten, wollte seine Nichten nur nach La Rochefoucaulds Rat
und Wunsch verheiraten. Der hörte sehr wohl das Nein heraus; er
kannte den Wert dieser windigen italienischen Süssigkeiten. Der
Kardinal schien ihm nicht auf der Höhe.

		Als die Kurprinzessin von ihrem Gast vernahm, dass sein Versuch
gescheitert war, schlossen sie die Verbindung mit der anderen
Seite. Die Fäden waren längst gezogen, die Interessen klar, es
fehlte nur der Abschluss. Als kluge Rechnerin hätte sie lieber mit
dem Hofe abgeschlossen, der ihr die sicherere Seite schien; darum
hatte sie es in letzter Stunde nochmals versucht: das ahnten die
anderen nicht. Beinahe die gleichen Personen, die vor einem Jahr
den Bund gegen Condé geschlossen, schlossen ihn jetzt gegen Mazarin
für seine Befreiung.

		Es unterzeichneten den Vertrag für die Prinzen: die
Kurprinzessin, der Herzog von Nemours, der Graf von Maure, der
Präsident Viole, der Karabinergeneral Arnauld von Corbeville, der
Parlamentsrat Foucquet-Croissy; für die Fronde: Beaufort, Retz, der
Herzog von Brissac und der Marquis von Fosseuse.

		Der Staatsrat Louis Le Fèvre de Caumartin, des Koadjutors kluger
[bookmark: page227]Freund und
Ratgeber, der mit Foucquet-Croissy den Vertrag ausgearbeitet hatte,
fand ihn Jahre später zu Joigny – einem Schlosse des Kardinals von
Retz – in einem alten Kleiderschrank wieder. Er nahm ihn an sich,
und so ist er, in ein Manuskript der Memoiren des Kardinals
eingeschoben, auf uns gekommen.

		Wie im Vorjahr wurden noch eine Reihe anderer persönlicher
Abmachungen getroffen, die in vier Sonderverträgen niedergelegt und
nur von den besonders Beteiligten unterzeichnet wurden: es waren
sehr wichtige Beschlüsse: Châteauneuf sollte erster Minister, Retz
Kardinal werden, der Prinz von Conti verpflichtete sich, das
Fräulein von Chevreuse zu heiraten, sowie der achtjährige Herzog
von Enghien dereinst eine Tochter des Herzogs von Orléans freien
sollte; dies zur Belohnung der einzelnen und zur dauernden
Verbindung der Häuser Bourbon-Condé, Orléans und
Lothringen-Chevreuse. Der Herzogin von Montbazon wurden für sie
selbst und für ihren Sohn, den Grafen von Rochefort, grosse Renten
zugesichert: dagegen bürgte sie für Beaufort. Und auch hier wurde
im vorhinein Trug geübt: als der Herzog von Nemours, der für die
Prinzen zeichnete, seinem Schwager Beaufort die Verträge vorlas,
liess er Stellen, die man vorher angestrichen hatte, wie die Stelle
über die Ehe Conti-Chevreuse aus. Gerade diese Abmachung erwies
sich als eine der folgenreichsten. Sie ist unterzeichnet: »Gaston,
Anne de Gonzague, Marie de Rohan.«

		Das Schwierigste war, Monsieur zum Unterschreiben der ihn
angehenden Verträge und dann zu den entscheidenden Schritten zu
bewegen. Retz schildert, wie Caumartin den Herzog zwischen zwei
Türen einfing, den Vertrag und ein Tintenfass aus der Tasche zog,
ihm eine Feder in die Hand drückte, und er unterschrieb, wie
Fräulein von Chevreuse sagte: »als ob er seine Seele dem Bösen
verschriebe und Angst hätte, von seinem guten Engel dabei erwischt
zu werden.« Das war am 31. Januar 1651. Monsieur war nochmals bei
der Königin gewesen und hatte mit ihr und dem Kardinal gesprochen;
beide waren ziemlich aufgeregt und die Königin heftig [bookmark: page228]geworden, so dass
Monsieur im Wagen zu seinem Kammerherrn sagte: »nie mehr im Leben
würde er sich mit diesem Verrückten und dieser Furie
einlassen.«

		Am folgenden Tage erklärte Retz im Parlament, dass der Herzog
von Orléans, Beaufort und er die Befreiung der Prinzen für eine
Staatsnotwendigkeit hielten. Orléans, zur Königin gerufen, sprach
sehr bitter. Dann wurde er wieder schwach. »Er brauchte«, wie seine
Frau sagte, »die ganze Nacht, um mit seinem Entschluss
niederzukommen: es sei ihm dabei schwerer gegangen als ihr mit
allen ihren Kindern!« Endlich am Morgen des 2. Februar befahl er
die Minister zu sich und erklärte ihnen, er werde weder ins Schloss
noch in den Staatsrat kommen, solange der Kardinal von Mazarin da
sei. Gleichzeitig befahl er dem Vorsteher der Kaufmannschaft, den
Schöffen und den Anführern der Miliz, ums Schloss Wache zu halten,
dass die königliche Familie sich nicht daraus entferne.

		Mazarin sah die Flut steigen und schickte den Marschall von
Gramont und Lionne, seinen Sekretär, nach dem Havre, mit den
Prinzen zu verhandeln. Ernst war es ihm damit nicht. Er scheint in
diesen Tagen in der Tat schwächer, und über die Lage minder klar
als sonst.

		Am 3. Februar teilte Retz im Parlament mit, dass der Kardinal in
jenem Gespräch mit Monsieur ihn und Beaufort mit Fairfax und
Cromwell und das Parlament selbst mit dem englischen Unterhause
verglichen hätte. Der kluge Schauspieler, der jeden Schritt erwog,
hatte sich diese Mitteilung für die letzte Wirkung aufgespart. Er,
der diese bewegliche Masse von unpolitischen Köpfen und
frondierenden Beamtenseelen so tief verachtete und so genau kannte,
wusste die Folgen voraus. Bei dieser tödlichen Beleidigung
schäumten sie auf. Unter dem Toben der Entrüstung beantragte der
Präsident Viole, den Kardinal persönlich vorzuladen und wegen
seiner Finanzgebarung zur Verantwortung zu ziehen; das bedeutete,
was man heute die Ministeranklage nennen würde. Es war ein
»Donnerschlag« für den Hof. [bookmark: page229]

		So tief fühlte die Königin die Gefahr und ihre Not, dass sie
ihren Schwager bitten liess, sie und den Kardinal, und als er
erwiderte, er könne für dessen Sicherheit nicht bürgen, sie denn
allein zu empfangen; ob krank, werde sie zu ihm kommen, da er nicht
mehr ins Schloss kommen wolle. Gaston lehnte auch dies ab. Der
schwache Mann war wie aufgepeitscht und steigerte sich selbst in
seiner künstlichen Energie und Wut, die in jedem Augenblick
niederbrechen konnte. Der Beifall des Parlaments hatte ihn
berauscht; er war ein Gefäss des stärkeren Willens geworden, der
sich seiner bemächtigt hatte.

		Am folgenden Tage wurde eine Deputation des Parlaments ins
Schloss befohlen, wo ihnen der Siegelbewahrer eine Erklärung
vorlas, die den Koadjutor Lügen strafte und die »beleidigenden«
Worte Mazarins leugnete. Châteauneuf las leise und stockend: er
hatte seinen Chef bereits verraten.

		Es folgte noch eine grosse Szene im Parlament, da der
Staatssekretär Graf Brienne erschien und den Herzog beschwor, zur
Königin zu kommen; der erste Präsident bat ihn gleichfalls darum,
mit Tränen in den Augen rief er: »Herr, richten Sie das Land nicht
zugrunde! Sie haben den König immer geliebt!«

		Eine grosse Stille entstand; bis der Koadjutor,
geistesgegenwärtig, eine Beratung darüber verlangte, was Monsieur
tun sollte, und sie gewandt in die Wege leitete. Jetzt hielt
Monsieur, der majestätisch auftreten konnte und ein trefflicher
Sprecher war, die Rede, die Retz von ihm wünschte: der Schluss war,
dass die Königin untertänigst ersucht wurde, den Kardinal zu
entlassen und die Prinzen zu befreien. Brausende Rufe: »Es lebe der
König! Nieder mit Mazarin!« erschollen, als Monsieur den Saal
verliess.

		Eine Adelsversammlung, die beim Marquis de la Vieuville, später
im Hause des Herzogs von Nemours tagte, stellte die gleichen
Forderungen; eine Versammlung des Klerus forderte die Freiheit des
Prinzen von Conti, der damals noch Pfründen besass und als
geistlich galt, aus Standesrecht; alles war vortrefflich in Szene
gesetzt, [bookmark: page230]alle Mittel ausgenützt. Die Bürger begannen
sich zu bewaffnen und die Tore zu besetzen. Mazarin sah die Gefahr
und beschloss ihr auszuweichen. Er hatte, wie gedrückt er sich
fühlte, manche Pläne, und er beriet eben mit der Königin, als, am
Abend des 6. Februar, sein Kammervorsteher, der Abbé von Palluau,
eintrat und ihn auf die Bewegung und das Geschrei in den Strassen
aufmerksam machte. Reiter, die er an die Porte de la Conférence
geschickt hatte, um sie für sich freizuhalten, waren von den
Seineschiffern angegriffen, die Herren von Estrades und von
Roncherolles gefangengenommen worden. Er sah, dass keine Zeit zu
verlieren war. Seine Vorbereitungen waren getroffen; er
verabschiedete sich unauffällig von der Königin und floh noch in
derselben Nacht aus Paris. [bookmark: page231]
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			[bookmark: foot6]Zu S. 192. Die beiden
Brüder Isaac und Jean Charles von Baas werden immer wieder mit
Charles von Batz-Castelmore, dem berühmten Artagnan – s. S. 321 –
und dessen zahlreichen Brüdern verwechselt; sowohl weil die
Schreibweise der Zeit eine so unsichere ist und auch die Batz sehr
oft Baas geschrieben wurden und weil Mitglieder beider Familien
mehr oder minder gleichzeitig bei den schwarzen Musketieren
dienten. Chéruel, der in einem Anhang zum 2. Band seiner »Histoire
de France sous le ministère de Mazarin« zwischen ihnen zu scheiden
sucht, hat sie neuerlich verwechselt, indem er Paul de Batz, den
älteren Bruder D'Artagnans, für einen Baas und für den Gesandten in
England und späteren Gouverneur Philippe Mancinis hält. Nach
genauesten Forschungen haben Jean de Jaurgain in »Troisvilles,
d'Artagnan et les trois Mousquetaires« und vor allem Ch. Samaran in
seinem Buch über D'Artagnan die Identität und Geschichte der sehr
zahlreichen Träger der beiden Namen festgestellt. Nicht Paul von
Batz sondern Isaac von Baas, einer der ehemaligen Verschwörer von
Saint-Jean de Losne, war Gesandter bei Cromwell und Leutnant der
Musketiere, als Mancini ihr Kapitänleutnant wurde, sowie eine
Zeitlang dessen Gouverneur, bis er aus unbekannten Gründen bei
Mazarin in Ungnade fiel und 1660 starb.


	
		
		Viertes Buch

Mazarin in der Verbannung

		Erstes Kapitel

Mazarins Flucht

		Am 6. Februar 1651 um 11 Uhr nachts verliess Mazarin in grauem
Reiteranzug mit zwei oder drei Herren durch eine Hintertüre das
Palais Royal: Lakaien hielten gesattelte Pferde bereit. Sie ritten
den kurzen Weg bis zur Porte de Richelieu, den ein Jahr vorher
Condé geführt worden war. Es war eine helle Mondnacht; auf dem
Felde vor der Stadt wartete eine Reiterabteilung von zweihundert
Mann; mit dieser Eskorte ritt der Kardinal nach
Saint-Germain-en-Laye. Er hielt sich nicht für verloren. Es war
verabredet, dass die Königin, wenn die Lage sich nicht sogleich
über Erwarten günstig gestaltete, ihm nach Saint-Germain folgen
sollte. »Ausserhalb von Paris«, so schrieb er seinen Plan nieder,
»sind Ihre Majestäten die Herren. Sie haben die Kriegsleute, die
festen Plätze, die gefangenen Prinzen in ihrer Hand, die sich, wenn
befreit, mit ihnen vereinigen werden … und nichts wird dann
leichter sein, als Paris zittern zu machen …«

		An einem geringen Umstand, an dem die Lässigkeit der Königin
schuld trug, scheiterte sein Plan.

		Als die Nachricht von der Flucht des Ministers die Stadt
durchflog, wurde die Erregung gross. Der Herzog von Orléans, den
die Königin schon am frühen Morgen verständigen liess, fühlte
seinen Triumph; Retz, der den Gegner kannte, war besorgt; ebenso
die Anhänger der Prinzen: der Erfolg schien ihnen nicht gesichert.
Indessen [bookmark: page234]mehrte sich der freudige Tumult in den
Strassen; in den Sälen des Justizpalastes war der Lärm ungeheuer;
so aufgeregt war das Parlament, dass alle zugleich redeten; wenn
jemand den Kardinal zu verteidigen suchte, begann man zu pfeifen;
schon erhoben sich Stimmen in der Menge, dass man das Haus des
Ministers plündern, seine Freunde gefangen setzen sollte.

		Schliesslich schickte das Parlament eine Deputation an die
Königin, an deren Spitze der erste Präsident die Bitte aussprach:
Ihre Majestät möchte erklären, dass der Kardinal für immer seines
Amtes entsetzt und entfernt sei, die Prinzen dagegen nun wirklich
in Freiheit gesetzt würden.

		Die Königin entliess sie ohne Bescheid und fragte den
Siegelbewahrer Châteauneuf um Rat; der Marquis beeilte sich, den
Rat zu geben, der den Wünschen seines Herzens entsprach:
»selbstverständlich sollte sie den Kardinal für immer entlassen.«
In dem ihren las er nicht: er sah sich bereits als ersten Minister,
und mit Heftigkeit drang er in sie, sich zu entschliessen. Sie ward
bestürzt und zögerte. Sie hatte auch den Herzog von Orléans
wiederholt bitten lassen, zu ihr zu kommen. Monsieur liess
antworten: der Kardinal sei noch in Saint-Germain.

		In ihrer Verzweiflung versammelte sie die grossen Herren und
Marschälle, die zur Hand waren, im Palais und schilderte ihnen ihre
Lage, worauf die Herzöge von Vendôme, von Epernon und von Elbœuf
sich zu Gaston begaben und ihn aufforderten, seinen Platz im
Staatsrat einzunehmen. Elbœuf, der leerste und gesinnungsloseste
unter ihnen, drängte zumeist, bis Gaston in Zorn geriet und ihn
anschrie: »Sie haben des Not, ausgepichter Mazariner, sich hier
aufzuspielen! Glauben Sie, man weiss nicht, dass Sie für Geld und
Güter die Jacke gewechselt haben? Sie wollen mir für meine
Sicherheit bürgen? Sie, der Sie jeden Morgen hier sein sollten, mir
Ihre Aufwartung zu machen?! Wenn ich nicht auf die Herren Rücksicht
nähme, mit denen Sie gekommen sind, ich würde Sie Ihre Pflichten
gegen mich lehren. Hiermit verbiete ich Ihnen mein Haus: wagen
[bookmark: page235]Sie es
nicht wieder, sich vor mir zu zeigen!« Es muss für alle, die irgend
tiefer sahen, eine groteske Sache gewesen sein, als der schwächste,
rückgratloseste aller Menschen den anderen, der gleichfalls ein
Hanswurst war, im Zorn des Augenblicks, ein aufkochendes
Wassergefäss, so abkanzelte. Vom selben Tage, da er sich so
entflammte, schrieb Retz über ihn: »Hätten wir ihn nicht
abgehalten, hinzugehen, er wäre sicherlich mit der Königin dem
Kardinal nachgereist.«

		Endlich brachte der Siegelbewahrer die Mitteilung, die er der
weinenden Königin abgerungen hatte: »Die Entfernung des Kardinals
sei in der Tat endgültig und für alle Zeiten beschlossen.« Darauf
hatten die anderen gewartet; diese Erklärung hatten sie erzwingen
wollen. Der Herzog von Orléans verkündete es dem Parlament, das,
»um den Willen des Königs und der Regentin auszuführen«, den
Minister sogleich in Bann tat. Einstimmig wurde am 9. Februar der
Beschluss gefasst, dass »der besagte Kardinal Mazarin mit all
seinen Verwandten und ausländischen Dienstleuten das Königreich
binnen vierzehn Tagen zu räumen hätte«; nach dieser Frist sollte
jedermann gestattet sein, sie zu greifen und niederzumachen, allen
Statthaltern und Stadtobrigkeiten sollte verboten sein, sie
aufzunehmen, die Rückkehr, unter welchem Vorwand immer, ihnen für
alle Zeit verwehrt bleiben

		Drei Tage hatte Mazarin in Saint-Germain auf die Königin
gewartet; am 9. ritt er, offenbar, weil er nach diesem Beschluss
für seine Sicherheit fürchtete, nach der Normandie. Am Tage vorher
hatte er einen Boten an die Königin geschickt und sie beschworen,
seine Nichten und seinen Neffen aus der gefährlichen Stadt zu
entfernen. Sie wurden zunächst heimlich nach dem königlichen
Schloss gebracht und im Zimmer einer Hofdame, der Frau von
Navailles, versteckt.

		Überall war Ungewissheit, Unruhe und Besprechungen. Im Palais
Royal waren nicht die Minister, nicht die Pairs und Marschälle die
wahren Berater der Königin, sondern die, mit denen sie des Nachts
[bookmark: page236]ihre
Beschlüsse fasste, die Herren von Palluau, von Navailles, von
Castelnau-Mauvissière, auch geringere Personen, aber Alle Diener
und Vertraute Mazarins. Andere, die vielleicht noch nicht wussten,
nach welchem Winde sie sich wenden sollten, die vielleicht wirklich
Angst vor den Folgen hatten, bemerkten diese nächtlichen
Konventikel und warnten die Gegner. Retz nennt die Marschälle von
Aumont und Villeroi, sowie Miossens, die es aus patriotischer
Besorgnis getan hätten, um Frankreich nicht von neuem in die Wirren
eines Bürgerkrieges gestürzt zu sehen. Die gewichtigste Warnung kam
ohne Zweifel von Châteauneuf. Jedenfalls war es seine Freundin, die
Frau von Chevreuse, die von den Plänen im Schloss erfuhr, und ihre
Tochter, die nach dem Luxembourg eilte und gleichzeitig ihren
geistlichen Liebhaber benachrichtigte.

		Der Herzog und die Herzogin von Orléans lagen im Bett. Monsieur
meinte, dass nichts mehr zu tun wäre, wenn der König und die
Königin bereits aus Paris flüchteten. Retz hatte es vom ersten
Augenblick gefürchtet. Er drängte, die Frauen bestürmten den
Ängstlichen, und da er durchaus zu nichts weiter zu bewegen war,
als dass er de Souches, den Hauptmann seiner Schweizer, zur Königin
schickte und sie bitten lassen wollte, über die Folgen ihres
Schrittes nachzudenken, liess die Herzogin sich ein Tintenfass
bringen und schrieb im Bett die nötigen Vollmachten für den
Koadjutor, dem Monsieur noch Vorsicht nachrief, »er möge es nicht
mit dem Parlament verderben«, worauf Fräulein von Chevreuse sich in
der Tür umwandte und zurückrief: »So sehr wie mit mir können Sie
sichs mit niemandem mehr verderben!«

		Nun wurden Beaufort und der Marschall von La Mothe geweckt, die
Freunde des Prinzen alarmiert, die Bürgerwehr unter die Waffen
gerufen. Die Frau eines Bürgerobersten Martineau, der vom Hause
abwesend war, eilte im Unterrock auf die Gasse und trommelte die
Kompagnie auf.

		Montglat, damals Grossmeister der königlichen Garderobe,
erzählt, wie er mit dem Grafen von Saint-Aignan von einem Ball in
[bookmark: page237]der Rue
de Tournon kam, wie sie den Lärm hörten, in der Strasse vor dem
Luxembourg gesattelte Pferde und bald überall Reitertrupps sahen.
Die Mäntel ins Gesicht geschlagen, um nicht erkannt zu werden,
erkundigten sie sich, kehrten dann eilig zu ihrem Wagen zurück und
fuhren nach dem Schloss. Auf dem Pont-Neuf sahen sie den Herzog von
Beaufort mit etwa vierzig Reitern vorübersprengen. Im Palais Royal
angekommen, weckten sie den Gardekapitän, Marschall von Aumont, und
auf seinen Rat die Königin. Als sie an ihre Tür pochten, kam die
erste Kammerfrau, Frau von Beauvais, im Hemde, ihnen zu öffnen und
fragte durch die Türspalte, was es denn gäbe. Sie wurden zur
Königin geführt. Diese, die weit Schlimmeres befürchtete, liess die
Gardes du corps und die Schweizer unter Waffen treten. »Wir
zitterten alle,« schreibt die Motteville, »ich sah bereits die
entsetzlichsten Dinge im Geiste geschehen, nur die Königin blieb
ruhig.« Indessen erschien de Souches. Die Königin versicherte ihm,
dass sie an eine Flucht nicht denke. Der Hauptmann verlangte den
König zu sehen. »Mit jedem Wort und jeder Bewegung den Schmerz
verratend, den sie empfand, sich so vergewaltigt zu sehen, hiess
die Königin den Marschall von Villeroi jenen ins Schlafzimmer ihres
Sohnes führen.« Der Marschall zog den Vorhang auf und beleuchtete
das Gesicht des schlafenden Kindes mit einer Kerze. De Souches
betrachtete ihn lange und erklärte sich für befriedigt. Er wollte
auch die Leute in den Strassen beruhigen; aber das Volk schrie, es
wolle sich selbst überzeugen, und drängte nach dem Schloss. Die
Königin hiess alle Türen weit öffnen … aber vor dem Bett des
jungen Königs knieten die Meuterer nieder, segneten ihn viel
tausendmal und vergingen in Bewunderung des schlummernden Knaben.
Nun liess die Königin zwei Hauptleute der Bürgergarde hereinrufen
und sagte ihnen, sie vertraue sich und ihr Kind ihrem Schutze an,
und als sie einen von ihnen kannte und bei seinem Namen nannte und
er ihr erwiderte, es stimme, er sei früher Lakai ihres
Küchenmeisters gewesen, und beide, die Königin und der
Bürgerhauptmann, in der gefahrvollen Nacht unter andächtigem
Staunen [bookmark: page238]der anderen Leute eine herzliche Unterredung
führten, da lachten die Hofdamen, jene aber erzählten es draussen
weiter, und die Regentin war für einen Augenblick wieder
volkstümlich geworden. »Unser Schrecken begann sich zu legen; es
war drei Uhr morgens geworden; die Königin wollte die Messe hören,
ehe sie wieder zu Bett ging; der Komtur von Souvré, Fräulein von
Beaumont und einige andere setzten sich an den Tisch, um bis dahin
noch ein Spiel zu machen; ich schlief auf den Fussteppich ein, den
Kopf an das Bett der Königin gelehnt, denn ich konnte nicht
mehr.«

		Und es war dennoch nur eine gut gespielte Komödie gewesen: die
Flucht war geplant und auch noch nicht aufgegeben. Montglat musste
gegen alle Gepflogenheit jede Nacht einen Anzug des kleinen Königs
im Schlafzimmer bereit legen. Und sie hätte in jener Nacht gelingen
können, wenn die Königin Mazarin gefolgt und in den Louvre
übergesiedelt wäre, von dem sie die Porte de la Conférence in
wenigen Minuten hätte erreichen können, und nicht aus Trägheit und
Furcht vor den Unbequemlichkeiten der Übersiedlung im Palais Royal
geblieben wäre.

		Nun hielten die Pariser gute Wacht. Am Morgen des 10.
bewaffneten sich die Bürger vollends; die Tore wurden besetzt, alle
Wagen durchsucht, alle Koffer geöffnet, um sich zu versichern, dass
der kleine König nicht in einem stäke. Die Karosse des Herzogs von
Epernon, des hochmütigsten Mannes am Hof, der sich widersetzen
wollte, wurde zertrümmert und geplündert. Tag und Nacht gingen
Runden ums Schloss. Die Königin hiess Vannes, den Oberstleutnant
der Garden, der sie fragte, ob er denn dies dulden sollte, »die
Augen schliessen, da sie jetzt nicht die Stärkere sei«.

		Noch waren die Prinzen nicht befreit. Ihre Freunde, der General
Arnauld, der Präsident Viole, der Herzog von Nemours und andere
drängten; die Königin musste der allgemeinen Forderung nachgeben;
am 10. wurde dem jubelnden Parlament verkündet, dass die Erlässe in
aller Form ausgefertigt seien, dass der Staatssekretär von La
Vrillière sich am nächsten Tage, von Comminges begleitet, [bookmark: page239]nach dem Havre
begeben werde, um sie in Freiheit zu setzen. Mit einem tiefen
Seufzer sagte der erste Präsident: »Ja, die Prinzen sind frei, und
der König, der König, unser Herr, ist in Gefangenschaft!«

		Am gleichen Tage wurde der Erlass gegen den Kardinal
allenthalben angeschlagen und kundgemacht.

		Um das eine hatte der fliehende Minister die Königin beschworen:
die Prinzen nicht bedingungslos, nicht ohne bestimmte Versprechen
und Bürgschaften in Freiheit zu setzen. Als sie es dennoch gewähren
musste, rief sie in der Nacht Navailles, der Kapitän der
Chevauxlegers des Kardinals war, zu sich, und er sandte dem
Kardinal sogleich einen verlässlichen Kurier nach. Dieser war
indessen auf gewundenen Wegen, denn die Verfolger waren bereits
hinter ihm her, durch die Provinz geritten und am 13. in Lillebonne
eingetroffen, wo der Kurier ihn erreichte.

		Vor seiner Flucht hatte er sich eine von ihm diktierte, von der
Königin eigenhändig geschriebene Vollmacht geben lassen, die den
Kommandanten Herrn von Bar anwies, mit den Gefangenen
ausschliesslich nach den Befehlen des Kardinals zu verfahren. Dank
den geheimen Nachrichten, die er empfangen, kam er den offiziellen
Abgesandten der Regierung und des Parlaments zuvor. Aber der
Kommandant, obwohl bereit, seine Vollmacht anzuerkennen und danach
zu handeln, gestattete ihm, nur mit zwei Begleitern in die Festung
einzureiten. Die Herzogin von Aiguillon, Richelieus Nichte, die
Statthalterin im Havre war, hatte es so befohlen. So scheiterte
sein Plan, sich der Festung und der Gefangenen zu bemächtigen.

		Und nun verlor er völlig die Sicherheit seiner Schritte und
handelte nicht wie ein flüchtender Kavalier, wie ein Grosser, der
sich geschlagen gibt, sondern in der Tat wie ein aufgeregter
Handelsmann. Gestiefelt und noch im Reisemantel trat er in das
Zimmer des Prinzen, grüsste untertänigst, hiess den Kommandanten
die Vollmacht vorlesen und teilte ihm dann mit, dass auf seine
Fürbitte die Königin ihm und den anderen Herren bedingungslos die
Freiheit wiedergebe. Der Prinz dankte ernst und kurz und
versicherte, er sei [bookmark: page240]der Königin nach wie vor ergeben. »Auch Ihnen,
mein Herr!« fügte er hinzu, und als der Kardinal ihm die geöffneten
Türen wies, verlangte er zunächst zu speisen. Sie luden noch den
Marschall von Gramont und Herrn von Lionne ein, die schon früher im
Havre angekommen waren, und alle speisten und tranken miteinander,
als wäre nichts vorgefallen. »Die Komödie der Welt wollte es so.«
Aber der Prinz erzählte später, der Kardinal wäre nicht ganz so
heiterer Laune gewesen, wie er. Nach dem Essen begehrte Mazarin ihn
allein zu sprechen und wollte ihm versichern, dass er nicht schuld
an seiner Einkerkerung gewesen, sondern nur der Herzog von Orléans
und die Frondeure; dagegen hätte er an seiner Befreiung den
grössten Anteil. Er beschwor ihn, der Königin treu zu dienen und
sich gegen die Fronde zu erklären; er selbst reise zwar ab, aber
mit Lionne, seinem Sekretär, könne er stets alles wie mit ihm
selber besprechen. Der Prinz antwortete kalt und höflich,
Redensarten, die zuzustimmen schienen, aber keine Versprechen
waren. »Er hätte die Freiheit auch aus den Händen des Teufels
angenommen,« sagte er später.

		Auf dem grossen Platz vor der Zitadelle stand der Wagen des
Marschalls von Gramont bereit. Die anderen Herren waren schon
fröhlich eingestiegen. Endlich kam auch Condé vom Kardinal gefolgt.
»Adieu, Herr Kardinal Mazarin!« rief der Prinz. Mazarin küsste ihm
demütig den Fuss und bat alle Herren nochmals, seine Freunde zu
bleiben. Der Prinz brach in ein lautes Gelächter aus. »Fahr
schnell!« rief er dem Kutscher zu.

		Sie übernachteten in Grosmesnil bei einem Verwandten der Frau
von Motteville, der solchen Besuch nicht erwartet hatte. Der Prinz
war sehr aufgeräumt und sagte lachend, »Lionne sei im Havre
zurückgeblieben, um den Kardinal zu trösten«. Am nächsten Tage
fuhren sie weiter der Hauptstadt zu.

		Alle fanden den Schritt des Kardinals würdelos und lächerlich.
Er konnte niemanden täuschen, nichts mehr dadurch gewinnen;
höchstens, dass er La Rochefoucauld und die anderen Freunde der
[bookmark: page241]Prinzen,
die mit dem Staatssekretär aufgebrochen waren, um den grossen
Augenblick ihrer Reise brachte.

		Es mag ihm auch nicht wohl zumute gewesen sein, als der Wagen
fortgefahren war und er allein mit seinem Begleiter, dem Grafen von
Palluau, und Lionne auf dem einsamen Platze stand. Vermutlich ging
er sofort wieder an die Geschäfte, ohne seiner blassen
Hofmannsmiene etwas anmerken zu lassen, und gab Lionne
Instruktionen. Zwei Tage später verliess auch er mit de Bar, der
sich ihm anschloss, die Stadt und ritt nach Dieppe, wo der
Kommandant, der Marquis von Plessis-Bellière, ihn nicht anders
aufnahm, als wäre er noch erster Minister gewesen. Aber das
Parlament zu Rouen wies ihn aus und gebot ihm, die Provinz zu
verlassen. Abbeville schloss ihm die Tore. So setzte er mit den
etwa hundert Reitern seines Gefolges den Weg nach Doulens in der
Picardie fort, wo Bar Kommandant war. Dort trafen ihn der
Stallmeister von Beringhen und der Marquis von Ruvigny, die ihm im
Namen der Königin geboten, dem Erlass des Parlaments zu gehorchen
und Frankreich zu verlassen. Er antwortete in einem Brief voll
ernster Würde, seine Dienste wie seinen vollkommenen Gehorsam
betonend, einem Brief, der im Staatsrat verlesen wurde und den
alles lobte. Takt und Haltung galten dieser Zeit und den Menschen,
die das Leben so mutvoll und künstlerisch lebten, mehr als alles.
Aber an Le Tellier schrieb er gleichzeitig: »er wundere sich, dass
der Hof nicht mehr für ihn eingetreten sei.«

		Er ritt nach der Grenzfestung Peronne, die der Marschall von
Hocquincourt ihm zur Verfügung stellte, und wo Zongo Ondedei
bereits in heimlicher Flucht seinen Neffen und seine Nichten
hingebracht hatte. Immer noch hoffte und wähnte er, von Paris
Günstiges zu hören. Aber die erwarteten Nachrichten kamen nicht,
sondern stets schlimmere an ihrer Stelle. Am 27. Februar schrieb er
von Peronne an den Marschall von Gramont: »Ich kann Ihnen nicht
sagen, wohin ich gehen werde, denn ich weiss es nicht. Da ich als
Franzose leben und sterben will, wäre bei den Spaniern für mich
nicht gut sein. Die Freunde Frankreichs sind fast alle Ketzer.
Durch [bookmark: page242]Frankreich nach Piemont zu reiten darf ich
nicht wagen; man hat ein zu grosses Wetter gegen alle Mazariner
heraufbeschworen, und Sie wissen, wie sehr ich es mit meiner ganzen
Familie bin … An Rom denke ich nicht: ich hasse den Papst
nicht, aber der Papst hasst mich. Aber ich werde das Königreich
ohne Zögern verlassen … Ich bin auf alles gefasst und fürchte
nichts  …« Ein falscher Ton klingt immer durch. Am gleichen
Tage schreibt er an Beringhen: »Es möge jemand verrechnen kommen,
was der König ihm schulde; er habe sein Silberzeug, seine Juwelen,
seine schönen Wandteppiche verpfändet, um die Nachschübe für die
Armeen in Flandern und Deutschland zu bezahlen … seine
Pfründen in der Picardie und in der Champagne seien durch den Krieg
verwüstet; sein Besitz in Paris geplündert; man hat mir für 600 000
Livres Möbel versteigert,  … man möge ihm wenigstens Geld
schicken, seine Garden zu bezahlen, sonst sei er seines Lebens
nicht mehr sicher; man möge ihm Kleider schicken, denn er habe
keine.« Und ebenso am 1. März von La Fère an Le Tellier: er habe 50
000 Livres für die Truppen in Katalonien, 17 000 für die in der
Guyenne ausgelegt; … »ich habe keinen Wagen, habe hundert
Meilen zu Pferde zurückgelegt … ich kann nicht mehr … ich
bitte um Feldbetten für mich und meine Nichten; für mich wenigstens
um einen Anzug und Leibwäsche: das würde man doch selbst einem
Feinde des Staats nicht versagen …«

		Eine Zeitlang irrte er in Lothringen umher; die Mitreise der
Nichten verlangsamte seinen Weg. Am 10. März traf er in Sedan ein,
wo einer seiner Getreuesten, Fabert, Kommandant war. Von dort
schreibt er am selben Tage: »Ich will gar nicht mehr zurück; ich
will nur meine Ehre wiederherstellen, die vor ganz Europa
blossgestellt ist.« Dort traten zum erstenmal seine Anhänger
zusammen: der Marschall von Hocquincourt, die Grafen von Navailles,
von Mondejeu, von Broglie und andere, sämtlich Generale und
Kommandanten von festen Plätzen, vor allem auch Fabert selbst, und
erklärten sich bereit, für seine Sache zu kämpfen. Sei es, dass er
nicht wollte, dass er es für [bookmark: page243]aussichtslos hielt, er nahm ihr Anerbieten
nicht an und begab sich nach Bouillon im Bistum Lüttich, das zum
Erzbistum von Köln gehörte. Dort fühlte er sich vor den streifenden
Truppen der Spanier und Turennes nicht sicher. In seiner Begleitung
befand sich ein Musketier des Königs, der seit der zeitweiligen
Aufhebung der Kompagnie im Jahre 1646 in seine Dienste getreten
war: Charles von Batz-Castelmore, genannt Herr von Artagnan. Ihn
schickte er nach Bonn zum Kurfürsten von Köln, Maximilian Heinrich
von Bayern-Leuchtenberg, um ihn zu bitten, er möge ihm irgendein
Schloss im Kurfürstentum zur Verfügung stellen, »denn«, schreibt er
der Königin, »der Nunzius habe ihm abgeraten, nach Köln selbst zu
gehen, wo die Bevölkerung ausserordentlich brutal wäre.« Endlich
erhielt er einen Pass vom Erzherzog Leopold Wilhelm, der
Statthalter der spanischen Niederlande war, und eine Eskorte unter
Don Antonio Pimentel, die ihn nach Jülich geleitete, wo er mit
dreifachem Salut aller Kanonen der Festung begrüsst wurde und eine
spanische Ehrenkompagnie zur Wache erhielt. »Die Spanier,« schreibt
er an Lionne, »denen ich immer zu schaden gesucht, behandeln mich
mit äusserster Liebenswürdigkeit: von den Franzosen werde ich
beschimpft und verfolgt. Als ich mich beschämt erklärte, antwortete
mir Herr von Pimentel, solche Ehren gebührten mir immer und
überall; die Spanier aber seien sie mir ganz besonders schuldig,
wenn ich Frankreich verliesse.« In Jülich traf ihn ein Kammerherr
des Kurfürsten von Köln, der ihm das Lustschloss Brühl, zwischen
Köln und Bonn, zum Wohnsitz anbot. Dort traf er am 11. April mit
seiner Eskorte über Aachen ein, fand »das Haus wohl möbliert und
eine Person von Stande, die mir im Namen Seiner Hoheit viele
Höflichkeiten sagte und verschiedene Geschenke, Wein, Fische und
anderes überbrachte«. Dort auf deutschem Boden nahm der verbannte
Minister seinen Aufenthalt. [bookmark: page244]

	
		
		Zweites Kapitel

Mazarins Nöte

		In Paris war Jubel und ungehemmter Triumph.

		Am 16. Februar, Donnerstag vor Fastnacht, trafen die Prinzen
ein. Eine ungeheure Menge wogte ihnen entgegen. Bis Pontoise war
die Strasse von Karossen, Sänften und Reitern voll. In Saint-Denis
waren die Dächer besetzt, in allen Baumwipfeln sassen die
Zuschauer. Überall spielten Musikbanden; überall wurden Böller- und
Flintenschüsse abgefeuert. Bis Saint-Denis war Monsieur den Prinzen
entgegengefahren. Sie stiegen zu ihm in den Wagen, in dem auch
Beaufort und Retz sassen. Ein Reiter kam an den Wagenschlag: es war
der alte Guitaut, der sie ein Jahr vorher verhaftet hatte und ihnen
jetzt die Willkommsgrüsse der Königin brachte. Zweitausend
Kavaliere und Reiter ritten dem Wagen festlich voraus. Vor dem
Palais Royal machten sie Halt. Schon am Tage vorher hatte der
Herzog von Orléans der Königin seinen Besuch endlich gemacht.
»Unser Besuch war kurz,« schreibt seine Tochter, die gleichfalls
gekommen war, »man fühlt sich bei Menschen nicht wohl, denen man,
wie man wohl weiss, den Dolch ins Herz gestossen hat.« Am 16. war
die Prinzessin den ganzen Nachmittag bei der Königin. »Sie war
wütend, dass so viel Leute zu ihr gekommen waren, nur um den
Prinzen zu sehen, und klagte unaufhörlich über die Hitze. Sie
stellte sich heiter, aber niemand glaubte es und liess sich
täuschen.« Die Prinzen kamen und Condé sparte den Spott nicht;
fragte, ob es nicht komisch sei, [bookmark: page245]dass so viele Leute da wären, als wäre
der Herr Kardinal noch am Hof und der böse Prinz auf der Festung.
»Die arme Königin zeigte viel Kraft.« Am Abend fand ein lärmendes
Festessen im Luxembourg statt; die Gesundheit des Königs wurde mit
dem Schluss: »Fort mit Mazarin!« getrunken. Männer, wie der
Marschall von Gramont und der Herzog von Damville, die den Prinzen
befreundet, dem Hof ergeben waren, sassen mit peinlichen Gefühlen
dabei. Die Pariser, die ein Jahr vorher nach seiner Verhaftung
Freudenfeuer in den Strassen angezündet hatten, zündeten sie jetzt
aus Freude über seine Befreiung an; tagelang feierte man in Läden
und Werkstätten; auf den Plätzen der Stadt waren Tische
aufgestellt, und wer vorüberging, musste auf die Gesundheit des
grossen Condé Bescheid tun.

		Noch heftiger war die Orgie des Hasses, in der sich Paris gegen
den gestürzten Minister erging. Nie noch war einem gefallenen
Staatsmann solch ein Strom wildester Schmähung gefolgt, nie hatte
sich gegen einen Mächtigen der letzte gemeinste Ausdruck der Wut so
hervorgewagt, wie gegen diesen Mann, der sich nicht geachtet und
auch nicht fürchterlich zu machen verstanden hatte.

		Waren schon die ganzen letzten Jahre hindurch Schmähschriften,
eine nach der anderen, erschienen, so überfluteten sie jetzt die
Stadt; in geheimen Pressen in fernen Winkelgassen wurden sie
gedruckt; in Weinkneipen oder auf dem Pont-Neuf, aber auch in den
Häusern vornehmer und zahlender Gönner konnte man die notleidenden
oder galligen Dichter sehen, die die Konjunktur ausnützten; aus den
Winkeln der Läden kamen ihre Hefte ans Licht, wurden von den
fliegenden Buchhändlern offen oder heimlich feilgeboten, mit
höhnischem Eifer gekauft, und ergossen sich wie ein Strom
schmutziger Wellen über das Land. Noch am selben 16. Februar
erschien die »Juliade oder Rede Europens an den Herrn Herzog von
Orléans über die Entfernung des Kardinals Mazarin und die Rückkehr
der Prinzen«, burleske Verse, von denen etwa fünfzig hintereinander
mit dem Wort »Schwindler« beginnen. Wenige Tage darauf kam die
»Apotheose der Herzogin von Longueville, Prinzessin [bookmark: page246]vom Geblüt«, in der der
Kardinal ein »rotgekleideter Hanswurst, die Schande Frankreichs und
der Abschaum Italiens« genannt wird, »ein roter Dämon«, der
Frankreich verwüstet hat.

		Niemand zweifelte in Paris, dass seine italienische
Vergangenheit die denkbar schändlichste, seine Herkunft gemein war,
dass er einen Neffen des Papstes, Francesco Pamfili, hatte ermorden
lassen und aus diesen und ähnlichen Gründen aus Italien nach
Frankreich hatte fliehen müssen, das er nun aussog; man warf ihm
vor, dass er den Präsidenten Barillon, der im Gefängnis starb,
hatte vergiften lassen; man erzählte und druckte, dass er vor
kurzem erst wieder zwölf mit Gold beladene Maultiere an seinen
Vater geschickt, dass er im ganzen hundertachtundsiebzig Millionen
in Italien angelegt hätte. In Wirklichkeit hatte er etwa eine halbe
Million in Italien liegen. »Niemand leugnet, dass er ein Dieb ist:
das ist sein Beruf; aber man weiss, er ist nicht der einzige
Minister, der stiehlt; man kann vielleicht sagen, dass er der
Unersättlichste ist: wenn er uns langsam ausgeplündert hätte, wir
wären dumm genug gewesen, nichts zu sagen, wir hätten ihm
vielleicht zum Rock noch das Hemd gegeben: seine Gier hat ihn
vernichtet,« heisst es in der »Vérité prononçant ses oracles sans
flatteries«. Es wurde eine Schrift gedruckt: »Der Pakt Mazarins mit
dem Teufel«, in der der Text des Vertrages, datiert aus Rom vom
Jahr 1632, mitgeteilt wurde! Und am 11. März 1651 erschien das
Pamphlet in Versen, das dieser tollen und kaum übersehbaren
Literatur den Namen gegeben hat: die »Mazarinade« von Paul Scarron.
Der verkrüppelte Dichter, dem einst die schöne Marie von Hautefort
eine Audienz bei der Königin Anna verschafft hatte, deren
»Hofkranker« er zu werden begehrte, »Malade de la reine« mit
Pension, und der nach tausend Bitten nichts erreicht hatte, hasste
Mazarin, den Geizigen, den er in vergeblicher Dichtung angebettelt,
den Feind seiner Gönnerin, mit all der Bosheit, deren der
gepeinigte, nur mit Witz und Hohn begabte Krüppel fähig war. Er
stand jetzt Retz nahe, der sein Gönner geworden war, dem er seinen
»Roman comique« gewidmet hatte, mit der höchsten Schmeichelei: »Au
Coadjuteur – c'est tout dire!« [bookmark: page247]Er hat die »Mazarinade« später
verleugnet: er hatte Grund. Vielleicht ist sie trotz allem wirklich
nicht von ihm, diese wenig witzige Pöbelei, der nur die
Masslosigkeit ihres unflätigen Geschimpfes, die giftige Bosheit
jeder Zeile eine gewisse Wucht verleiht. Da folgt Vers auf Vers
wie:

		»Du dümmstes Schwein aus Rom entlaufen …

Der du ein Enkel von Concini,

Nein, schlimmer noch, ein Mazarini …

Dein Aas wird, hoff' ich, ausgeweidet,

Geschleppt vom Pöbel, unbekleidet,

Das Pflaster hier mit Blut bespritzen,

Dein geiles Glied auf einer Stange sitzen …«

		In diesem Ton, mit schlimmeren, viel schlimmeren Dingen,
schändlichsten Anklagen widernatürlicher Vergehen aus der
Vergangenheit, geht es fort zu dem Schluss:

		»Geh davon, du gieriger Hund,

Rückkehr sei dir stets verweigert –

Geh und klag' im Vatikan,

Geh dir deine Möbel holen,

Die man dir bei uns versteigert,

Und was du noch sonst gestohlen,

Geh, erzähl' von deinem Wandel,

Von Mondinis schmutzigem Handel,

		– Mondini war ein Abbate, der dem Kardinal seine »Pâtes« und
»Eaux« aufbewahrte, die italienische Mönche für ihn bereiten
mussten, –

		Erzähl' von deiner Mummerei,

Von deinen Kleidern alt und neu, [bookmark: page248]

Vom Pferdeschloss, das man bewundert,

Von deiner Schlafröcke zweihundert,

Von deinen Hosen, voll von Dreck,

Die du beschmutzt in deinem Schreck,

Von deinen Lügen, falschen Schwüren,

Von deinem schändlichen Verführen,

Geh, du Schwein und Sodomiter,

Geh, Hanswurst und Satansritter,

Schuft und Doktor in utroque,

Gauner, Dieb, ja Zauberer quoque,

Geh und lege Rechnung ab! –

Wenn du's getan, macht man dich kalt,

Und hänget deine Wohlgestalt

An einen Galgen faul und alt;

Man hängt dich ohne jede Scheu,

Du alter Sünder ohne Reu,

Und ohne jegliches Examen,

Dann ist man mit dir fertig. Amen.«

		Der Erfolg der Schrift, die anonym aus Holland kam, war ein
ungeheurer. So wie man vermutete und bestätigte, dass Scarron der
Autor wäre, druckten die anderen ihre Schandwerke unter seinem
Namen. Alle sind kennzeichnend für die Stimmung des Tags; nur
einige wenige unter den Hunderten und Hunderten haben ernsten
Gehalt oder Witz. So der Mazarinsche Katechismus, »Instruction à la
loi Mazarine,« der Bussy zugeschrieben wurde, mit den zehn Geboten
des Mazarinismus und dem Glaubensbekenntnis: »Ich glaube an einen
allmächtigen König, der alle Dinge regiert, um meines Nutzens
willen, und an Mazarin, seinen einzigen Günstling, der da empfangen
wurde aus dem Geiste der Geldgier und geboren vom Kardinal
Richelieu, der gelitten unter Gaston und der Fronde, und gestorben
für sein Ministerium, hinabgestiegen zur Hölle und sass zur Rechten
Luzifers, von wannen er wiederkehren wird, um zu verfolgen [bookmark: page249]die Lebendigen;
ich glaube an seinen Geist und die Kirche des Bösen, oder vielmehr
an die Gemeinschaft der Steuerpächter, die Regierung des Staates,
die Leitung der Finanzen, die Auferstehung der Steuern und die
Ewigkeit der Ausbeutung. Amen. – Frage: Wie lautet das Gebot der
Nächstenliebe? – Antwort: Du sollst deinen Nutzen lieben über alles
und deinen Nächsten, indem du sein Gut begehrst. – Frage: Was ist
die Erbsünde? – Antwort: Ein Frondeur sein. – Frage: Kann man sich
von dieser Sünde lösen? – Antwort: Ja, für eine grosse Summe Geldes
und durch Anbetung des Bildes Mazarins. – Frage: Welches werden die
letzten Dinge für den Mann Mazarin sein? – Antwort: Vier: das
Gericht, die Marter, der Tod und die Hölle.« Doch dies sind
Ausnahmen; das erbitterte Volk verlangte nur einen Ausdruck für
seinen Hass. Man mag sich das brüllende Gelächter vorstellen, wenn
in einem Wirtshause der »Preistarif für den, der Frankreich vom
Mazarin befreien wird« verlesen wurde, den Marigny, der Dichter
beliebter Strassenlieder, verfasst hatte: »Wer ihn tötet, ihm den
Kopf abschneidet und durch die Strassen von Paris trägt, bekommt
100 000 Taler, kann ihn auch in allen Städten, Dörfern und Flecken
des Königreichs zeigen, um die Gebühr einzuheimsen, die man denen
auszahlt, die den Kopf eines Wolfes bringen. Wer ihm, wenn er die
Parade seiner Regimenter abnimmt, statt zu salutieren, eine
Musketenkugel durchs Herz jagt, 5000 Taler, wird auch geadelt, samt
seinen Nachkommen. Wer ihn in der Kirche arkebusiert, braucht keine
Gewissensbisse zu fürchten, siehe die Erklärung der Sorbonne, und
bekommt 6000 Taler. Wer eine Granate in sein Zimmer, in seinen
Wagen oder seine Sänfte wirft, 50 000 Taler. Dem Kammerdiener, der
ihn in seinen Bettüchern erstickt, ihn mit einem Handtuch erwürgt,
ihm beim Rasieren den Hals abschneidet, 70 000 Taler. Dem
Apotheker, der ihn mit einem Lavement vergiftet, 20 000 Taler. Dem
Kutscher oder Postillon, der ihn an einem Abgrund umwirft, 15 000
Taler …« So geht es durch viele Seiten fort. Für das Volk Witz
genug. [bookmark: page250]

		Während so der Hass eines ganzen Landes gegen diesen Mann
losbrach und ihm jede gemeinste und verletzendste Schmähung
nachrief, die Wut und Verachtung ausdenken können, sass im Palais
Royal eine Prinzessin des Hauses Habsburg, die Mutter des Königs
unter allen Königen, in bitterster Liebestrauer um ihn und sagte zu
ihrer Hofdame: »Ich wollte, es wäre immer Nacht um mich …«
Waren je im Schicksal eines Menschen solche Gegensätze?

		Die Schmähungen trafen nicht nur ihn: die Kinder, die er hatte
kommen lassen, um seine Macht durch sie zu erhöhen, stellten ihn
noch mehr bloss und mehrten die Stellen, an denen man ihn verwunden
konnte. Cyrano von Bergerac schrieb den »Abgeblitzten
Staatsminister«, »Ministre d'état flambé«: nachdem Mazarin selbst
genug verhöhnt scheint, fährt der Autor fort:

		»Und Sie brachten Ihre Nichten,

Die zum Bettelsack geboren,

Nährten ihre magern Leibchen

Hier, wo sie doch nichts verloren.

Abschied hatten sie genommen

Von dem römischen Lumpenpack,

Sich zu paaren – ein Skandal! –

Mit Richelieu und mit Candale,

Und den ganzen Affenschnack

Würdig bei uns einzurichten!«

		Sie haben ihre eigene Literatur, »Die schönen Mazarinetten«, das
»Ballet Ridicule der Nichten Mazarins oder der Einsturz ihres
Theaters in Frankreich«, »Abschied der Nichten von ihrem Onkel«,
»Ballet, getanzt vor dem König und der Königin-Regentin von dem
Mazarinischen Trio, um von Frankreich Abschied zu nehmen, in
burlesken Versen«, »Unverschämte Anmassung des Kardinals Mazarin
bei der Vermählung seiner Nichte«, »Aufgefangener Brief an Jules
Mazarin von seinen Nichten«, »Bericht eines grossen Kampfes
zwischen [bookmark: page251]den Damen der Stadt Köln und den zwei Nichten
des Kardinals Mazarin über die gegenwärtigen Zeitläufte« und viele
andere. »Heringshändlerinnen«, »Dreckprinzessinnen«, »stinkende
Nattern«, »Judenschlampen« sind die Ausdrücke, die darin
wiederkehren.

		Es war gut, dass sie beizeiten geflüchtet waren. Es wurden
Häuser durchsucht, in denen sie sein sollten, wie das der Frau von
Ampus; die Menge drohte, sie zu zerreissen und alles zu Stücken zu
schlagen, wenn man sie irgendwo fände.

		In den Sälen des Luxembourg konnte man die Ehrenfräulein
Strassenbänkel singen hören, die man auf den Kardinal gedichtet und
komponiert hatte, zur herzlichen Freude des Herzogs von Orléans,
der seit langem den Minister, wenn er von ihm sprach, nur den
»Sizilianischen Hanswurst« nannte.

		Auch in den Provinzen war der Jubel gross: in Bordeaux wurden
auf allen Plätzen Stroh- oder Leinwandpuppen, die einen grotesken
Mazarin darstellten, verspottet und verbrannt.

		Seine Feinde trafen ihn nicht nur mit Schimpf und Drohungen, sie
trafen ihn, wo er am empfindlichsten war: in seinem Vermögen. Am
20. Februar ordnete das Parlament die Beschlagnahme all seiner in
Paris befindlichen Besitztümer an. Vergeblich kamen die wenigen,
die es wagten, zu Hilfe, die Kostbarkeiten und Sammlungen zu
retten. Der Präsident Tubœuf erwarb, unter dem Vorwand, dass der
Kardinal ihm noch den Kaufpreis für sein Haus schulde, in
vielleicht sehr zweifelhaften Absichten, ein erstes Pfandrecht, und
der verzweifelte Bibliothekar, der Doktor Gabriel Naudé, übergab
ihm die ganze herrliche Bibliothek. Es war umsonst, das Parlament
erklärte das Vorzugsrecht Tubœufs für nicht zu Recht bestehend. Der
Kriegsminister Le Tellier liess einen Teil der Möbel des Palais
Mazarin in die königlichen Möbelmagazine bringen, aber für alle war
nicht Raum, und kein Privatmann wollte den Rest übernehmen. Von den
Statuen und auch den Möbeln wurde immerhin ein grosser Teil
gerettet, indem sie den Gläubigern verpfändet wurden, die sich von
allen Seiten meldeten, »Gläubiger, deren Namen [bookmark: page252]ich nie gehört habe«,
schreibt der verzweifelte Kardinal in einem Brief, während die
Schuldner verschwanden und von nichts wussten.

		Die Leute, die mit der Vermögensverwaltung des Kardinals betraut
waren, taten, was sie konnten, um von den Trümmern zu retten, was
möglich war. Unter ihnen befand sich seit dem Anfang des Jahres
1650 ein etwa zweiunddreissigjähriger Mann, der Sohn eines
Tuchhändlers in Rheims, der erst in Kaufhäusern und Banken
beschäftigt, dann infolge einer entfernten Schwägerschaft mit dem
Staatssekretär Le Tellier – ein Onkel von ihm hatte die Schwester
des Ministers, der gleichfalls nicht von Familie war, zur Frau –
Beamter im Kriegsministerium geworden und kürzlich vom Kardinal
übernommen worden war. Er hiess Jean Baptiste Colbert, war ein
unliebenswürdiger, ungemütlicher Gesell, der nun mit seiner
eisernen Arbeitskraft und seinem erbitterten Strebertum für Mazarin
tätig war. Ein ausserordentlich fähiger Mensch, wusste er zugleich
jeden verdächtig zu machen und zu verdrängen, der ihm irgend im
Wege stand; er verdächtigte den wackeren Bibliothekar, und den
ehrlichen alten Verwalter des Kardinals, Jobart, hatte er in kurzer
Zeit an die Wand gedrängt. Seine Briefe und Berichte sind
eifervoll, hart und mitleidlos im Inhalt. Er schreibt, dass auch
Tubœuf ein zweifelhafter Helfer gewesen, der von den Möbeln,
Wandteppichen und anderen Kostbarkeiten, die er sich als Pfand
zusprechen lassen, ein Inventar aufzunehmen nicht gestatten wollte,
der jedenfalls, als Mazarin ihn zum Syndikus seiner Gläubiger
wünschte, für diese Ehre vorsichtig dankte. Ein berüchtigter
Finanzmann der Zeit, ein gewisser Perrachon, versammelte die
Gläubiger und schlug vor, dass man die Beschlagnahme der im
königlichen Schloss aufbewahrten Möbel verlangen sollte, falls die
Königin nicht etwa die Schulden des Herrn Kardinals bezahlen
wollte. »Einer solchen Unverschämtheit«, schreibt Jobart, »ist nur
dieser Mensch fähig.« Ein gewisser Le Comte wurde schliesslich vom
Parlament zum Syndikus der Gläubiger ernannt, und es [bookmark: page253]gelang Colbert,
zu erreichen, dass er nach seinen Weisungen vorging.

		Mazarins Palast stand leer und geplündert.

		Er selbst in seinen Briefen klagt bitter über die Not, in der er
sich befindet; nicht nur in der ersten Zeit; noch am 2. Mai
schreibt er an Le Tellier: »Ich habe keine 10 000 Taler mehr; ich
habe 24 000 Pistolen in Vincennes verborgen gehabt; ich habe 600
Livres nur für neue Pferde ausgeben müssen«; die Vorgänge in Paris
schnitten ihm in die Seele; immer wieder rechnet er vor, was er im
Staatsdienst verloren: »es wird sich zeigen,« schreibt er am 26.
Mai von Brühl an Lionne; »dass ich, bevor ich in den
Staatsgeschäften war, bei Cantarini und Serrantoni 393 000 Livres
hatte, abgesehen von 100 000 Talern, die ich in Rom hatte, und etwa
10 000 Pistolen im Hause, abgesehen von allen schönen Möbeln,
Edelsteinen, Silbergeschirr, die ich nicht mehr habe, weil ich sie
teils für den Dienst des Königs verwendet, teils alles in Paris
tumultuarisch verkauft worden ist … 100 000 Taler habe ich der
Republik Venedig gegeben, 300 000 Livres der Königin von England
geliehen, 100 000 Taler nach Deutschland geschickt, als die
Weimarische Kavallerie meuterte; wie vielen Offizieren habe ich
geholfen!« Er will eine Mazarinade schreiben lassen: »Diebstähle
und Geldverschleppungen des Kardinals Mazarin oder die Reichtümer,
die man bei ihm entdeckt hat«. Den Wert der Möbel, die man ihm
verkauft hat, gibt er selbst mit 800 000 Livres an; noch am 5.
September schrieb er an den Staatssekretär Grafen von Brienne:
»Nächste Woche muss ich meine Garde entlassen, meine Edelleute
bitten, dass sie gehen, meine Nichten ins Kloster schicken!« Und in
all diesen Sätzen ist Aufrichtigkeit und Lüge unentwirrbar
vermengt: viele seiner Angaben lassen sich widerlegen, schwer aber
sagen, was richtig ist, denn wir können ihm nicht mehr nachrechnen.
Es ist wahr, dass er stets bereit war, aus eigener Kasse die Gelder
vorzustrecken, die in diesen drängenden Zeiten dem Staat oder dem
königlichen Hause nötig und nicht vorhanden gewesen; aber er
verschweigt, wie er mit dem Staat [bookmark: page254]rechnete, wie er selbst am Staat zu
verdienen verstand. Schon damals erschienen seine
Vermögensverhältnisse Colbert eine »kaum entwirrbare Masse«, die
Zahl der Prozesse eine »furchterregende«, um so mehr, da das
Pariser Parlament, bei dem die meisten anhängig waren, mehr Partei
gegen den Kardinal als ein Gericht schien. Ein Verzeichnis der
Schulden, das Colbert ein Jahr später zusammenstellte, berechnet
sie auf 400 000 Livres, und sie werden damals gewiss nicht geringer
gewesen sein. Colbert arbeitete mit der ihm eigenen beinahe
erbitterten Hingabe an die Sache: er schilt des Kardinals bisherige
unordentliche Wirtschaft und die seiner Verwalter; er schreibt, »es
kann nicht die Sache eines Privatmannes sein, einem Staat die
Subsistenzmittel geben zu wollen«; er bestürmte die Königin, den
Finanzminister, die Parlamentsmitglieder; er verlangte, dass
Mazarins Advokaten, Herrn von Massac, der ein ehrenwerter, aber
viel zu langsamer Mann sei, ein jüngerer Anwalt beigesellt werde,
ihn anzuspornen; er hatte unzählige Intrigen zu durchdringen und
hatte besondere Mühe, weil auch die Freunde und Diener des
Kardinals miteinander in Streit lebten und jeder dem anderen
misstraute. Im Augenblick schien durch die Plünderung der Schätze
des Kardinals, die Beschlagnahme seines Hauses, die Sperrung der
Einkünfte aus seinen zahlreichen Pfründen und Ämtern alles
verloren. Colbert gelang es, Quellen zu öffnen, Forderungen
einzutreiben; der Finanzminister von Maisons versprach in Tilgung
der der Krone gegebenen Vorschüsse dem Kardinal jährlich 300 000
Livres: 100 000 zum Lebensunterhalt, 200 000 zur Tilgung seiner
Schulden auszubezahlen; aber das Versprechen wurde nicht
eingehalten. So war Mazarin in Sorge und Not, aber nicht in solcher
Not, wie er behauptet. Am 19. August, wenige Tage vor jenem
Notschrei vom 5. September, schreibt ihm Colbert: »Ich schicke
Ihnen 60 000 Livres mit dem nächsten Postkurier!« Kleider und
Betten waren ihm trotz allen Schwierigkeiten, ebenso wie
Silbergeschirr und anderes Gerät unter sicherer Bedeckung geschickt
worden: »Ich habe das chinesische Bett mitgeschickt,« schreibt
Jobart am 29. Juli; Uhren, [bookmark: page255]Diamanten wurden gesandt; die Königin hatte
mit eigenem Geld ein Diamantkreuz, das er verpfändet hatte, für ihn
ausgelöst. Der Kardinal hatte Edelsteine, besonders Diamanten immer
geliebt und gesammelt, auch mit ihnen Handel getrieben, zum
mindesten Tauschgeschäfte. Ein Paket mit Diamanten wurde von der
Zollbehörde abgefasst; aber Colbert forderte sie durch das
Finanzministerium zurück und erhielt, da sie bereits versteigert
waren, den Ersatz zugesichert. Alles, was im Palais Royal
untergebracht war, Möbel, Webereien und Teppiche wurden allmählich
nachgeschickt; nur das Küchengeschirr war zum grössten Teil von den
königlichen Küchenjungen gestohlen worden. Einzelne besonders
wertvolle Stücke befahl der Kardinal ihm nicht nachzusenden,
sondern zu versetzen, um mehr Bargeld in die Hand zu bekommen. Die
nötigen Kleider und die Wäsche für seine Nichten kamen gleichfalls
auf Umwegen, nicht ungefährdet nach Brühl – denn überall gab es
Leute, die lauerten, was »dem Mazarin« gehörte, abzufangen. So
schwierig und geheimnisvoll musste all dies geschehen, dass Mazarin
seine Briefe nach Paris – soweit sie nicht besonders vertraute
Kuriere übernahmen oder Fabert sie besorgte – an einen gewissen
Luigi Martini richtete, welcher sie, mit der Aufschrift: »An Herrn
Octavio Cardon, Kaufmann in Marseille« versehen, einem Herrn
Bottini übergab, der sie wieder an Colbert beförderte, bis dieser
sie endlich den wirklichen Empfängern zukommen liess.

		Am 17. August schreibt der Kardinal an Jobart: »Ich habe gar
keine Wäsche mehr, die taugt; man müsste mir zwei Dutzend Taghemden
besorgen und zwei Dutzend Nachthemden mit besonders kleinen
Spitzen, vier Dutzend Taschentücher mit kleiner Spitze, sechs Paar
Leintücher; und da ich nicht glaube, dass Sie in diesen Dingen
Erfahrung haben, so wünsche ich, dass Sie Frau von Beauvais
aufsuchen, der Sie diesen meinen Auftrag mitteilen werden und sie
bitten, sie möge sich die Mühe nehmen, Ihnen bei obigem zu helfen,
damit Sie nicht betrogen werden. Wenn sie etwa die Leute verwenden
wollte, bei denen sie selbst bezieht, und täte, als wäre [bookmark: page256]die Wäsche für
ihren Mann oder sonst jemanden bestimmt, könnten Sie ihr das Geld
geben, das sie Ihnen als das, was die Wäsche gekostet hat, nennen
wird; aber Sie müssen ihr sagen, dass sie so wenig als möglich
dafür ausgeben soll, da ich sehr arm bin. Es wird gut sein, wenn
Sie dabei Gelegenheit nehmen, ihr meine Lage noch schlimmer
darzustellen, als sie ist!«

		Wie er alle Hebel ansetzte, die Leute, die in Paris mächtig
waren, sich günstig zu stimmen, suchte er auch ihr Mitleid zu
erregen. Wie er am 27. April an Frau von Brégy schrieb: »Ich danke
Ihnen für die Freundschaft, die Sie einem armen Verfolgten
gewähren«, so galt es ihm vor allem, das Mitleid der Königin rege
zu halten, die ohnedies aufs tiefste für ihn fühlte. Die Beauvais
war ihre erste Kammerfrau. »Man muss der Königin oft sagen, was ich
leide, und dass es Ehrensache für sie ist, meine Ehre
wiederherzustellen,« schreibt er am 19. April an seinen Agenten
Milet.

		Das Merkwürdigste aber ist, dass Mazarin bei seiner Flucht die
französischen Krondiamanten mitgenommen hatte, so dass die Königin
ihm am 21. Februar in grosser Sorge schreiben lassen musste, er
möge sie doch um Gottes willen wieder zurückschicken und bedenken,
welch ein schlechtes Licht dadurch auf ihn und sie fallen könnte.
Am folgenden Tag wiederholte sie die Bitte: »er möge die
Kronjuwelen, um die sie in äusserster Angst sei, durch Herrn von
Ruvigny zurücksenden«. Ob dies geschehen ist, oder ob sie erst viel
später wieder in den Besitz der königlichen Familie gelangten, ist
nicht bekannt. Wir kennen auch seine Absicht nicht, vielleicht
sollten die Steine in seinen Händen ein Pfand sein, aber
wahrscheinlicher ist – da er ja in den ersten Tagen die Flucht der
königlichen Familie aus Paris bestimmt erwartete –, dass er auf
einen langen inneren Krieg und dann vielleicht auf die Krönung des
Königs rechnete, als ein Mittel zu seinen Plänen, und die
Kronjuwelen darum vorsorgend mit sich nahm, sie jedenfalls nicht in
die Hände der Prinzen fallen lassen wollte. [bookmark: page257]

	
		
		Drittes Kapitel

Mazarins Taktik: Die Entzweiung der Fronden

		Die vereinigten Fronden hatten die Herrschaft; die Königin war
ihre Gefangene. »Bis heute, den 7. März 1651,« schreibt Omer Talon
in seinen Aufzeichnungen, »haben weder der König noch die Königin
das Palais Royal verlassen, wo sie in libera custodia sind.« Jeden
Abend kam der Hauptmann De Souches, sich nach dem Befinden des
Königs zu erkundigen und sich von seiner Anwesenheit zu überzeugen.
»Man denke, wie angenehm diese Aufmerksamkeit der Königin war!«
schreibt Mademoiselle. Die Entschlossensten der Fronde, vielleicht
Retz, vielleicht andere, dachten bereits daran, die Königin als
Regentin abzusetzen und die Regentschaft dem Herzog von Orléans zu
übertragen, den sie zu beherrschen rechnen durften. Es galt sich
des kleinen Königs zu bemächtigen, durch dessen Mund die jeweilige
Regierung sprach. Davor zitterte Anna von Österreich in diesen
Tagen; sie fürchtete, dass man ihr das Kind rauben, sie selbst in
ein Kloster sperren könnte. Wenn der Fronde die Energie fehlte,
wenn der immer ängstliche Herzog zu einem so folgenschweren und
gewaltsamen Schritt nicht zu bestimmen war, so gab es einen
gesetzlichen Weg dafür.

		Die Versammlung des Adels, die von Anhängern der Prinzen
einberufen worden war, um ihre Befreiung und Mazarins Vertreibung
[bookmark: page258]zu
fordern, hatte sich selbst ernster genommen, als sie gemeint
gewesen; achthundert Edelleute, zum Teil mit Vollmachten ihrer
Standesgenossen in der Provinz, waren zuletzt beisammen gewesen,
berichtet Gui Joly; die Privathäuser, in denen sie sich versammelt
hatten, boten nicht mehr genug Raum, so dass sie ihre Sitzungen in
das Kloster der Cordeliers hatten verlegen müssen; alle vierzehn
Tage wählten sie zwei neue Vorsitzende und hatten ein dauerndes
Bureau; und sie begannen die politische Lage des Reichs zu
erörtern. Da gleichzeitig im Augustinerkloster eine Versammlung des
französischen Klerus tagte, so fehlte, wie Gui Joly bemerkt, in der
Tat nur der dritte Stand. Die Generalstände wurden in beiden
Versammlungen gefordert: das grosse Mittel, in ausserordentlicher
Zeit den Staat zu retten. In den Generalständen dachten auch die
Anhänger der Prinzen, die Regentschaftsfrage in ihrem Sinne lösen
zu lassen: die Verfassung Frankreichs sollte geändert, der König
nicht wie bisher schon mit dreizehn, sondern erst mit achtzehn
Jahren grossjährig werden, und für die fünf Jahre bis dahin ein
Regentschaftsrat eingesetzt werden, der aus der Königin, dem Herzog
von Orléans, Condé und je sechs von den drei Ständen gewählten
Mitgliedern bestehen sollte.

		Niemand kann sagen, was die Generalstände geleistet hätten,
aber, was immer einzelne bezwecken mochten, es wäre der einzige
logische Weg für alle jene gewesen, die in diesem historischen
Augenblick eine Reform und eine Lösung der das Land quälenden
Fragen gewünscht hätten, die Rechtfertigung all derer, die sich
gegen die bestehenden Dinge erhoben und der Regierung
entgegengetreten waren; es war die naturgemässe und vernünftige
Entwicklung der begonnenen Revolution. Einzelne Schwärmer und
Theoretiker oder wirklich Wohlgesinnte im Adel mochten so weit
denken, viele im Land in den alten Hilferuf einstimmen; aber unter
den führenden Männern, unter denen, die zur Zeit wirklich Macht
hatten, war keiner, der staatsmännische Erkenntnis und Ziele gehabt
hätte. Dass der Hof in solchen Plänen, in den Generalständen
überhaupt die Gefahr sah, ist klar; Condé hatte gegen die Stände
ein prinzliches [bookmark: page259]Vorurteil; Retz rühmt sich in seinen Memoiren,
dass er ihrer Einberufung entgegengearbeitet. Am heftigsten aber
wehrte und verwahrte sich das Parlament. Diese zur politischen
Führung ganz unfähige Beamtenversammlung fürchtete in den Schatten
gedrängt zu werden, wähnte die Aufgabe selbst lösen zu können; in
den Köpfen der Strebenden war der sinnlose Wunsch, Justiz,
Gesetzgebung und Verwaltung in einer Körperschaft, deren Stellen
noch dazu käuflich waren, zu vereinigen. Dass während der ganzen
Zeit der Unruhen, sooft und solange »diese Herren« – wie sie
amtlich angesprochen wurden – über politische Fragen berieten, die
ganze Rechtsprechung unterbrochen werden musste und schwere
Misstände dadurch eintraten, das machte sie nicht irre.

		Hier setzte der Hof seine geheimen Hebel ein.

		Die Königin, »eine gute Frau, die sich nicht auskannte« – dies
sind die Worte Omer Talons –, beriet, da Mazarin fern war, mit den
Männern seines Vertrauens, Le Tellier und Lionne. Aber die beiden
»Unterminister« waren in einer peinlichen Lage: als die »Kreaturen«
Mazarins betrachtete man sie mit Verdacht und Hass; durch die
Entfernung ihres Gebieters wurden sie machtlos und ängstlich.
Mazarin selbst, der an keines Menschen Treue glaubte, begann, weil
sie ihm die Lage düster schilderten und ihm die Rückkehr
widerrieten, einem nach dem anderen, sowie auch seinem dritten
Freunde im Ministerium, Abel Servien, zu misstrauen; »Verräter«,
»feige Schurken« nennt er sie in seinen Briefen, und seine
Mitteilungen an den einen erklärt er dem anderen gegenüber als
ungültig, und nur zur »Irreführung des Verräters« geschrieben. Er
machte selbst der Königin Vorwürfe, dass sie ihn im Stich liesse,
die bittere Tränen darüber vergoss. Er gab später zu, dass er jenen
Männern unrecht getan, hielt es vielleicht für zweckmässig, an ihre
Schuld nicht mehr zu glauben. »Das sind Dinge, die man schwer
entwirren kann,« sagt Frau von Motteville, »und man ist
verpflichtet, zu zweifeln. Im Herzen des Menschen ist das Gute und
Schlechte sehr gemengt; Gott allein kann richten.« In der Tat hatte
er keinen Freund; [bookmark: page260]die Minister hätten ihn sicherlich
verraten, wenn sie ihren dauernden Vorteil darin gesehen hätten.
Einer verdächtigte den anderen und ihr Verhalten war zweideutig, ob
sie sich auch demütig zu rechtfertigen suchten. Anders hielten sich
die adeligen Herren und Offiziere, die in seine Dienste getreten
waren, oder sich sonst ihm angeschlossen hatten, die Ruvigny,
Navailles, Palluau, Fabert: auch sie fühlten keine Liebe: nirgend
hören oder lesen wir eine jener Äusserungen herzlicher
Anhänglichkeit, wie so oft für Condé, wie selbst für Richelieu,
deren stürmische Grösse für sie warb, wie hart ihre Seelen waren:
der alte Herzog von Charost nannte Richelieu, wenn er von ihm
sprach, nie anders als »mein guter Herr!«. Es war eine kalte
dienstliche Ergebenheit: sie wollten durch ihn Karriere machen und
fühlten sich dafür zu einer gewissen ritterlichen Treue
verpflichtet; sie »gehörten dem Herrn Kardinal«, wie die Herren von
Tavannes, von Persan »dem Herrn Prinzen gehörten«, und sie dachten
nicht daran, ihn in der Gefahr zu verlassen. Sie waren zurzeit auf
den Posten, die ihnen zukamen, und vollführten die Befehle, die
ihnen erteilt wurden. Ausserdem hatte Mazarin noch ein Heer
untergeordneter politischer Agenten, die bei dieser oder jener
Gelegenheit in seinen Dienst gekommen waren, wie Zongo Ondedei, der
Abbé Basile Foucquet, der Advokat Bluet, der Baske Isaac Bartet,
Guillaume Milet, Brachet und andere: »Omne quid terminat in et, est
Mazarini generis«, war Monsieurs Witz. Diese Leute oder ihre
Kuriere, in besonderen Fällen auch verschiedene der Herren ritten
jetzt eifrig zwischen Paris und Peronne hin und her, ritten später
nach Bouillon und dann nach Brühl, und bald beklagte Monsieur sich
im Parlament darüber, dass »im Palais Royal noch immer der Geist
des Herrn Kardinal Mazarin regiere«. Er bezichtigte Le Tellier,
Servien, Lionne und die Frau von Navailles; wie ausserordentlich
schlau die Königin vom Kardinal selbst beraten und auf die
richtigen Wege gewiesen wurde, das wussten die anderen nie genau
genug, um sich vor ihm hüten zu können. Der Meister der Intrige sah
auf dem verlassenen Schauplatz Intriganten oder Toren gegen sich,
und [bookmark: page261]er
wusste, wie sie zu behandeln waren. Er, der gleichsam auf
unsichtbarem Felde spielte, machte die schlauesten Züge.

		Er erkannte sofort, dass »das Parlament jetzt Beschlüsse fassen
könnte, die für die Interessen Ihrer Majestäten günstig sein
müssten«. Und es beschloss in der Tat, gegen die Adelleute, weil
sie sich in ungesetzlicher Weise versammelt hätten, gerichtlich
vorzugehen. Dem Herzog von Orléans war klargemacht worden, wie sehr
es in seinem Interesse lag, dass die Regentschaft verlängert würde;
er nahm daher für die Forderungen der Adelsversammlung Partei, auf
der man bereits drohte, den ersten Präsidenten und seinen Sohn in
den Fluss zu werfen. Er liess den Pater Paulin, den Beichtvater des
Königs, zu sich kommen und durch ihn der Regentin die Gefahren, die
sie heraufbeschwöre, schildern: neue Kämpfe in Paris, neue
Barrikaden, neues Blutvergiessen! Davor fürchteten die Ängstlichen
in Paris sich jeden Tag, der Herzog selbst am meisten. Wie alle
Feigen, begriff er nicht, dass andere mutig sein konnten, dass die
Königin nicht einzuschüchtern war. Sie verständigte von diesen
Drohungen das Parlament. Aber Monsieur wurde ebenso leicht
umgestimmt und tat, was er am liebsten tat, er vermittelte; der
Adel erhielt das schriftliche, von allen vier Staatssekretären
gegengezeichnete Versprechen der Regentin, dass die Generalstände
einberufen werden sollten, und zwar nach Tours für den 8. September
des Jahres, und die Versammlung erklärte am 24. März, mit einer
Dankadresse für die Güte der Königin, »an deren Wort zu glauben sie
verpflichtet seien«, sich für aufgelöst. Wohl erkannten einige,
dass sie genasführt waren, sie blieben aber in der Minorität. Drei
Tage vor dem 8. September ward der König grossjährig und war an das
Versprechen nicht mehr gebunden; und da die Königin seinen Willen
dann erst recht zu lenken hoffte, so gab sie ein Versprechen, das
sie durch ihren Sohn nicht halten zu lassen bereits entschlossen
war. Die Generalstände, obwohl zum Schein Vorbereitungen für ihre
Versammlung getroffen wurden, waren in Wirklichkeit abgetan. Die
Fronde hatte die Revolution verraten. [bookmark: page262]

		Der Hass gegen Mazarin selbst führte zu einer weiteren Spannung
zwischen seinen verbündeten Feinden. Als das Parlament, das die
ganze Zeit hindurch gegen ihn vorging, noch im Februar die
Deklaration registrierte, die ihn als Ausländer, gemäss der alten
Verordnung von 1617, von der Regierung ausschloss, da hatte der
alte Broussel beantragt, auch alle Kardinäle, da sie dem Papst,
einem auswärtigen Souverän, zu gehorchen verpflichtet wären, für
unfähig zu erklären, in Frankreich an der Regierung teilzunehmen.
Das Parlament stimmte lärmend zu; aber die Versammlung des Klerus,
die im Augustinerkloster tagte, war tief beleidigt. Retz
versichert, er hätte nichts zu ihrem Widerstand beigetragen,
sondern die Dinge gewähren lassen. Der Beschluss zerriss alle seine
Pläne: erst den Purpur, um den nötigen Glanz und Rang zu gewinnen,
dann erster Minister … wenn beides unvereinbar ward, waren
alle Schritte bisher umsonst getan. Er verriet sich nicht; er hatte
für den Vorschlag nur ein seltsames Lächeln; salbungsvoll, als wäre
ihm an der Kirche etwas gelegen, erklärte er dem Präsidenten von
Bellièvre, der ihn mahnte, einzuschreiten: »der Kirche geschähe nur
ein scheinbares Übel, er aber würde dem Staat ein höchst wirkliches
Übel bereiten, wenn er nicht alles täte, die Einigkeit zu
erhalten«.

		Ebenso gierig wie er und mit dem gleichen Ziel, jagte der alte
Châteauneuf dem Purpur nach; er verhehlte seine Erbitterung nicht:
er würde eher das Staatssiegel niederlegen, erklärte er, wenn die
Königin nachgeben sollte, als solch einen Beschluss besiegeln.
Mazarin hatte der Königin geraten, wenn sie schon zwischen beiden
wählen müsste, Châteauneuf zum Kardinal zu machen: den
zweiundsiebzigjährigen Mann fürchtete er nicht. All diese
Streitigkeiten zwischen den erst Geeinten waren ihm sehr
willkommen; und mit wundervoller, diabolischer Geschicklichkeit
arbeitete er selbst daran, das Bündnis der Fronden vollkommen
auseinanderzutreiben. In langen, an Servien und Lionne gerichteten
Briefen setzte er der Königin auseinander, dass »ihr Glück und das
des Staates von der Entzweiung der Prinzen abhänge«. Und er riet
ihr, mit Condé Verhandlungen [bookmark: page263] [bookmark: page264] [bookmark: page265]anzuknüpfen, wenn der Prinz auch unersättlich,
unverlässlich und gefährlich sei durch seinen masslosen Zorn, seine
ungezügelte Leidenschaftlichkeit, müsste man dennoch, da der
sanftere Gaston von dem schändlichen Koadjutor beherrscht sei, ihn
zu gewinnen suchen. Retz aber habe zur Genüge gezeigt, dass sein
Ziel der Umsturz sei – ihm sei wohl zuzutrauen, dass er noch weiter
gehen würde als Cromwell. Er wusste, wie viel schwerer er Retz
täuschen konnte als den Prinzen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Der Kardinal von Retz,

Porträt von Philippe de Champagne, Stich von Morin im Berliner
Kupferstichkabinett.



		Er wies auch die Wege zu solcher Politik und dachte der
Personen, die sich einst für Condé an ihn gewendet hatten, der
Kurprinzessin von der Pfalz und La Rochefoucaulds. Die
Kurprinzessin, die das Bündnis zur Befreiung der Prinzen zustande
gebracht, hatte damit ihr nächstes Ziel erreicht, und sowie sie von
Anfang an lieber mit dem Hof gearbeitet hätte, wendete sie sich
sogleich wieder dem Hofe zu und machte der Königin, deren Patenkind
sie war, einen geheimen Besuch. Sie war, wie Mazarin schrieb, »sehr
interessiert«, und sie hatte viele Schlüssel in der Hand. Mit La
Rochefoucauld und der Herzogin von Longueville war sie besonders
befreundet, und Condés Schwester kam in diesen Tagen nach Paris
zurück. Weiter schrieb der Kardinal: »Die Herren von Bouillon und
von La Rochefoucauld können den Sinn des Herrn Prinzen leichtlich
wenden; und mit Herrn von Bouillon steht Herr von Ruvigny gut.«
Henri von Massués, Marquis von Ruvigny, war ein nicht
unmerkwürdiger Mann jener Zeit, der in manchen Angelegenheiten eine
verborgene, aber wichtige Rolle spielte. Hässlich, rothaarig,
unansehnlich, wurde er von den Frauen geliebt, von den Männern
geschätzt; denn er war tapfer, verschwiegen und sehr klug und ein
treuer Freund. »Auf Herrn von Ruvigny«, schrieb Mazarin, »kann man
sich völlig verlassen, er wird nie etwas verderben.«

		Die Minen waren gelegt, aber dem Tag noch verborgen. Nach aussen
schien nichts in Paris verändert; das Bündnis, das soviel
prinzliche Häuser einte, sollte in diesen Tagen erfüllt und
gefestigt werden. Zwar die Ehe zwischen Condés Sohn und der Tochter
Monsieurs lag noch in weiter Ferne; aber der Prinz von Conti hatte
bereits [bookmark: page266]förmlich um die Hand des Fräuleins von
Chevreuse angehalten; ihre Hochzeit stand bevor. Der Prinz, der
Geistlicher nicht werden wollte und von leicht erregbarer
Sinnlichkeit war, speiste jeden Abend im Hôtel de Chevreuse und war
in das schöne Mädchen verliebt. Der Palast wurde zum Fest
geschmückt, und mit Ärger erfuhr Mazarin, dass drei der kostbarsten
Wandteppiche, die ihm gehört hatten, dabei zur Verwendung kamen.
Sie waren einem Schwager des Marquis von Laigues verpfändet
gewesen.

		Als die Prinzen nach ihrer Befreiung ihren Dank abzustatten
gekommen waren, da hatte Frau von Chevreuse sofort gesagt, nicht
auf ein in der Not gegebenes Versprechen, nur auf ihren freien
Wunsch wolle sie die Verbindung mit dem Hause Bourbon, und Condé
als Chef des Hauses hatte feierlich seine Zustimmung erklärt; aber
seither war seine Schwester aus Flandern eingetroffen und sie war
mit dieser Verbindung nicht einverstanden. Es mochte ihr – wie Frau
von Nemours, ihre Stieftochter, die ihr wenig wohl will, behauptet
– nicht erwünscht sein, dass eine jüngere und vielleicht auch
schönere Frau in das Haus eintrat, die ihr gerade diesen Bruder,
den sie immer beherrscht hatte, wegnahm. Und sie hegte einen alten
Groll gegen Frau von Chevreuse und Frau von Montbazon, die sie
einst verleumdet und ihr viel bittere Stunden bereitet hatten. Laut
sagte sie jedem, der es hören wollte, welche Schmach es sei, dass
ihr Bruder die Maitresse des Koadjutors heirate. Wie die
Kurprinzessin und La Rochefoucauld sich verhielten, ist nicht klar:
es gibt eine zweideutige Art, zuzustimmen wie zu widersprechen.
Anna von Bourbon aber hielt dem älteren Bruder gegenüber mit ihren
Vorstellungen nicht zurück, und Condé, obwohl er widersprechen
mochte, ward beeinflusst und unruhig gemacht.

		Frau von Chevreuse, der dies nicht entging, kam auf des
Koadjutors Rat zuvor; sie liess dem Prinzen nochmals durch Retz
sagen, wenn ihm die Verlobung seines Bruders mit ihrer Tochter
unangenehm sei, sie sei bereit, sie zu lösen. Der Prinz wurde böse,
fragte den Koadjutor, für wen er ihn denn halte, und erneuerte den
Bund. [bookmark: page267]

		Da liess »der Teufel« eine mühsam gesuchte Schwägerschaft im
dritten oder vierten Grad zwischen den Verlobten entdecken. So
musste erst in Rom um die Dispens angesucht werden. Armand von
Conti, der verliebt war, betrieb die Sache mit Eifer. Zwischen den
leidenschaftlichen Geschwistern fanden heftige Erörterungen statt.
Aber unter den Führern der beiden Fronden begann eine gewisse
Erkältung, eine leichte Gereiztheit fühlbar zu werden. Auch aus
anderen Gründen. »Der Herr Prinz und Frau von Longueville«, sagt
die Herzogin von Nemours, damals noch Fräulein von Longueville,
»waren mit denselben Manieren zurückgekommen, die ihnen schon
einmal verderblich gewesen waren, und ahnten gar nicht, wie sehr
sie sich dadurch schadeten. Ihr hochmütiger Stolz war der gleiche
geblieben.« Auch die Motteville sagt von Condés Schwester: »Sie
empfing die vornehmsten Personen mit jenem verächtlichen Lächeln,
das ihr zur Gewohnheit geworden war. Sogar die Königin liess sie an
einem Tag, an dem sie sich im Schloss angesagt, über zwei Stunden
warten, so dass selbst der Herr Prinz sehr böse darüber war.«

		Sie waren nicht zufrieden mit der Gestaltung der Dinge; Condé
fühlte sich nicht am richtigen Platz, und da ihnen nicht gegeben
war, eine Lage klar zu überschauen, da sie wohl Geist und
Leidenschaften, aber kein Urteil hatten, fühlten sie sich doppelt
unbehaglich. Da kam dem Prinzen durch die von Mazarin gewählten
Vermittler vom Hof der glänzendste Antrag: die Königin, des
Treibens der alten Fronde und der Vormundschaft des Herzogs von
Orléans müde, sei entschlossen, sich ganz auf ihn zu stützen, und
bereit, die Regierung in seinem Sinne umzugestalten, seinen
Vertrauensmann Chavigny ins Ministerium zu berufen; für seine
Familie wurden ihm erwünschte Statthalterschaften und feste Plätze
für seine Anhänger zugesagt. Mehr Bürgschaften konnte er nicht
verlangen; die Vermittler, La Rochefoucauld und die Kurprinzessin,
waren seine Anhänger und Befreier, die ihrerseits diese
Mitteilungen von Servien und Lionne erhalten hatten; sie mussten
ihm unverdächtig sein, waren sicherlich selbst in gutem Glauben.
Jeder Zug war berechnet. Mit [bookmark: page268]Chavigny hatte Mazarin zu Sedan durch
Vermittlung ihres gemeinsamen Freundes Fabert geheime Unterredungen
gehabt. Der General hatte ehrlich gewünscht, beiden zu dienen, und
Chavigny war von Paris mit Eilpost nach Sedan gekommen. Mazarin,
der kein Geschäft abwies, sah nur, in welcher Weise der einstige
Freund und alte Gegner als Figur in seinem Spiel nützlich verwendet
werden konnte. Vorläufig schob er ihn in die erste Reihe, und der
Ehrgeizige war glücklich.

		Als Monsieur, der »in der ganzen Sache düpiert wurde«,
ahnungslos am 3. April in den Staatsrat kam, sah er zu seinem
unbegrenzten Erstaunen Chavigny, der ihm auch aus persönlichen
Gründen verhasst war, in der Sitzung. Er wendete sich an die
Königin und fragte, wie es möglich sei, dass ein neuer Minister
ernannt worden, ohne dass er, der Generalstatthalter des
Königreichs, überhaupt darum wüsste.

		Die Königin antwortete, er habe ganz andere Dinge ohne ihre
Zustimmung getan, er möge sich also nicht wundern.

		Gaston suchte sich zu rechtfertigen, und ein Wortwechsel
zwischen ihm und der Regentin entstand. Die Motteville, die als
Dame der Königin gegenwärtig war, erzählt, wie Condé schweigend
stand und nur hie und da ein wenig lächelte. Der Streit wurde
unterbrochen, weil eine Deputation des Parlaments gemeldet wurde,
die um die endliche Genehmigung des Beschlusses gegen die Kardinäle
bitten kam. Der erste Präsident hielt eine Rede, in der es nicht an
Anspielungen auf die Ehrgeizigen fehlte, die zurzeit den Purpur
begehrten, und die man besser von der Regierung fernhielte. Die
Königin, die sich so lange nicht entschieden hatte, gewährte die
Bitte des Parlaments jetzt sofort und wies Herrn von Châteauneuf
an, sogleich das königliche Siegel unter den Beschluss zusetzen.
Dann begab sie sich in ihr Kabinett und hiess Chavigny mit allen
Zeichen der Gunst folgen.

		Châteauneuf blieb im Beratungszimmer. Alle sahen seinen
mächtigen Körper an die Tischecke gelehnt; sein Gesicht war bleich
und [bookmark: page269]entstellt. Immer wieder hatte er die Königin
gedrängt, beschworen, ihm ihr Vertrauen zu schenken; er fühlte
nicht nur den Boden unter seinen Füssen wanken, er erkannte, dass
er die ganze Zeit über nicht das gewesen war, was er zu sein
geglaubt hatte.

		Er war auch kaum in seine Wohnung gekommen, als der
Staatsekretär von La Vrillière erschien und ihm im Namen der
Königin die Siegel abverlangte. Das Haus Condé übte Familienrache.
Vor zwanzig Jahren hatte Châteauneuf, um Richelieu gefällig zu
sein, den glänzenden Herzog von Montmorency, Condés Oheim, zum Tode
verurteilt und enthaupten lassen. Seine Gattin, Felicia Orsini,
weinte noch immer im Kloster der Töchter Maria zu Moulins um ihn,
und Condés Mutter hatte ihre Kinder die Hinrichtung ihres Bruders
nicht vergessen lassen. Die Königin, die jeden hasste, der Mazarin
bei ihr verdrängen wollte, hatte ihnen gerne zuliebe gehandelt und
Châteauneuf entlassen. Der Kanzler Séguier wurde zurückberufen; der
erste Präsident, Matthieu Molé, der ein Freund der Prinzen,
zugleich ein verlässlicher Diener des königlichen Hauses war, wurde
zum Siegelbewahrer ernannt.

		Einen Augenblick dachte der ehrgeizige und heftige alte Mann an
gewaltsamen Widerstand. Er eilte nach dem Luxembourg. Noch im Laufe
der Nacht versammelten sich dort die Führer der Fronden, Retz,
Châteauneuf, der Herzog von Beaufort und ebenso Condé und sein
Bruder, die Herzöge von Nemours, von Brissac, von Bouillon und von
La Rochefoucauld, die Grafen von Fiesco, von Montrésor und andere.
Alle scheinbar noch von einer Partei, aber unter den höflichen
Verbeugungen und herzlichen Begrüssungen barg sich das Misstrauen;
denn wenn Condé seine Verhandlungen mit dem Hof geheimgehalten
hatte, der Hof war nicht ganz so geheimnisvoll gewesen und hatte da
und dort etwas durchblicken lassen, eben um dieses Misstrauen zu
erzeugen, für das die anderen nur noch keine Gewissheit, keine
Beweise hatten. In jedem Fall waren sie aufs äusserste über die
Entlassung Châteauneufs erbittert, der der Mann ihres Vertrauens
und ihr Vertreter im Kabinett gewesen war. [bookmark: page270]

		Was in dieser Nacht sich ereignete, wird von den verschiedenen
Erzählern nicht völlig gleich dargestellt. Phantastische und
ängstliche Menschen übertreiben in solchen Zeiten die Gefahr. Die
Motteville spricht ernstlich von einer zweiten Bartholomäusnacht,
die bevorstand, und sie versichert, auch die Herzogin von
Longueville, die nicht zu den Furchtsamen gehörte, habe ihr
erzählt, sie hätte die ganze Nacht in Angst vor einem entsetzlichen
Blutvergiessen nicht geschlafen und erst am anderen Morgen, als ihr
Bruder sie beruhigen kam, sich in Kleidern auf sein Bett geworfen,
um etwas Ruhe zu finden.

		Heftige Reden waren geführt worden; Drohungen gegen den ersten
Präsidenten und gegen Chavigny, die man aus den Fenstern werfen
müsste; Retz gibt selbst zu, dass er geraten, nach einer solchen
Beleidigung das Volk unter Waffen zu rufen, das königliche Schloss
zu besetzen und die Wiederherstellung des Ministeriums, vielleicht
auch mehr, zu erzwingen; aber nur seine nächsten Anhänger scheinen
ihm zugestimmt zu haben. Als er Beaufort erwähnte, unterbrach ihn
dieser zu seinem grossen Erstaunen mit den Worten: »Ich werde für
mich selbst sprechen, wenn an mich die Reihe kommt!« Der blonde
Herzog war beleidigt, weil man ihn seinerzeit nicht in alle
Geheimverträge eingeweiht hatte. Der Herzog von La Rochefoucauld
oder der von Nemours, Retz erinnert sich nicht, welcher von beiden,
sprach gegen ihn: »sie gaben meinen Worten den Sinn, als hätte ich
zu einem Gemetzel aufgefordert«; der von Bouillon sagte, »er möge
sich doch nicht länger über seine eingebildete Macht über die
Pariser so täuschen!« Endlich stand Condé auf, und mit jenem
überlegenen Offizierston, in dem er zu sprechen liebte und unter
dem er seine Unaufrichtigkeit um so besser verbarg, erklärte er:
»Auf den Krieg mit Nachttöpfen verstehe er sich, offen gestanden,
nicht; im Strassenkampf sei er ein Feigling. Wenn Monsieur sich für
hinreichend beleidigt halte, um den Bürgerkrieg zu erregen, so sei
er bereit, mitzutun; er werde sich dann in seine Statthalterschaft
begeben und Truppen ausheben.« Er wusste, wie sehr er Gaston durch
das [bookmark: page271]blosse Wort »Bürgerkrieg« in Schrecken setzte.
In der Tat begab sich dieser in der Pause, die folgte, zu seiner
Frau, bei der auch die Herzogin von Chevreuse und ihre Tochter den
Ausgang der Beratung erwarteten. Retz folgte ihm. Die Frauen waren
alle für den Kampf. Retz erzählt, dass selbst Madame, sonst eine
frömmelnde, hypochondrische, unbedeutende Person, über die
Energielosigkeit ihres Gatten vor Zorn weinte. Retz verpfändete
sein Wort, dass die Bürgerwehr in zwei Stunden unter Waffen sein
könnte. »Aber dann müssen wir die Prinzen und selbst meinen Neffen
Beaufort gefangen nehmen!« sagte Monsieur, der erwog, dass er Condé
zum Gegner haben würde. »Sie sind alle in der Bibliothek, wo sie
auf Eure Königliche Hoheit warten,« rief Fräulein von Chevreuse,
»man braucht nur den Schlüssel umzudrehen! Wie schön, wenn ein
Mädchen einen Sieger in Schlachten gefangen nähme!« und schon war
sie bei der Tür. Aber Monsieur erschrak wie immer vor dem
Entschluss; er ging ans Fenster, begann zu pfeifen und sagte
endlich, er wolle sich die Sache bis morgen überlegen. Darauf ging
er in die Bibliothek und entliess die Männer, die ohne eine Ahnung
von ihrer Gefahr unter spöttischen Reden die Treppen
hinabschritten.

		Es geschah gar nichts. Monsieur, der zuerst erklärt hatte, »eher
würde er sich mit eigener Hand töten, als nach solch einem Affront
wieder in den Staatsrat kommen«, kam schon nach wenigen Tagen
wieder hin. Von seinen Bedingungen, dass Châteauneuf zurückberufen,
Chavigny und Molé entlassen werden müssten, liess er die
wichtigsten fallen. Nur Molé, der sich ohnedies mit dem Kanzler
nicht vertragen konnte, wurde von Condé fallen gelassen, dem es
darauf ankam, sich mit Monsieur zu vertragen. Die Königin »schämte
sich sehr« und bat den alten Mann, dem Staatswohl dieses Opfer zu
bringen. Der erwiderte lächelnd: er schätze sich glücklich, daraus
zu ersehen, wie gut sie seine Treue kenne, und reichte ihr von
seinem Halse den Schlüssel zu dem Schrank, in dem er die Siegel
verwahrt hielt. Dankbar bat sie ihn, dafür den Kardinalshut
anzunehmen – [bookmark: page272]eine Entschädigung von dreimalhunderttausend
Livres – eine Staatsekretärstelle für seinen Sohn, die sie eigens
schaffen wollte? Molé schlug alles aus.

		Die sichtbare Folge der Veränderung war, dass die königliche
Familie aus der Gefangenschaft befreit wurde. Bis zu den Tagen
dieses »kleinen Staatstreichs« hatte sie das Schloss nicht
verlassen: am 1. April war sie in Notre-Dame erschienen und in der
Karwoche hörte sie die Messe bei den Feuillants in der Rue
Saint-Honoré. Was bedeuteten die Runden der Bürgerwache, sobald der
Sieger von Rocroy auf ihrer Seite war? Die Königin sah nur wieder,
was sie Mazarins wundervollen Ratschlägen zu danken hatte. Hatte
sie nicht ein Recht, seinen Scharfsinn für übermenschlich zu
halten? Im übrigen erhielt die gewandte Frau, die die Ausführung
besorgt hatte, die Kurprinzessin, ihren Lohn: eine Pension von 20
000 Livres und das feierliche Versprechen, dass der Marquis de la
Vieuville, dessen Sohn ihr Geliebter war, im Herbst zum
Finanzminister ernannt werden sollte. Im Augenblick ging es noch
nicht. Die schöne, in ihren Liebesangelegenheiten wirblige, sonst
aber geschäftstüchtige Prinzessin hatte vorerst verlangt,
Oberintendantin des Hofhalts der Königin zu werden; Mazarin hatte
darauf geschrieben, er sei verzweifelt, nach solchen Diensten ihre
erste Bitte abschlagen zu müssen, aber auf diese Würde werde er nie
verzichten.

		Die Fronden fielen von selbst auseinander. Die Verlobung des
Prinzen von Conti zog sich noch ein oder zwei Wochen hin, obwohl
der Bräutigam in dieser Zeit nur noch einen Besuch machte, bei dem
er das Fräulein nicht zu Hause traf. Um nach so vielen, so
wiederholten Beteuerungen den Schein irgend zu wahren, bat Condé
endlich die Königin, einzugreifen und die Heirat einfach zu
verbieten. Indessen höhnte er den jüngeren Bruder mit seiner
grossen Liebe und beglückwünschte ihn: er würde Hörner mit allen
Wappenzeichen tragen und sein Ehebett mit der Kirche, dem Staat und
dem dritten Stand teilen. Er meinte den Koadjutor und noch zwei
andere Männer, mit denen der Klatsch der Stadt die hübsche
Charlotte [bookmark: page273]von Lothringen verdächtigte. Diese Bosheiten
machten den schwachen Armand bald abtrünnig. Retz, der zugegen war,
– er irrt nur im Datum und glaubt sich zu erinnern oder liebt es so
darzustellen, dass der Auftritt im Hôtel de Chevreuse nach jener
Nacht im Luxembourg stattfand –, schildert, wie der Präsident
Viole, der die Verlobung seinerzeit zustande gebracht hatte, jetzt
stotternd, die Hälfte der Worte verschluckend, den Bruch mitteilen
kam. Die alte Herzogin gab eine vornehme Antwort; Fräulein von
Chevreuse, die am Kamin mit ihrer Kleidung beschäftigt stand,
begann zu lachen. Die Herzogin von Nemours erzählt, dass die
Prinzen noch einen Entschuldigungsbesuch vorhatten, dass aber jeder
der Brüder behauptete, der andere müsse gehen, denn er würde zu
verlegen werden, bis sie zuletzt nur mehr lachten und keiner
hinging; Frau von Nemours, La Rochefoucauld und Gui Joly sind
darüber einig, dass auch der gewöhnlichste Anstand in der Sache
nicht gewahrt worden sei.

		Drei Tage später schickte Frau von Chevreuse ihrem Freunde, dem
Marquis von Noirmoutiers, der Statthalter von Charleville an der
niederländischen Grenze war, einen Chiffrebrief, in dem es hiess:
»Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen alle Einzelheiten über die
Aufhebung der Verlobung meiner Tochter mitteilen wollte; Sie werden
sie auf anderem Wege erfahren; in diesem Brief will ich Ihnen nur
sagen, dass ich frei bin und Sie bitte, den Herrn Kardinal eiligst
wissen zu lassen, dass, wie die Sachen jetzt bei Hofe stehen, ich
ihm unzweifelhaft dienen kann; er möge nur der Königin schreiben,
dass sie mir vertraue und über die Sache das strengste Geheimnis
wahre. Der Herr Kardinal kann sich darauf verlassen, dass er in
dieser Konjunktur gut bedient werden wird. Dringen Sie in ihn, dass
er der Königin schleunigst schreibe und Ihnen sofort antworte; je
nachdem diese Antwort ausfällt, wird man ihm weitere Mitteilungen
machen.« Ähnliche Anerbietungen, für seine Rückkehr zu arbeiten,
kamen von Châteauneuf.

		Die aufs tiefste beleidigten, rachedürstenden, um ihren Lohn
betrogenen [bookmark: page274]Befreier der Prinzen wendeten sich völlig und
boten sich dem Kardinal gegen Condé an.

		Mazarin wies keinen zurück. [bookmark: page275]

	
		
		Viertes Kapitel

Die andere Taktik

		Am 9. April 1651 schrieb der Parlamentsrat Olivier d'Ormesson in
sein Tagebuch: »Man sieht, dass der Herr Prinz nach seiner
Gefangenschaft noch mächtiger ist als vorher, und dass nur seine
eigene Mässigung ihn noch im Zaum halten kann.« Aber eine gleiche
Lage der Dinge kehrt nie wieder: Condés Stellung war äusserlich und
mehr noch innerlich eine andere als im Jahre 1649, da er den Hof
und Frankreich zum ersten Male beherrscht hatte. Scheinbar trugen
seine einzigartige Persönlichkeit im Herrscherhause, sein Ruhm und
seine kriegerische Macht ihn auf die höchste Höhe, aber die
Spannungen waren andere geworden, ihm selbst aber fehlte wie
vormals das Nötigste: die Erkenntnis.

		Der die Erkenntnis hatte und ein klares Ziel, sass auf Schloss
Brühl. Was Condé durch das Gewicht seiner Person erreicht zu haben
glaubte, das hatte der Spielleiter dort ihm zugewiesen; und sowie
er den Zug vollendet und ihn dadurch mit seinen Verbündeten von
gestern tödlich entzweit hatte, stellte er bereits diese in sein
Spiel gegen den Prinzen ein. So liess er mit wundervoller
Gewandtheit seine Gegner für sich arbeiten, ohne dass sie es
ahnten.

		Freilich ward ihm im Augenblick bei der Höhe des Einsatzes
bange. Der Prinz hatte die Statthalterschaft von Burgund mit dem
Herzog von Epernon getauscht und von diesem die Guyenne erhalten;
und damit Bordeaux, die Stadt, die ihm am meisten ergeben war
[bookmark: page276]und auf
die er sich am besten stützen konnte. Da aber in Burgund seine
Anhänger die festesten Plätze besassen – Arnauld de Corbeville war
Gouverneur in Dijon und Montmorency-Boutteville in Bellegarde –, so
war ihm diese Provinz im Falle eines Krieges nicht verloren. In der
daran grenzenden Champagne war sein Bruder Statthalter und er
selbst im Berri; sein Schwager Longueville hatte die Normandie.
Eine Reihe von Grenzfestungen war in den Händen seiner Anhänger; in
den nördlichen Provinzen stand der Graf von Tavannes mit den
Regimentern der Prinzen, die eine kleine Armee für sich bildeten;
in Katalonien kommandierte Marsin, einer seiner treuesten Anhänger,
die königlichen Truppen. Nun forderte er noch die Auvergne für den
Herzog von Nemours, die Provence für seinen Bruder, verlangte
weitere Festungen und suchte Verbindungen im Süden, die ihm die
Küsten und Mündungen gesichert hätten.

		Die von ihm abhängigen Provinzen wären ein Gürtel um Frankreich
gewesen. Niemand kann sagen, was für Pläne er erwog, was ihm eigene
ehrgeizige Träume, was ihm aufstachelnde und verlockende Reden
mancher, die um ihn waren, zuflüsterten. Sechsunddreissig Jahre
später, als sein Katafalk im Dom von Notre-Dame unter tausend
Kerzen stand und Bossuet ihm eine berühmte Leichenrede hielt, da
sagte der Bischof: »Hier vor den Altären darf ich wohl die Worte
wiederholen, die ich aus seinem eigenen Munde gehört: er sagte, da
er von jener unglücklichen Gefangenschaft sprach, dass er als der
unschuldigste aller Menschen hineingegangen und als der schuldigste
wieder herausgekommen.« Und der Graf von Coligny in den »kleinen
Erinnerungen«, die er als alter Mann an den Band seines Messbuches
schrieb: »Er wollte dem König die Krone rauben. Ich weiss, was er
mir oft gesagt, und worauf er seine Pläne gründete; aber das sind
Dinge, die ich lieber vergessen als niederschreiben will.« An ein
unabhängiges Fürstentum für sich, sei es Lothringen, sei es
Burgund, hatte er von jeher gedacht. Jetzt schickte er den Marquis
von Sillery unter einem Vorwand nach Brüssel, um Unterhandlungen
für ihn mit den Spaniern zu führen. Die Sendung konnte nicht geheim
bleiben und war sofort verdächtig. [bookmark: page277]

		Aber seine so hochgetürmte Macht war allseits untergraben. Er
selbst arbeitete daran. Bei Hof machte er sich keine Freunde. In
einer Sitzung des Staatsrats hatte er den Präsidenten von Maisons,
der Oberintendant der Finanzen war, gefragt, wo bestimmte Gelder
hingekommen wären, und dieser hatte ein wenig schroff geantwortet:
»Das wissen Sie ganz gut, gnädiger Herr!« – »Wir wollen nicht
heftig werden!« sagte Conde gereizt; da aber der Präsident ihm
weiter widersprach, wurde der Prinz so wütend, dass er jede
Selbstbeherrschung verlor und jenen in brutalster Weise
insultierte. Die anderen Minister sassen schweigend, mit mancherlei
Gedanken. Seine eigenen Freunde musste seine Undankbarkeit gegen
die Führer der Fronde, wenn sie gleich ihre Gegner waren,
bedenklich machen. Die bedeutendsten unter ihnen, deren Schicksal
am wenigsten an das seine geknüpft war, die eine selbständige
Politik treiben konnten, waren unzufrieden. La Rochefoucauld war
beleidigt, dass der Prinz nicht im ersten Abkommen mit dem Hof, auf
der Abtretung von Blaye, das ihm versprochen war, bestanden und sie
durchgesetzt hatte. Die Bouillons fanden ihren Vorteil zu wenig
gewahrt; sie wollten auf allen Wegen ihr Fürstentum Sedan
zurückhaben; Turenne war weder mit der Rolle, die er unter Condé
spielte, noch mit der Behandlung zufrieden, die er erfuhr. Die
Freundschaft des ersten Präsidenten war verscherzt: Matthieu Molé
trug der Königin wegen seiner Entlassung keinen Groll, aber dem
Prinzen verzieh er nicht. Der Herzog von Longueville war doppelt
geärgert durch Condés höhnisches Benehmen: »Sie nützten ihn aus,
ohne ihm darum Achtung zu erweisen, wie sie es mit jedem machten,
der dies ertrug,« schreibt seine Tochter – und er war erbittert
durch das Verhalten seiner Gattin, die der Politik und den
Abenteuern der Partei und zugleich ihrer Liebe lebte, und sein
Verlangen, dass sie zu ihm zurückkehre, mit der gleichen
verletzenden Geringschätzung zurückwies. Sie hatte in ihrer
Stieftochter eine Feindin; und durch Fräulein von Longueville und
durch Priolo, den Sekretär des Herzogs, knüpfte Mazarin mit ihm
Verhandlungen an: der alte Mann söhnte [bookmark: page278]sich mit dem Hofe aus und
Condé hatte die Normandie verloren. Bei Bouillon und Turenne
erschien, dem Hofe wie ihnen befreundet, mit neuen Anerbietungen
der kluge Ruvigny und hatte mit beiden Brüdern unendliche
Besprechungen.

		Indessen warf der Kardinal den Ministern Servien und Lionne vor,
dass sie ihre Vollmachten überschritten hätten, als sie dem Prinzen
die Guyenne zugestanden und ihm die Festung Blaye für La
Rochefoucauld versprochen hätten. Er hiess sie allen neuen
Forderungen sich unbedingt widersetzen. Das bedeutete bei Condés
heftigem Wesen schon den Bruch mit ihm.

		Während die Freunde wankend wurden, arbeiteten die Feinde
kräftig gegen ihn. »Freitag, den 21. April, war Frau von Chevreuse
allein bei der Königin im kleinen Kabinett und hat ihr alles
erzählt,« berichtet Dubuisson-Aubenay in seinem Tagebuch. Die
Herzogin bot ihre von Conti verlassene Tochter nun zur Vermählung
mit des Kardinals jugendlichem Neffen Paolo Mancini an.
Châteauneuf, der in seinem Zorn den Vertrauten Mazarins jetzt die
Pläne verriet, die die Prinzen im Februar gegen die Krone
beschlossen hatten, bat Brachet, nach Brühl zu gehen und dort seine
Mitarbeit anzutragen. Vorsichtig erwiderte der Kardinal ihm, wie
vielen anderen, die ihm in diesen Tagen schrieben: »Wie schade,
dass Sie nicht vor sechs Monaten so gedacht! Nun habe ich keine
Lust mehr, die Staatsgeschäfte in Frankreich zu leiten – aber tun
Sie etwas für meine Ehre!« Doppelte Vorsicht war ihm in dieser
Zeit, da er aus der Ferne arbeitete, notwendig. Der Königin liess
er sagen, »sie möge tun, als freue sie sich über solche
Bekehrungen, um zu verhüten, dass jene sich nicht etwa, von ihr
abgewiesen, mit dem Prinzen aussöhnten«. Aber während er zögerte,
drängte er zugleich und warnte schon wieder vor Chavigny, der, wenn
man ihm Zeit liesse, ganz der Mann sei, ein solides Gebäude zu
errichten. »Wie die Sachen liegen, muss man alle Leute gut
behandeln und kajolieren,« schrieb er an Lionne, »il faut bien
traiter et cajoler tout le monde« … »auch Frau von
Longueville … man kann die Leute nachher immer wieder
auseinanderbringen.« [bookmark: page279]

		Wenn in diesen Wochen alle, aus Berechnung oder Leidenschaft,
ihre Bündnisse schlossen, einander dienten oder einander betrogen,
so war dies für Retz noch über seinen Ehrgeiz hinaus ein
schauspielerisches Bedürfnis. Seine Verstellung war vielfach und
künstlerisch. Als Monsieur sich so rasch mit dem Hofe wieder gut
stellte, da zog er sich ins Kloster von Notre-Dame zu den frommen
Pflichten seines Berufes zurück. In Monsieurs Augen las er die
Freude, den im Augenblick unbequemen Ratgeber loszuwerden. »Adieu,
guter Vater Einsiedel!« sagte der Prinz von Conti lachend, als er
ihm den Abschiedsbesuch machen kam, denn die Feinde erwiesen
einander, soweit sie zur guten Gesellschaft gehörten, jede
Höflichkeit. Er lebte frommen Studien und Gebeten, machte
Firmungsfahrten in die Umgebung und liess in einem seiner Fenster
ein Vogelhaus anlegen.

		»Ich überliess mich der Vorsehung nicht so ganz,« schreibt er,
»dass ich mich nicht auch der irdischen Mittel bedient hätte.«
Zunächst zur eigenen Sicherheit. Weltliche Freunde und Anhänger wie
die Herren von Annery, von Lameth, von Châteaubriand waren im
Kloster seine Gäste; fünfzig schottische Edelleute von den Truppen
des ihm befreundeten Marquis von Montrose waren in der Rue Neuve
einquartiert. Allerlei Leute gingen im Kloster aus und ein, er
selbst begab sich wie vorher jede Nacht verkleidet, nur von
Malclerc, seinem Stallmeister, begleitet, zu seiner Schönen im
Hotel de Chevreuse. Im stillen machte er sich in Paris bei Volk und
Geistlichkeit beliebt, schadete seinen Feinden und freute sich am
eigenen Spiel. »Der Koadjutor pfeift seinen Vöglein,« sagte Bautru,
der Spassmacher bei Hof.

		Da erhielt er einen unerwarteten Besuch. Der Marschall du
Plessis-Praslin liess sich geheimnisvoll nach Mitternacht bei ihm
melden, umarmte ihn beim Eintritt und sagte: »Ich begrüsse Sie als
unseren Minister. Die Königin legt ihre Person, die des Königs und
die Krone in Ihre Hände«; und er zeigte ihm einen Brief Mazarins an
die Königin, in dem stand: »Sie wissen, dass ich keinen schlimmeren
Feind in der Welt habe als den Koadjutor. Aber ehe Sie die [bookmark: page280]Forderungen des
Prinzen bewilligen, machen Sie jenen zum Kardinal, geben Sie ihm
meine Stelle, meine Wohnung; denn wenn der Prinz solche Dinge
verlangt, können Sie ihn ebensogut gleich nach Reims zur Krönung
führen!« Retz begriff, dass der Brief geschrieben war, um ihm
gezeigt zu werden. »Sowie ich dem Hof nur halb traute, beschloss
auch ich halb ehrlich zu sein: das Ministerium auszuschlagen und
den Kardinalshut bei der Gelegenheit zu gewinnen.« »Sie sollten die
Königin sprechen,« sagte der Marschall prüfend, und da Retz ihm
entgegenkam, zog er ein von der Königin gesiegeltes Schreiben
hervor, das jenem Sicherheit verbürgte. Retz küsste es ehrfürchtig
und fragte: »Wann wollen Sie mich zu Ihrer Majestät führen?«

		Wieder kam er heimlich des Nachts im Kloster von Saint-Honoré
mit der Regentin zusammen. Nach langen Unterhandlungen und
gegenseitigen liebenwürdigen und verlogenen Reden versprach Retz:
wenn sie ihm gestatte, es ohne Lohn zu tun, mache er sich
anheischig, den Prinzen in acht Tagen aus Paris zu treiben und auch
zu bewirken, dass Monsieur sich von ihm lossage. Entzückt reichte
die Königin ihm die Hand und sagte: »Übermorgen sind Sie Kardinal
und der zweite meiner Freunde!« Er bedang sich jedoch das Recht
aus, auch ferner gegen Mazarin zu sprechen. Das verdross die
Königin: sonst würde er für abtrünnig gelten und allen Einfluss bei
der Partei verlieren, begründete er. Um bei der Gelegenheit zwei im
Augenblick verbündete Gegner zu unversöhnlichen Feinden zu machen,
zeigte sie ihm ein Memorandum, das Châteauneuf seinerzeit gegen ihn
aufgesetzt hatte; sichtlich Mazarins Weisung, den sie im Gespräch
»ce pauvre innocent« nannte. Dagegen hiess sie den Koadjutor sich
mit der Kurprinzessin ins Einvernehmen setzen, die seine Freundin
sei. »Sie sind ein Dämon,« hätte sie ihm zuletzt gesagt, »gehen Sie
zur Kurprinzessin!« Er erzählt auch, dass die Königin im Verlauf
der Tage einmal Fräulein von Chevreuse fragte, »ob er, Retz, noch
die gleichen Absichten hätte?« und da jene es bejahte, hätte die
Königin sie geküsst und gesagt: »Spitzbübin, [bookmark: page281]du tust mir heute so wohl, wie
du mir vordem weh getan hast!«

		Gondi verliess das Kloster und ging ans Werk. Er kehrte in die
Welt zurück; er redete und liess schreiben. Wieder wurde Paris von
Schriften überflutet; diesmal für und gegen den Prinzen, wie für
und gegen den Koadjutor, die auf der Bühne von Paris jetzt schnell
die Gegenspieler wurden. Da erschien von des Koadjutors Seite »Die
Verteidigung der alten rechtmässigen Fronde«; von der anderen, vom
Dichter Sarazin, der in Contis Diensten stand, sehr geschickt
geschrieben, der »Brief eines Pariser Kirchenvorstehers an seinen
Pfarrer über das Benehmen des Herrn Koadjutors«. Retz liess durch
Olivier Patru, der für den feinsten Kopf des Pariser Barreaus galt,
die »Antwort des Pfarrers an den Kirchenvorsteher« verfassen, ein
Advokat Portail schrieb für ihn die »Verteidigung des Koadjutors«,
einige Pamphlete verfasste er selbst und sah die anderen für ihn
geschriebenen sicherlich durch, feilte und arbeitete mit. »Der
Koadjutor hat die besten Schreiber im Sold,« schrieb Mazarin kurze
Zeit darauf, »er könnte einige Schriften für uns verfassen lassen«.
All diese – und sehr viele andere Hefte –, deren Bestellung und
Entstehung, wie heute der Ursprung aufsehenerregender
Zeitungsartikel, den Lesern verborgen war, wurden in den Strassen
ausgerufen und feilgeboten. Retz erzählt, wie er die »Verteidigung
der alten rechtmässigen Fronde« durch fünfzig Austräger in Paris
verkaufen liess; und da diese Leute den Angriffen erbitterter
Anhänger der anderen Partei ausgesetzt waren, so wurden sie durch
bezahlte, mit Stöcken bewaffnete Kerle, die sich in ihrer Nähe
hielten, geschützt; und die Prügeleien in Paris, besonders auf dem
Pont-Neuf, waren ungeheuer. Da politische Druckschriften, ja alle
Druckschriften, die die Zensur nicht passiert und ein Privileg
erhalten hatten, verboten waren, hatten sie auch die Polizei zu
fürchten, die vornehmlich nach Angriffen auf den Hof und den
Kardinal fahndete. Die Strafen waren furchtbar und fruchteten
nichts: Todesstrafe traf den Drucker wie den Verfasser, die
Schriften selbst wurden verbrannt, [bookmark: page282]die Austräger, wenn sie keinen
behördlichen Erlaubnisschein vorweisen konnten, öffentlich
durchgepeitscht. Aber selten wurde in diesen Zeiten einer erwischt,
noch seltener kam es bis zur Verurteilung oder Bestrafung. Im Jahre
1649 war eine Witwe Musnier mit ihren Kindern zu den Galeeren
verurteilt worden; den Drucker Marlot hatte das Volk auf dem Weg
zum Galgen mit Gewalt befreit. Retz' Pamphlete wurden heimlich bei
der Witwe Guillemot, Hofdruckerin des Herzogs von Orléans,
gedruckt, der Prinz hatte seine eigene Druckerei im Hôtel Condé
eingerichtet, der Hof hatte eine in den königlichen Schlössern. An
viertausend verbotene politische Streit- und Schmähschriften sind
in der Zeit vom Januar 1649 zum Oktober 1652 in Paris erschienen
und öffentlich verkauft worden. Die Verfasser liefen noch besondere
Gefahr: vornehme Herren rächten sich für den Spott gelegentlich
durch Prügel; einem gewissen Dubois-Montandré, der ein »Manifest«
für den Prinzen verfasst hatte, wurde in diesen Tagen im Auftrag
des Marquis von Vardes die Nase abgeschnitten.

		Das Seltsame der Lage war, dass die Führer der alten Fronde ein
heimliches Bündnis mit dem Kardinal geschlossen hatten, von dem
ihre Partei nichts wissen durfte. Im Parlament herrschte noch immer
die gleiche Erbitterung gegen ihn, und die für seine Rückkehr
arbeiteten, mussten öffentlich gegen ihn sprechen. Und da sie im
Herzen diese Rückkehr selbst durchaus nicht wünschten, so war ihre
Haltung eine so durch und durch verlogene, dass sie sich selber
nicht mehr über sie klar sein mochten. Allerlei Gerüchte gingen;
dass die Kuriere zwischen Brühl und dem Hof hin und her ritten,
konnte nicht geheim bleiben: man fühlte den Kardinal. Der dachte
wirklich bereits daran, zurückzukommen.

		In diesem Wirrsal von Unehrlichkeit und nacktester Gier nach
Vorteil und Macht fiel es allen als Dummheit auf, dass ein Mann
sich ritterlich benahm. Der Herzog von Mercœur, des Hallenkönigs
Beaufort älterer Bruder, der in den ersten Tagen des Jahres 1649
mit Laura Victoria Mancini verlobt worden war, liebte das schöne
[bookmark: page283]und
liebenswürdige Mädchen wirklich und hielt an ihr fest, jetzt da ihr
Oheim gestürzt, sie selbst arm und verhöhnt in die Fremde getrieben
war. Er reiste ihr heimlich nach und vermählte sich mit ihr im
Exil, wahrscheinlich auf Schloss Brühl; auch die Zeit, wann es
geschah, steht nicht fest; doch muss es in diesen Wochen gewesen
sein. Er hatte seine Treue zunächst zu büssen. Sowie er zurückkam,
lud das Parlament ihn vor. Retz erzählt, dass er erst schüchtern
und ungeschickt vor der Versammlung ganz den Eindruck eines
albernen Bauernjungen machte, zuletzt aber in Hitze geriet und die
Prinzen in grausame Verlegenheit brachte, indem er ihnen vorhielt,
wie sie sich einst so ganz anders zu seiner Verlobung gestellt
hatten. Das Parlament verbot, dass »Madame Laura Mancini« den Boden
Frankreichs beträte; sein Vater, der alte Herzog von Vendôme,
enterbte ihn; und dass die Königin ihm dafür wohlgesinnt ward, dass
der junge König ihn bei allen Hofballetts in seiner »Figur« haben
wollte, das half ihm nicht viel. Da er harmlos und gutmütig war,
nahm niemand Rücksicht auf ihn, nicht einmal der Kardinal, der
überdies andere Sorgen hatte; und so spielte er in den nächsten
Monaten eine traurige Rolle, als Neuvermählter ohne Frau, und in
solcher Geldnot, dass er die nötigen Anzüge für jene Ballettfiguren
bei Hof sich nicht zu schaffen wusste. Die Königin gab, wie er
selbst beklagt, »Leuten, die vor acht Tagen noch die Waffen gegen
den König getragen«, Statthalterschaften, aber nicht dem sanften
Menschen, den man nicht brauchte und nicht fürchtete.

		Wie kläglich diese Hochzeit sich anliess, und ob sie in Paris
nur Spott und Wut erregte, so war es doch die erste Verbindung des
Kardinals mit einem fürstlichen Hause; das Blut Pietro Mazarinis
verband sich mit dem Blut der Bourbons, aus dem Exil schlug er
Wurzel in Frankreich. Er dachte und schrieb bereits von weiteren
Vermählungen, nannte den schönen Candale, der ihm von jeher in die
Augen gestochen, glaubte vielleicht selbst Beaufort durch die Hand
einer Nichte für sich gewinnen zu können. Trotz Not und Klagen
hielt er den Augenblick der Rückkehr für nahe. Er richtete [bookmark: page284]an Goulas, den
Sekretär des Herzogs von Orléans, einen demütigen Brief: »niemand
würde mehr Verehrung, mehr Unterwürfigkeit für Seine königliche
Hoheit hegen als er«. Aber die Minister schrieben ihm, die Zeit sei
noch nicht gekommen, noch sei der Hass zu gross. Der Graf von
Brienne versicherte ihm: »Jahre würden noch vergehen, und auch dass
er zu seinem Gelde komme, sei aussichtslos.« Zum Troste konnten ihm
seine Korrespondenten sagen, dass die Königin unveränderlich für
ihn sei; dass die Kinder bei Hof einander als Schimpfwort
»Frondeur« zuriefen, worauf der König jüngst den kleinen Beauvais
gefragt hätte: »Was bin denn ich?« – »Sie sind ein Mazariner!«
antwortete der; dazu hätte der kleine Ludwig XIV. gelacht und sei
rot geworden und hätte seine Mutter angesehen, die ebenfalls eine
lebhafte Freude gezeigt hätte. Von Anfang an und wiederholt hatte
sie an das Kind, das ganz unter ihrem Einfluss stand, die Frage
gerichtet: »Wenn Sie grossjährig sind, mein Sohn, werden Sie nicht
den Herrn Kardinal zurückrufen, der uns so gut gedient hat?« – »Ja,
sicherlich!« versprach der Knabe jedesmal.

		Während der unruhige gestürzte Mann in Brühl seine Hoffnungen
erwog, schlugen die Minister ihm dringend vor, da an ein
Zurückkommen doch nicht zu denken sei, möge er einen »ehrenhaften
Ausweg« wählen und in irgendeiner Mission für die französische
Regierung nach Rom gehen; dass der Papst ihn gut aufnehme, dafür
würden sie schon Sorge tragen. Sie liessen durchblicken, dass bei
dem hohen Alter des Papstes im nächsten Konklave auch für ihn
Aussichten der Wahl wären.

		Er fühlte, dass sie den keineswegs bequemen Meister loszuwerden
wünschten. Das waren die Tage, in denen die Minister für ihn und
die Königin Verräter und Schurken waren. Zur Vorsicht wollte er
sich den Ausweg und die Teilnahme am Konklave jedenfalls sichern;
und er schrieb an Benedetti, dass er nun die Weihen nehmen wolle,
ohne die er zum Konklave nicht zugelassen war. Der Papst, sein
Feind, weigerte ihm die Dispens, die Weihen extra tempora zu
nehmen. [bookmark: page285]

		Da er ihrem Rat nicht folgte, schickten ihm die Minister einen
förmlichen Befehl, sich nach Rom zu begeben. Mazarin rührte sich
nicht vom Rheinufer fort.

		Indessen wurde in Paris der Kampf gegen Condé nicht nur mit
Schriften und listigen Reden im Parlament geführt, die die
Umstimmung vorbereiten sollten; sondern wie im Jahre 1650 einigten
sich die gleichen Personen mit Mazarin und der Königin dahin, dass
es am besten wäre, den Gefährlichen abermals in Haft zu nehmen.
Beim Grafen von Montrésor, zu dem der Koadjutor, damit die Fahrt
unauffälliger sei, in Jolys Wagen fuhr, hatte er mit Lionne eine
dreistündige Besprechung. Die Frage war nur, wo die Verhaftung
vorgenommen werden sollte, denn ins Palais Royal kam der Prinz
bereits nicht mehr. Die Königin beriet mit vielen; der Marquis von
Seneterre, ein alter, schlauer Höfling, riet ihr von Gewalt ab; ein
Mönch und Doktor der Theologie, den sie für ihr Gewissen befragte,
erklärte, sie könne mit dem Prinzen wie mit einem Verbrecher und
Reichsfeind verfahren. Es fanden sich Männer, die Lehre zur Tat zu
machen. Der Marschall von Hocquincourt, ein derber schöner
Kriegsmann von kurzem Sinn, erbot sich, den Prinzen
niederzustechen. Der Graf von Harcourt, der Grossstallmeister von
Frankreich, der vielleicht das Spottlied nicht verwunden hatte, das
Condé einst auf ihn dichtete, und das ihm auf allen Wegen folgte,
soll sich gleichfalls angeboten haben. Alle Parteien behaupten in
ihren Memoiren, dass sie selbst den Vorschlag mit Abscheu
zurückgewiesen, die anderen ihn nicht ungern gehört hätten, jeder
greift nach dem Verdienst, den Mord verhindert zu haben. Die
Motteville versichert, dass schon die Worte jenes Geistlichen der
Königin höchlich missfielen; und es scheint in der Tat nicht
glaublich, dass Mazarin, der jedem blutigen Vorgehen abgeneigt war,
einen so furchtbaren Eingriff auf sich genommen hätte. Er hat
jedenfalls an Lionne geschrieben, dass er durchaus dagegen sei.

		Ehe man sich über die Schlinge geeinigt hatte, die ihm gelegt
werden sollte, war Condé, der ohnedies seit jenem ersten Male in
[bookmark: page286]beständiger Angst vor einer neuen Verhaftung
lebte, gewarnt worden. Und als in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli,
da er bereits zu Bett lag, Vineuil, sein Sekretär, eintrat und ihm
sagte, zwei Kompagnien der Garden marschierten auf sein Haus zu,
stand er sofort auf, verliess, nur von wenigen Personen begleitet,
Paris durch die Porte Saint-Michel und ritt querfeldein, bis er
abermals Pferdegetrappel durch die Nacht vernahm. Es war, wie sich
herausstellte, ein langer Zug von Geflügelhändlern, die auf ihren
Eseln zur Stadt auf den Markt ritten, vor denen der tapferste Mann
der Zeit jetzt in wilder Flucht davonsprengte. Auch die
Gardesoldaten waren nur zum Schutz einer Zollbehörde ausgerückt.
Aber der Prinz war auf weitem Umweg, beinahe über Meudon, in seinem
Schloss Saint-Maur-les-Fossés angelangt, das nicht weit von
Charenton und Vincennes an der Marne lag, und er hiess seine
Familie und seine Freunde zu ihm kommen. [bookmark: page287]

	
		
		Fünftes Kapitel

Der Koadjutor

		Condés Flucht erregte Aufsehen und Bestürzung. Die Königin
schickte den Marschall von Gramont, der, ein höflicher und
gewandter Mann, mit dem Prinzen wie mit dem Hofe gut stand, nach
Saint-Maur, ihm ihr heiliges Wort zu bringen, dass sie nie eine
Absicht gegen seine Person gehabt. Condé wollte ihn nur vor Zeugen
anhören, was dem Marschall sehr beleidigend schien: vor seinen im
Schlosshof versammelten Anhängern und der Dienerschaft erklärte der
Prinz mit erhobener Stimme: »er könne im Wort der Königin keine
Sicherheit erblicken, sie habe ihn schon einmal getäuscht, sie sei
in dem Handwerk erfahren, er könne sich nicht nochmals der
Gefangenschaft aussetzen, und er werde nicht zurückkehren, solange
er die Bedienten des Kardinals im Amt sähe  …«

		Er forderte die Entlassung des Ministers Servien, des
Staatsekretärs Le Tellier und die Lionnes, der eine Sekretärstelle
im Hofhalt der Königin erhalten hatte. Es scheint, dass Chavigny
ihn zu dieser Forderung bewogen hatte, der die anderen Einflüsse,
die Partei Mazarins, im Kabinett beseitigen wollte; durch die
Liebenswürdigkeit der Königin getäuscht, zweifelte er nicht, dass
er ihr entscheidender Ratgeber werden müsste, sobald jene fort
wären.

		Die Königin berief Molé ins Schloss, und das Parlament beriet
über die Lage; der Prinz von Conti erschien für seinen Bruder, der
ein Schreiben an die Versammlung richtete; das gleiche tat die
[bookmark: page288]Königin:
nochmals erklärte sie die persönliche Sicherheit des Prinzen für
ungefährdet; hingegen weigerte sie die Entlassung der drei Beamten,
mit deren Diensten sie zufrieden sei. Der erste Präsident nahm das
Wort: »der Schritt des Herrn Prinzen sei ein sehr ernster,« sagte
er, »er bedeute fast eine Gefahr für den Staat; er scheine eine
Drohung und könne ein Vorspiel zum Bürgerkrieg sein …« Da
wurde er vom Prinzen von Conti unterbrochen, der aufgeregt rief:
»Solches dürfe einem Prinzen des Blutes nicht zugemutet werden!«
Aber mit seiner ganzen senatorischen Würde bat Molé, ihn nicht zu
unterbrechen, das dürfe nicht sein, an dieser Stelle könne nur der
König ihn schweigen heissen, und er wiederholte seinen Vorwurf
nochmals und verschärfte ihn: »schon manche Prinzen des Hauses
Bourbon-Condé hätten Bürgerkriege und Unruhen in Frankreich
erregt …« Zwiefach erbittert rief der Prinz zurück: »wenn sie
an anderem Ort wären, würde er ihm zeigen, was ein Prinz des Blutes
sei!« Das laute Murren der Versammlung bewies ihm, dass sie für
ihren Präsidenten Stellung nahm und die eigene Würde wahrte.
Trotzdem war das Parlament auf Seiten Condés. In jahrlanger Arbeit
war für den Prinzen Stimmung gemacht worden: nun waren die Gemüter
für ihn und nicht sogleich umzustimmen. Zudem hatte Condé die
Furcht vor der Rückkehr des Kardinals heraufbeschworen, die das
Parlament am meisten beunruhigte: der Hass gegen den Minister,
wenngleich im Lauf der Monate schwächer geworden, war leicht
anzufachen.

		Da die Bewegung der Zeit völlig verzerrt und verschoben war, da
keine politischen, nur persönliche Fragen die Motive bildeten, und
soviel halbe Menschen am Werk waren, wussten die meisten keinen Tag
recht, was sie wollten oder wollen sollten, sondern zauderten,
warteten, berechneten tausend Einflüsse und Gefahren; vor jeder
Sitzung wurde im Palais Royal, im Luxembourg, in Saint-Maur, im
Hôtel de Chevreuse oder bei der Kurprinzessin Rat gehalten und
verhandelt. Die Königin, die im Grunde nur eines wusste und wollte:
dass Mazarin früher oder später zu ihr zurückkommen [bookmark: page289]müsste, – »lieber würde
sie alles zugrunde richten als auf diese Rückkehr verzichten,«
schrieb Milet an den Kardinal, – war in ihren Entschlüssen und
Handlungen von den Briefen abhängig, die sie aus Brühl erhielt; und
da die Weisungen Mazarins Tage brauchten, um zu ihr zu gelangen, da
oft die nächste die vorhergehende widerrief, weil nach neuen
Nachrichten, neuem Bedenken andere Vorschriften ihm richtiger
schienen, da man nie wissen konnte, ob er selbst, wenn er alles
wüsste, was sich seit der Absendung der Depesche zugetragen, noch
der gleichen Meinung wäre, so war die Unsicherheit und Verwirrung
am Hofe gross. Da auch er die widersprechendsten Nachrichten, die
verschiedensten Anträge und Ratschläge erhielt, nach zwanzig Seiten
zugleich verhandelte, die eigenen Korrespondenten belog und
täuschte und jeden in der für ihn geeigneten Täuschung erhalten
musste, so ist eine verworrenere Geschichte als die dieser Tage
kaum denkbar. Er selbst schrieb damals verzweifelt: »Wenn man unter
soviel Ränken, soviel Berichten und Treulosigkeiten nicht verrückt
wird, so kann man von Glück sagen!« »La quantité des négociateurs
me perd!« »Die Überzahl der Vermittler richtet mich zugrunde!«

		Noch viel weniger wusste Condé, was er tun sollte. Er fühlte
seinen so hoch geführten Bau wanken und war darüber erbittert und
aufgeregt; er fühlte sich in einer unbestimmten Gefahr, fühlte,
dass er selbst falsch vorgegangen war, und wurde von zahlreichen
Ratgebern jetzt dahin und jetzt dorthin gedrängt. Sein Bruder und
seine Schwester waren, von eigenen sehr persönlichen Wünschen
bewegt, für den Bürgerkrieg, ebenso der Herzog von Nemours; eine
Reihe kleinerer Herren waren schon aus Temperament und Prahlerei
kriegerisch. Bouillon und Turenne hielten sich in vielsagender
Weise zurück; La Rochefoucauld, von dem der witzige Graf Matha
sagte, »er arbeite jeden Morgen daran, die Leute zu entzweien, und
jeden Abend an ihrer Versöhnung,« vermittelte zwischen allen nach
sorgfältig ausgedachten und in ihrem Grunde verfehlten Plänen.
Wollte man all die Entwürfe und Absichten niederschreiben, die in
diesen Tagen [bookmark: page290]in Saint-Maur erdacht und erwogen, in Paris
vermutet oder besprochen wurden, müsste man Bände füllen, sagt
Retz. Bei alledem unterhielt man sich auf Condés Schloss
vortrefflich bei Bällen und Komödien, Festen und Abenteuern mit
schönen Frauen. Die Geschichte der Partei Condés ist die von viel
ritterlichem Glanz und sehr schlechter Politik.

		Monsieur, dessen sehnlichste Freude es war, wenn Condé im
Schatten oder in Ungunst stand, versprach ihm doch aus Angst vor
seiner Heftigkeit alles, was er verlangte. Zwischen dem Prinzen und
der Königin, den Ratschlägen des Koadjutors und dem Zanken seiner
Frau, schwankte er Tag für Tag, purgierte, fuhr aufs Land, um aus
dem Wege zu sein, und kam angstvoll zurück, um nichts zu verfehlen,
und im Parlament, dessen Sitzungen fortdauerten, gewundene Reden zu
halten, in denen er einerseits dem Prinzen recht gab und
andererseits der Regentin, und beide erbitterte. Mitte Juli erhielt
die Königin aus Brühl die Weisung, Servien, Le Tellier und Lionne
zu entlassen. Gewohnt, dem Freunde blind zu gehorchen, tat sie ohne
Zögern, was sie so lange und entschieden geweigert hatte. Mazarin
war mit diesen Gehilfen damals höchst unzufrieden und opferte sie
unbedenklich seinem Spiel.

		Diese Veränderung machte Chavigny glücklich, der sich, wie im
Februar Châteauneuf, nun als ersten Minister sah. Seine Logik war,
dass der Königin nun gar nichts anderes übrigblieb, als ihn dazu zu
machen, und um ihre Entscheidung zu beschleunigen, fasste er einen
jener »gewaltsamen Entschlüsse«, die seiner Karriere schadeten, wie
der Pater Rapin sich über ihn ausdrückt. Er bat die Königin, ihm
nun ihr volles Vertrauen zu schenken, widrigenfalls auch er sich
auf sein Landhaus zurückziehen müsste. »Ziehen Sie nach Ihrem
Landhaus, Herr von Chavigny!« sagte die Königin, und um ihm ja
keinen Zweifel an ihrem Willen zu lassen, wiederholte sie dem
Bestürzten ihre Worte. Wenige Tage zuvor hatte Mazarin geschrieben:
»Chavigny muss entfernt werden.« Vor drei Monaten hatte er ihn
eingestellt, nun warf er ihn wieder aus dem Spiel, und der
ahnungslose [bookmark: page291]Mann hatte die Schlinge selbst zugezogen. Die
Königin berief Molé; aber der bat, sie möge ihn nicht zum zweiten
Mal dem gleichen Affront aussetzen, sondern ihm ihr Wohlwollen
bewahren: er habe Zeit.

		Dem Prinzen schien der letzte Vorwand benommen; aber als er am
23. Juli im Parlament erschien, erklärte er, die Entlassung der
»Kreaturen« sei nicht ernst gemeint, und forderte, dass sie vom
Parlament als für immer geschehen registriert werde, forderte die
Entlassung noch mehrerer ihm missliebiger Personen. Mit grossem und
prächtigem Gefolge von Wagen und Reitern rasselte er durch die
Stadt, am Palais Royal vorbei, machte seine Besuche oder erschien
im Parlament, aber nicht bei der königlichen Familie. Eines Tages
begegnete er auf dem Cours-la-Reine dem Wagen des Königs, der aus
Saint-Cloud vom Bade kam; der Hofsitte entgegen, liess der Prinz
zwar seinen Wagen halten, um zu grüssen, stieg aber nicht aus. Das
Selbstgefühl des dreizehnjährigen Monarchen war durch nichts so
sehr verletzt wie durch die Haltung des mächtigen Agnaten; aber ein
Gedanke, der ihm kam, machte ihn lachen: »Schade, dass ich meine
Garden nicht bei mir gehabt,« sagte er, »mein Vetter hätte eine
schöne Furcht bekommen!« Der Marschall von Villeroi hatte die
Garden den kürzeren Weg dem Seineufer entlang zurückreiten
lassen.

		Im Parlament griff der erste Präsident den Vorfall auf: »es
scheine fast, Seine Hoheit wolle Altar gegen Altar aufrichten,«
sagte er. Der Prinz verwahrte sich gegen solche Gedanken. »Er fühle
sich nur nicht sicher: zurzeit werde er die Urheber der Anschläge
auf ihn namhaft machen,« und er warf grimmige Blicke auf Retz. Alle
Augen sahen nach dem Koadjutor, der mit verwegener Geistesgegenwart
antwortete: »Diese Sache sei überaus wichtig – die Sicherheit des
Herrn Prinzen sei beinahe die des Staates; er verlange, dass der
Generalprokurator angewiesen werde, sofort eine Untersuchung
einzuleiten, wer zur Verhaftung Seiner Hoheit zu raten gewagt
 …« Da musste Condé selbst lachen, und das ganze Parlament
lachte mit, [bookmark: page292]während der ernsthafte Komödiant in seiner
Rede fortfuhr und ein peinliches Verfahren gegen die Bartet,
Brachet, Ondedei beantragte, und wer sonst sich irgend in eine
Verbindung mit dem verbannten Kardinal einlassen würde. Zum Schluss
ermahnte der erste Präsident den Prinzen nochmals »wie ein Vater
und Richter«, den Frieden im königlichen Hause, den Frieden im
Lande zu erhalten, seine Pflichten gegen seinen König und Herrn zu
erfüllen und vertrauensvoll im Schloss zu erscheinen.

		Der Prinz gab so weit nach und erschien im Schloss; beinahe wäre
er wieder umgekehrt, ohne einzutreten, da er hörte, die Gendarmen
und die Chevauxlegers des Königs stünden mit gesattelten Pferden im
Schlosshof, aber der Herzog von Damville kam und versicherte ihm,
der König hätte zur Jagd reiten wollen, bleibe indes zu Hause, da
er von seiner Absicht, ihn zu besuchen, gehört. Durch den Besuch
änderte sich nichts; der Prinz war kalt empfangen worden und
behielt nach wie vor die Haltung eines unzufriedenen Parteiführers
und Prätendenten. Seine Stellung war eine so schiefe geworden, dass
er keinen Weg zur Versöhnung sah und keinen Vorwand zum Bruch.

		Die Bartet, Silhon, Ondedei und, wie die Agenten hiessen, wurden
vernommen und rechtfertigten sich, und ritten nach wie vor eifrig
hin und her, um dem Kardinal Frankreich durch ihre Depeschen
regieren zu helfen. Das war die Zeit, in der auch der Herzog von
Mercœur vor dem Parlament erscheinen musste. Die Königin
versicherte dem Parlament immer wieder, dass sie mit all diesen
Leuten nichts zu tun hätte und den Kardinal nie wieder zu ihrem
Minister machen würde, und das Parlament dankte ihr feierlich für
ihre Erklärungen. So ward das Spiel nach wie vor in der Weise
weitergeführt, dass in der Form alle, in Wirklichkeit niemand
befriedigt, alle belogen und niemand getäuscht wurde.

		Indessen war die Frucht so vieler Verhandlungen gediehen und der
Bund gegen Condé geschlossen worden. Mit geringen Änderungen waren
es immer die gleichen Bedingungen, die vorher für seine Verhaftung,
[bookmark: page293]dann für
des Kardinals Vertreibung gegolten hatten. Châteauneuf sollte
erster Minister, der Koadjutor Kardinal und unter bestimmten
Bedingungen Staatsminister werden, das Fräulein von Chevreuse statt
des Prinzen von Conti nun den jungen Mancini heiraten, der in den
Herzogstand erhoben werden sollte. Der Marquis von La Vieuville
sollte Finanzminister werden, und dafür dem Kardinal 400 000
Livres, dem »Herrn Bartet, der den Vertrag vermittelt«, 50 000
Livres zahlen. Und alle sollten heimlich für Mazarins Rückkehr
tätig sein. Und fast alle diese Bedingungen waren alle zu brechen
fest entschlossen; und alle wussten dies; aber da jeder hoffte mit
List oder Gewalt oder durch die Gunst der Umstände sein Teil zu
erreichen, und da sie in dem nächsten Ziel, dem Sturz des Prinzen
einig waren, schlossen sie den Bund.

		Ein grotesker Zufall spielte ihnen einen Streich: auf der
Landstrasse in der Nähe von Köln wurde ein Paket mit Schriften
gefunden, die ein Kurier verloren haben musste: darunter fand sich
der vollständige Wortlaut des Vertrags. »Das wäre kein schlechtes
Gericht für die nächste Parlamentsitzung,« sagte der Prinz fröhlich
und liess ihn sogleich in seiner Druckerei vervielfältigen und in
Paris verbreiten. Die Verbündeten mussten die Ausführung
verschieben und in anderer Weise vorgehen.

		Am 17. August berief die Königin die Prinzen, die Herzöge und
Pairs, die Offiziere der Krone und Grossen des Reichs ins Palais
Royal und desgleichen die Vertreter des Parlaments, der
Rechnungskammer und des Steuerhofes, sowie den Bürgermeister und
die Schöffen der Stadt Paris, und liess ihnen durch den
Staatssekretär Grafen Brienne ein merkwürdiges Schriftstück
vorlesen: der Marquis von Châteauneuf hatte es verfasst, Retz, der
Präsident von Bellièvre, Monsieur, der erste Präsident und die
Königin selbst hatten es der Reihe nach in Händen gehabt und
Änderungen darin veranlasst oder vorgenommen. Aber diese
Vorgeschichte kannten die anderen Hörer nicht; wie auf dem
politischen Theater immer dem grössten Teil der Mitspielenden die
Regie ein vollkommenes Geheimnis [bookmark: page294]ist. Unterzeichnet war es vom König, vom
Staatsekretar von Guénégaud gegengezeichnet.

		Zunächst wurde darin, um den »Feinden der Ruhe im Staat« jeden
Vorwand zu benehmen, die Ausschliessung des Kardinals für ewige
Zeiten nochmals feierlich wiederholt und jeder mit Strafe bedroht,
der sich irgendwie in einen Briefwechsel mit ihm einlassen würde.
Dann aber, »nach diesen Versicherungen«, hiess es, »können wir
nicht länger verheimlichen, was unser Vetter, der Prinz von Condé,
vornimmt«. Nun wurden all die Gnaden und Geschenke, die
Statthalterschaften und Geldsummen aufgezählt, die der Prinz
erhalten, der Zwang, den er an der Regierung geübt, seine
Forderungen, sein beleidigendes Benehmen. Offen wurden ihm seine
Rüstungen vorgehalten, seine Verbindung mit den Spaniern, die unter
Don Estevan de Gamarra bereits an der Maas stünden. Diese
»Thronrede« schloss mit den Worten: »Soviel verderblichen Plänen
und Unternehmungen sind wir entschlossen, mit allen Mitteln
zuvorzukommen und sie zu verhindern, und wir vertrauen dabei auf
eure stets bezeugte Liebe und Treue.«

		Man hörte mit Staunen und Schweigen, denn alle fühlten die
umstürzende Bedeutung des Vorgangs; nur der Prinz von Conti, der
anwesend war, sagte laut, sein Bruder werde sich gegen solche
Verleumdungen leicht rechtfertigen.

		Die weitere Arbeit fiel Retz zu; wenn der Prinz als Kondottiere
auftrat, – ihm lag jede ungeistliche Rolle. Klein, schwächlich und
überaus kurzsichtig, hatte er in seiner Jugend wilde Duelle
gefochten, seine Liebesverhältnisse waren stadtbekannt, und seine
Unerschrockenheit kam der des Prinzen gleich. Seine Lebensführung
brachte ihn in peinliche Lagen. Es war nicht mehr die Zeit der
Kardinäle der Renaissance: die Gesellschaft war gesitteter oder
heuchlerischer geworden und verlangte, dass ein Geistlicher den
Anstand wahre. Im vergangenen Monat war dem Fräulein von Chevreuse,
als sie mit ihrer Mutter aus den Laternen der grossen Kammer –
kleinen gezimmerten Logen unter der Decke – kam, in der Halle des
Parlaments [bookmark: page295]durch Schreier vom Anhang des Prinzen »Dirne
des Koadjutors« und andere Schmähungen nachgerufen worden. Als Retz
ins Hôtel de Chevreuse kam, fand »er die Mutter in Wut, ihr
Fräulein Tochter in Tränen  …«: »Nur das Blut des Hauses
Bourbon könnte den lothringischem Blut angetanen Schimpf
abwaschen.« Retz war, da er niemanden fordern konnte, in grosser
Verlegenheit; sein Freund Caumartin fand den Ausweg, dass er und
die Damen am nächsten Tage mit Tausenden von bewaffneten Begleitern
im Justizpalast erschienen, wo dem überraschten Prinzen von Conti
nichts übrigblieb, als sie mit tiefen Verbeugungen zu begrüssen,
während die Anstifter jener Schreierei, die man sich gemerkt hatte,
durchgeprügelt wurden. Grössere Prüfungen standen dem kühnen
Prälaten bevor.

		Am 18. August erschien der Prinz im Parlament und forderte
Gerechtigkeit; Strafe, wenn er schuldig, Strafe für seine
Verleumder, wenn er unschuldig befunden würde. Er berief sich auf
das Zeugnis Monsieurs, des Generalstatthalters des Königreichs. Der
hatte sich wegen »schweren Durchfalls« entschuldigen lassen, dem
Prinzen jedoch, nachdem er vorher die königliche Anklage gegen ihn
gutgeheissen, ein Schreiben zur Verfügung gestellt, in dem er ihn
gegen diese Anklage rechtfertigte. Die Sitzung wurde auf den 19.
vertagt. Der Prinz legte eine vortrefflich geschriebene
Verteidigungsschrift auf den Tisch der Kammer nieder; sie ist
erhalten, wir wissen nicht, wer sie verfasst hat. Dann sprach er
selbst mit heftigen Angriffen gegen den Koadjutor, der mit solcher
Kühnheit antwortete, seine geheimen Zusammenkünfte beim Grafen von
Montrésor mit solcher Stirn leugnete, dass »man nicht wusste, was
man denken sollte«. Retz schloss mit der herausfordernden
Erklärung, »ihm zum mindesten könne niemand nachsagen, dass er sein
Wort gebrochen!«

		Er selbst erzählt, dass der Prinz von Conti bei diesen Worten
seinen Bruder anstiess, und er gibt zu, dass er verloren gewesen
wäre, wenn Condé die Beleidigung auf der Stelle hätte rächen
wollen; war es Schuldbewusstsein, war es Grossherzigkeit, oder der
Wunsch, kein [bookmark: page296]Blut im Gerichtssaal zu vergiessen, oder
vielleicht nur eine matte Stimmung an diesem Tag: Condé tat
nichts.

		Aber für die nächste Sitzung, die, weil der 20. ein Sonntag war,
am 21. sein sollte, wurden nicht Vorbereitungen zu Reden, sondern
zu Taten getroffen. Tag und Nacht wurde agitiert. Retz erzählt, wie
er seine Edelleute und mit Pistolen und Dolchen bewaffnete Bürger
in dem riesigen Gebäude verteilte, wie an allen Büfetts seine Leute
aufgestellt waren, wie sie den Schrank im Büfett der vierten Kammer
mit Handgranaten anfüllten. Die Königin selbst schickte ihm Leute
von ihren Garden und Chevauxlegers, die sich verkleidet einfanden,
das Kennwort sollte »Notre-Dame« sein. In gleicher Weise bestellten
die Prinzen ihre Anhänger hin, und ihr Losungswort war
»Saint-Louis«.

		»Mein guter Onkel,« sagte der König am Sonntag zum Herzog von
Orléans, »Sie müssen mir erklären, ob Sie bei meiner Partei sein
wollen oder bei der des Herrn Prinzen!« Und da Monsieur antwortete,
der König dürfe an seiner guten Gesinnung nicht zweifeln, erwiderte
der Dreizehnjährige: »Mein guter Onkel, da Sie bei meiner Partei
bleiben wollen, so handeln Sie derart, dass ich nicht daran
zweifeln kann!«

		Monsieur blieb sich selber treu. Am Tage der Sitzung hielt er
sich zitternd zu Hause; aber er hiess drei seiner Edelleute den
Prinzen begleiten und schickte drei andere dem Koadjutor. Ein
berüchtigter Sonderling, der Marquis von Rouillac, der in jener
Zeit der Locken und Spitzbärte stets glattrasiert und geschoren
ging, sonst ein tapferer Mann, stellte sich Gondi zur Verfügung.
Ein anderer Südfranzose von ähnlicher Art, Herr von Canillac, kam
im selben Augenblick, sah den anderen und machte seine Reverenz.
»Ich wollte Ihnen meine Dienste anbieten, mein Herr,« sagte er zu
Retz, »aber es wäre nicht gerecht, wenn die beiden grössten Narren
von Frankreich auf Ihrer Seite fechten würden. Ich gehe zu Condé.«
Die Pointe stand immer am höchsten.

		Der Prinz erschien, wie es dem Generalissimus zukam, mit grossem
[bookmark: page297]militärischem Gefolge. Und es kam sogleich zum
Streit. Die Präsidenten warfen sich dazwischen, beschworen den
Prinzen, »den Tempel der Gerechtigkeit nicht zu beflecken«; man
lärmte im Saal, Stimmen wurden laut, dass unter so viel Schwertern
keine Sitzung möglich sei. Der Prinz stand auf und erklärte, er
werde seine Freunde bitten, sich zurückzuziehen, und er ersuchte
Herrn von La Rochefoucauld, dafür zu sorgen, dass es geschehe.
Darauf erklärte der Koadjutor, er wolle das gleiche tun. »Wie, Sie
kommen bewaffnet?!« rief ein Herr von Avaux ihm zu. »Gewiss!« rief
er zurück. »Das war eine Torheit,« gesteht er selbst, »man darf
tun, was mit dem Beruf unvereinbar ist, aber man darf es nicht
sagen.« Kaum erschien er in der Salle des Pas Perdus, der riesigen
Vorhalle, die mit geringen Veränderungen heute noch die gleiche
geblieben ist, als der Ruf: »Zu den Waffen!« erscholl und die Menge
in Bewegung geriet. Erst war es nur ein Stossen und Drängen, die
Anhänger des Prinzen wurden in die Mitte des Saales geschoben; aber
jetzt flogen die Degen aus den Scheiden, und es wäre Blut
geflossen, wenn nicht der Kommandeur der Gendarmen des Prinzen von
Conti, ein Marquis von Crenan, laut gerufen hätte: »Sollen die
bravsten Leute und Herren sich um einen Schuft wie den Mazarin die
Hälse abschneiden? Ein Schelm,« – er gebrauchte das deutsche Wort,
das deutsche Reiter eingebürgert hatten, – »ein Schelm, wer nicht
den Degen in die Scheide steckt!« Damit tat er es selbst, und erst
die Nächsten, dann die Ferneren folgten seinem Beispiel.

		Der Koadjutor war indessen durch den Vorraum, in dem sonst die
Gerichtsdiener sich aufhielten, nach der grossen Kammer
zurückgekehrt: als er den Lärm vernahm, wendete er sich in der Türe
um, da schlug die schwere Türe zu, und er war mit dem Körper
drinnen, mit dem Kopfe draussen eingeklemmt. Es war La
Rochefoucauld, der sie zugeschlagen hatte und ihn so festhielt und
seinen Leuten rief, dass sie ihn niederstechen sollten. Die
Edelleute weigerten sich, aber wüstes Gesindel drängte an, das Retz
suchte; ein Herr von Argenteuil stellte sich vor und deckte ihn;
ein Pariser Bürger namens Noblet suchte [bookmark: page298]den Türflügel zurückzustossen,
den La Rochefoucauld zuhielt: immer noch war Retz festgeklemmt und
in höchster Gefahr, bis Herr von Champlâtreux, der Sohn des ersten
Präsidenten, hinzukam und mit den Worten: »Das ist ja eine Schande
und Schmach!« den Koadjutor befreite.

		Retz, der, so tückisch er im Kampf sein konnte, jedem
grossherzigen Gefühl zugänglich war, schwor dem ersten Präsidenten
und seinem Hause ewige Freundschaft, und jenen Mann Noblet nahm er
zu sich und versorgte ihn bis an sein Lebensende.

		Im Saal aber stritten sie mit Worten weiter über den
ungeheuerlichen Vorfall; Gondis Vetter, der Herzog von Brissac, und
La Rochefoucauld trugen einander Schläge und Fusstritte an; unter
grossem Tumult ward die Sitzung aufgehoben.

		In seinen Memoiren spricht La Rochefoucauld sich gewunden aus,
ohne zu leugnen; ja, er tadelt die Anhänger des Prinzen, die den
Augenblick nicht ergriffen hätten, ihrem Herrn solch einen Dienst
zu erweisen, denn er selbst war sich zu gut, den Mord zu
vollziehen. Es dient zur Zeichnung dieser barocken Zeit, dass der
zurückhaltende, elegante Mann von hoher Bildung so grimmigen Tuns
fähig war. Die Erklärung findet man vielleicht, wenn man eine
Anzahl Seiten in seinen Erinnerungen zurückblättert; dort erzählt
er, dass er dreimal bei Nacht in seinem Wagen von unbekannten
Leuten angefallen worden, und bemerkt dazu, »der Koadjutor habe
eine eigentümliche Art gehabt, sich an seinen Feinden zu
rächen«.

		Die Stadt war an diesem Tage in grosser Angst, die Handwerker
hatten die geladenen Musketen in ihrer Werkstatt neben sich; die
Frauen beteten in den Kirchen. Die Agenten des Kardinals hielten
sich in den Dachböden des Palais Royal versteckt. Condé liess sich
bewegen, am nächsten Tage mit nur fünf Begleitern ins Parlament zu
kommen; dem Koadjutor wurde von der Königin befohlen, ganz
fernzubleiben. Er hatte an diesem Tage – dies bot ihm, der vor
allem fürchtete, Furcht zu zeigen, den Vorwand dennoch auszugehen,
– eine Prozession von der Madelaine nach dem Kloster der
Cordeliers, [bookmark: page299]das an der Stadtmauer lag, etwa dort, wo sich
heute die Ecole de Médecine am Boulevard Saint-Germain befindet,
und wieder nach der Madelaine zurückzuführen. Da er so in vollem
Ornat dem Zug der Brüder und des Volks voranschritt, begegnete er
in enger Strasse dem Wagen Condés, der eben aus dem Parlament nach
Hause fuhr. Schon brachen die bewaffneten Begleiter des Prinzen in
drohende Rufe aus; aber Condé hiess sie schweigen, stieg aus und
kniete auf der Strasse nieder; der Koadjutor erteilte ihm vor allem
Volk erbaulich seinen Segen, dann trat er einen Schritt zurück,
nahm sein Barett ab und machte Seiner Hoheit eine tiefe Verbeugung.
Sie waren Todfeinde, sie waren beide, Prinz und Prälat, völlig
ungläubig, aber sie waren elegante Franzosen und grosse
Schauspieler.

		Die Verhandlungen im Parlament gingen weiter und verliefen im
Sand; der Hof und der erste Präsident zogen sie trotz dem Drängen
des Prinzen in die Länge, bis plötzlich am 5. September die Königin
alle Anklagen gegen ihn fallen liess und ihn für gerechtfertigt
erklärte! Da kaum glaublich ist, dass eine Staatsaktion, wie die
feierliche Versammlung, in der die Königin den ersten Prinzen des
Blutes des Hochverrats beschuldigt hatte, nur Schein und Spiel
gewesen, so muss Mazarin, der ihre Schritte leitete, seine Meinung
von der Lage geändert haben, und es schien ihm offenbar gut, den
Prinzen zu »amüsieren«, wie man damals für das höhnische Spiel mit
einem Getäuschten sagte. Der Kardinal selbst hatte sicherlich seine
Freude daran. Aber alles ging in jenen Tagen in einem grösseren und
wichtigeren Ereignis unter. Denn der 6. September, an dem die
Königin den Prinzen für gerechtfertigt und schuldlos erklärte, war
der Tag, an dem der König sein dreizehntes Jahr vollendete und
grossjährig wurde. So lange hatte sie gezögert und Condé
hingehalten. Die Feinde des Kardinals schienen zu triumphieren;
denn am selben Tage erklärte Ludwig XIV. den Kardinal der
schwersten Verbrechen: Verschleuderung der Staatsgelder,
Verzögerung der Friedens, des Ruins des französischen Handels, der
Verhaftung der Prinzen, der Verleumdung des Parlaments schuldig,
und »auf den Rat seiner Mutter [bookmark: page300]der Königin« wiederholte und bestätigte
er dem Parlament nochmals, dass seine Verbannung eine Verbannung
für immer sei. Gleichzeitig liess die Königin Mazarin durch Milet
schreiben, dass er über ihre Absichten beruhigt sein könnte. [bookmark: page301]

	
		
		Sechstes Kapitel

Der Zug des Königs

		Der Morgen des 7. September 1651 unterbrach festlich die Not der
Zeit: das alte Paris schmückte sich für seinen jungen König. In den
Strassen, durch die der königliche Zug gehen sollte, standen schon
am frühen Morgen die Garden und Schweizer Spalier; Schaugerüste,
oft bis zur Höhe von zwei Stockwerken, waren hergestellt, Fenster
und Dächer mit Menschen besetzt.

		Um acht Uhr empfing der König im Palais Royal seine Mutter, die
Königin, die königliche Familie, die Pairs und Marschälle, die ihn
feierlich zu begrüssen kamen, während in den Höfen und Gärten die
Scharen sich ordneten.

		In dem Augenblick, in dem der junge König selber in den
Schlossgarten trat, erschien der Prinz von Conti und brachte ihm
einen Brief seines Bruders, in dem Condé, der lange überlegt hatte,
sein Fernbleiben entschuldigte. Aber der stolze Knabe, der heute
die Regierung antreten sollte, war seinem Vetter, wenn es aufs
Selbstbewusstsein ankam, gewachsen: er öffnete den Brief gar nicht,
sondern reichte ihn einem seiner Marschälle, dass er ihn
beiseitelege; dann gab er den Befehl, auf den der farbige Festzug
sich in Bewegung setzte. Durch die Rue Saint-Honoré, die von
Saint-Denis, an dem vieltürmigen Châtelet vorüber, über den
häuserumränderten Pont Notre-Dame nach der Insel und auch hier in
weitem Umweg über den Marché-Neuf nach dem Tor des Parlaments zog
in schimmernder [bookmark: page302]Pracht der Jüngling, der der Welt noch einmal
das Königtum verkörpern sollte, ein Königtum neuer Zeit, das allen
Königen der Erde ein Muster ward. Strahlend begann es an einem
herrlichen Herbsttag, eine Siegesfanfare der Pracht,
schätzeverschwendend, berauschend im Farbenjubel, liebenswürdig und
verhängnisvoll für die Völker.

		Auf einem Balkon im ersten Hof standen der König, seine Mutter,
der junge »Monsieur«, sein Bruder, und der ältere, gichtige
»Monsieur«, sein Oheim, und grüssend zogen die Gruppen vorüber, bis
es für die Königsfamilie Zeit ward, sich ihnen anzuschliessen.

		Zwei Trompeter ritten zuerst aus dem Tor des Palais Royal,
hinter ihnen schritten die fünfzig königlichen Reiseführer, die
»Guides«, in ihrer Livree, dem Zug voran. Dann kam, zu zwei und
zwei reitend, in all der Pracht, die sie hatten aufbringen können,
von starren Seiden, schweren Samtstoffen und Brokaten und Spitzen,
von Diamanten und Perlen glänzend, mit Agraffen und Federschmuck,
auf reichgeschirrten Rossen, der Adel Frankreichs, der dem König
huldigen wollte, etwa achthundert Herren. Vier Trompeter in blauem
Samt mit silberner und goldener Verschnürung ritten den
Chevauxlegers der Königin, die der Marquis von Saint-Megrin führte,
voran; ihnen schlossen sich die des Königs an, zweihundert an der
Zahl, geführt von ihrem Kornett, dem Grafen von Olonne aus dem
Hause La Tremouille, dessen schneeweisses scharlachgedecktes Pferd
nickende weisse und farbige Straussfedern mit Perlenschmuck auf der
Stirne trug. Es folgte der Grossprofoss von Frankreich, der Marquis
von Sourches, zu Pferde; hinter ihm marschierten seine Häscher zu
Fuss, und nach ihnen die »Hundert Schweizer« in ihrer dunklen
Samttracht, mit ihren Baretten, den weissgekrausten spanischen
Kragen, die Hellebarden über den Schultern; geführt waren sie von
ihrem Leutnant, dem Herrn von Sainte-Marie, der auf seinem braunen
Pferde gut genug aussah, den aber der Schweizer Herr von Diespach
ganz in Schatten stellte, als er in alte Schweizertracht aus
feuerfarbener Seide gekleidet, Ärmel und Hosen aus geschlitztem
[bookmark: page303]Brokat,
mit feuerfarbenen Schuhen und Strümpfen, das schwarze Barett mit
einer Reiherfeder geziert, die schwere Goldkette umgehängt, den
Mantel reich mit Gold- und Silberspitzen geschmückt, auf einem
goldgeschirrten Berberhengst mit feuerfarbener Samtdecke
vorüberritt; Gold- und Silberquasten hingen von den Mähnen des
Tieres, auf der Stirn trug es einen Reiherbusch. Zwölf kleine
Schweizerknaben mit kleinen Hellebarden folgten ihm, und wo sie
vorüberkamen, tönte Jubel und Händeklatschen. Nun erschien der
Gehilfe des Zeremonienmeisters, dem die Hofherren, die Vertreter
der Statthalter und die Kommandanten der festen Plätze folgten,
reich in Gewänderpracht und Juwelen, gleich den anderen. Alle Welt
bemerkte den Grafen von Clères, einen normannischen Standesherrn in
seinem spitzenbesetzten Leibrock aus Goldstoff und karminroten
Beinkleidern auf einem Grauschimmel mit bebänderter Mähne und
schleppendem Schweif, und den Chevalier Paul, der, aus geringem
Stande emporgekommen, der berühmteste französische Seeoffizier der
Zeit war und prachtvoll geschmückt auf einem unruhigen Braunen im
Zuge ritt; sein Malteserkreuz allein wurde auf 10 000 Livres
geschätzt; es hiess, dass er bis zu diesem Tage noch nie ein Pferd
bestiegen, und dennoch mitzureiten gewagt hatte und durch seine
ungeheure Kraft und Sicherheit das unruhige Tier bezwang. Es
folgten die Statthalter, die Ritter des Heiligen-Geist-Ordens, die
Kammerherren.

		Sechs Trompeter in blauem Samt und sechs Herolde in karminroten,
mit goldenen Lilien übersäten Wappenröcken, Samtbarette auf den
Köpfen, Stäbe in den Händen, ritten dem Zeremonienmeister, Herrn
von Saintôt, voran: es folgten, zu zweien und zweien reitend, die
Marschälle von Frankreich, dann kam allein auf einem Grauschimmel
der Grossstallmeister von Frankreich, der dicke, kleine Graf von
Harcourt, im Gewande aus Goldstoff, die berühmte Perle in den
wilden Locken, die ihm ins grimmig-gutmütige Gesicht hingen, das
königliche Schwert in der blauen, mit goldenen Lilien geschmückten
Samtscheide am Wehrgehänge tragend; hinter ihm [bookmark: page304]in langen Reihen die
Pagen, Bedienten, Garden zu Fuss, Stabträger und sonst geringere
Hofbeamte. Nun kam der König selbst. Ihm voran ritten die Gardes du
corps, dann schritten zu Fuss die acht Stallmeister des Hofes,
während im Abstand links und rechts vom König sechs Herren der
Schottengarde und sechs Ordonnanzoffiziere schritten; er selbst
ritt in einem Kleide von Goldstickerei auf einem isabellenfarbenen
Berber, der sich wiederholt bäumte und tänzelte; rechts von ihm,
aber sich etwas hinter ihm haltend, ritten sein Grosskammerherr,
der Herzog von Joyeuse, sein Erzieher, der Marschall von Villeroi,
die Gardekapitäne und sein erster Stallmeister, der Friese Herr von
Beringhen.

		Jubelndes betäubendes »Es lebe der König!« scholl aus den
Strassen, von den Tribünen, von all den Fenstern, in denen die
schönen Damen den Zug verfolgten. Zwar sagt Joly, es hätte trübes
Schweigen in den Strassen geherrscht, aber er ist der einzige, der
das Unwahrscheinliche behauptet, – vielleicht herrschte es dort, wo
er mit anderen unversöhnlichen Männern der Fronde stand. In einem
Fenster am Wege, den der Zug nahm, im Hause, das Mr. Hobbes, der
englische Philosoph, bewohnte, der vor der Revolution in seinem
Land nach Paris geflüchtet war, stand mit ihm, als sein Gast, ein
ernster, junger, fein gebildeter englischer Edelmann, John Evelyn,
der gleich vielen andern den Zug beschrieben hat. Er sagt, der
junge König sei schön, wie ein jugendlicher Apoll erschienen, der
Gesichtsausdruck ernst und lieblich, fast den ganzen Weg sei er mit
dem Hut in der Hand geritten, die Damen in den Fenstern zu grüssen
und den brausenden Zurufen zu danken.

		Dem König folgten die Fürsten und Herzöge und dann die
unendliche Reihe der Hofwagen mit den Prinzen des königlichen
Hauses, den Damen des Hofes; die mächtige Staatskarosse der Königin
selbst, in der sie mit ihrem jüngeren Sohne und vielen Damen sass,
umgeben von ihren Garden unter dem treuen Comminges, ihren
Schweizern, Pagen, Ehrenkavalieren, den Gendarmen des Königs unter
dem Grafen von Miossens, und dann, immer von Trompetern schmetternd
[bookmark: page305]angekündigt, die lange Reihe der Karossen und
Wagen, in denen die Prinzessinnen und Ehrendamen sassen.

		So kam der Zug in den Hof des Palais de Justice. In der uralten
düsteren Sainte-Chapelle hörte der König die Messe: dann geleitete
ihn eine Abordnung von Präsidenten und Räten in die Grosse Kammer
zu dem vom Lilientuch bedeckten Lit de Justice. Die Prinzen und
Pairs, die Marschälle und Gardekapitäne, Minister und
Staatsekretäre nahmen ihre Plätze ein; in den Laternen befanden
sich auf der einen Seite Mademoiselle mit der verwitweten Königin
von England und anderen Damen, auf der gegenüberliegenden Seite die
fremden Gesandten und Geschäftsträger.

		Als alles Platz genommen, und die Herolde Ruhe geboten, stand
der König auf und sprach:

		»Meine Herren, ich bin in mein Parlament gekommen, um Ihnen zu
sagen, dass ich, nach dem Gesetz meines Staates, seine Regierung
selbst in die Hand nehmen will, und ich erhoffe von Gottes Güte,
dass ich es fromm und gerecht regieren werde. Mein Kanzler wird
Ihnen meine Absichten im einzelnen mitteilen.«

		Als der Kanzler seine Rede gehalten hatte, liess das ganze
Parlament sich auf ein Knie nieder, bis der König den Herren
aufzustehen befahl. Hierauf richtete die Königin eine Ansprache an
ihren Sohn, in der sie ihn als ihren Herrn begrüsste und ihm die
Regierung übergab; der König sprach ihr seinen Dank aus und bat
sie, das Haupt seines Rates zu bleiben. Im Saal verstand man beide
kaum, man sah nur, dass sie zueinander sprachen und dass der König
seine Mutter umarmte.

		Hierauf huldigten erst die Prinzen, dann die Pairs dem König;
der erste Präsident hielt eine Rede, die Königin Anna und die
Ereignisse ihrer Regentschaft zu preisen, und niemandem entging es,
dass er des Prinzen von Condé mit keinem Wort Erwähnung tat, sowie
es auffiel, dass der König seinem Oheim, dem Generalstatthalter des
Königreichs, kein Wort des Dankes gesagt hatte. Monsieur selber
fiel es am meisten und peinlichsten auf. [bookmark: page306]

		Nun wurden drei königliche Dekrete zur Registrierung verkündet,
das erste ein Erlass über die Bestrafung der Gotteslästerungen und
des Fluchens, das zweite ein strenges Verbot der Duelle, in dem
dritten wurde »der Herr Prinz für schuldlos erklärt«. Auch die
beiden ersten Erlässe hatten ihre geheime Geschichte und
Bedeutung.

		Die Reihe kam an den Generaladvokaten, der sich so gerne
sprechen hörte, und Omer Talon, der wackere und selbstgefällige,
hielt eine unendlich lange Rede, reich an Zitaten aus der Bibel,
dem Altertum und der Geschichte, an Bildern und Gleichnissen, und
langweilte alle Welt; uns aber fallen darin die unbefangenen
ernsten Mahnungen auf, die er an den König richtete: er erinnerte
ihn, dass er Millionen von Untertanen verschiedenen Wesens und
Sinnes habe, mahnte ihn, nicht auf die Schmeichler zu hören, die
ihm die eigene Grösse und die Armseligkeit des Volkes darstellen
würden, vielmehr das Elend des Volks vor allem in den Lasten zu
mindern; und er schloss mit dem bemerkenswerten Wunsch: »Möge Eurer
Majestät Regierung eine Fortsetzung der Ihres Grossvaters, des
grossen Heinrich sein!«

		Der Glanz des Enkels hat den des Grossvaters zum Schatten
gemacht und ihm jenes Beiwort wieder geraubt, bis die Kritik der
Geschichte, die die Entwicklung und die späten Früchte übersieht,
wieder andere Masse einführte.

		Die Feier war eine Siegesfanfare des Königtums gewesen, und der
Jubel Frankreichs schien sie zu rechtfertigen. Aber das, was sie
zunächst bedeuten sollte, die Übernahme der Regierung durch den
König, das bedeutete sie nicht; das war Schein und Form
gewesen.

		Denn jetzt regierte mehr als je Anna von Österreich, von keinem
Regentschaftsrat, keinem Generalstatthalter behindert, und da ihr
Wille nur der Wille Mazarins war, so war in diesen Tagen und mit
dieser Feier der verbannte Minister, dessen Bann und Urteil drei
Tage vorher nochmals bestätigt worden war, in der Tat der Herrscher
Frankreichs geworden. Willig fügte sich der junge König. In den
Jahren, die kamen, störte er die Handlungen und Beschlüsse [bookmark: page307]seiner Mutter,
die die ihres Ministers waren, niemals. Er, den niemand hätte
hindern können, wenn er anders gewollt hätte, dem tausend mächtige
Hände sich mit Freuden geboten hätten, wenn er die ungesetzliche
Vormundschaft hätte beseitigen wollen, unterstützte sie vielmehr
mit seinem frühreifen und starken Willen, soweit er nur konnte. Er
überliess ihnen die ganze Macht, die dieser Tag ihm gebracht hatte,
und nicht nach seiner Mutter, nach des Kardinals Tode nahm er die
Regierung in seine Hand. Dass Ludwig XIV., der die
Selbstherrschaft, die persönliche Regierung des Monarchen, den
alles verdunkelnden Glanz der Krone, die Byzantinisierung des Hofes
mit bewusstem Willen durchführte, dennoch durch mehr als ein
Jahrzehnt so willig auf die Macht zugunsten Giulio Mazarinis
verzichtete, das ist nicht die wenigst merkwürdige Tatsache im
Leben des merkwürdigen Italieners.

		An jenem Tage freilich konnte dies niemand erkennen: Ludwig XIV.
nahm umjubelt die Herrschaft an sich, und Mazarin schien abgetan.
Er selbst jammerte mehr als sonst; die Deklaration gegen ihn, die
die Königin von ihm ungeneigten Ratgebern sich hatte abnötigen
lassen, um an diesem Tage, an dem das Königtum seinen Glanz
blendend entfalten sollte, das Parlament auf ihrer Seite und jede
Störung vermieden zu sehen, traf ihn tief, weil diesmal die
schweren Vorwürfe nicht von seinen Feinden, sondern vom Hofe
ausgesprochen wurden. Erst gegen Ende des Monats erfuhr er den
Wortlaut und, nun erst völlig verzweifelt, schrieb er: »er sei
ausser sich durch diesen tödlichen Schlag, er könne seinen eigenen
Dienern nicht ins Gesicht sehen, die königliche Erklärung werde in
ganz Europa gelesen, und stelle ihn als Dieb und Verräter, als
einen Feind des Christentums hin«. Mehr als je fürchtete er, die
Königin könnte sich mit dem Prinzen aussöhnen und ihn opfern;
Freunde wie der Marschall Du Plessis-Praslin zeigten ihm diese
Gefahr und er selbst schrieb an Colbert darüber; aber auch er hatte
in all diesen Monaten in dem Tag der Grossjährigkeit des Königs den
des Heils gesehen, wenngleich, als der Tag wirklich kam, die Sorgen
des Augenblicks die Erkenntnis verdüsterten, [bookmark: page308]wie es oft geschieht. In Paris
aber mochte das Fest und der Jubel der Bevölkerung die Stimmung
erhöhen, die der Verbannte, der dem Fest hatte fernbleiben müssen,
nicht mitfühlen konnte. Ein gewisses Siegesbewusstsein herrschte
von diesem Tage in der Hofpartei, das in allen Berichten deutlich
wird, und das durch die Rebellion, die noch blutig aufloderte,
nicht mehr gedämpft wurde, – denn den Namen einer Revolution
verdient die Bewegung nicht mehr.

		Condé war am Tag vor der Feier abgereist. Er hatte den König
bitten lassen, die Veränderungen im Ministerium um drei Tage
hinauszuschieben, bis er mit dem Herzog von Longueville in Paris
wieder eingetroffen wäre. Gaston trat heftig für diesen Wunsch des
Prinzen ein und drohte, wie vordem, falls man nicht willfahre,
werde er das Palais Royal nicht mehr betreten. Man kümmerte sich
gar nicht darum: der junge König gab sogleich und vielleicht, weil
sein Vetter und sein Oheim widersprachen, mit besonderer Freude die
nötigen Befehle. Die gegebenen und bekanntgewordenen Zusagen wurden
erfüllt und die Marquis von Châteauneuf und La Vieuville sowie der
erste Präsident zu Ministern ernannt. Noch einmal stellte das
Schicksal, das ihn sein Leben hindurch tragisch narrte, den alten
Châteauneuf zum Schein an die erste Stelle, von der er vor einem
halben Jahr gestürzt worden war. Wieder wähnte er, sie im Ernst zu
erlangen. Er wurde zum »Chef des Konseils der Depeschen« ernannt
und man betrachtete ihn als ersten Minister; Graf Brienne, der
Staatsekretär, sagt in seinen Memoiren, die Königin hätte Herrn von
Châteauneuf zum Chef ihres Kabinetts ernannt; aber den Titel eines
ersten Ministers erhielt er nicht, den die Königin ihrem Liebling
vorbehielt und keinem anderen verleihen mochte. Er hätte erkennen
müssen, wäre er minder verblendet gewesen, was ihr im Sinne lag;
aber auch er hoffte, irgendwie sein Ziel zu erreichen.

		La Vieuville, der seine Ernennung den Verdiensten seines Sohnes
verdankte – Verdiensten bei der Kurprinzessin, deren Geliebter er
[bookmark: page309]war –, war
einst unter Richelieu Finanzminister, war sogar einmal durch fünf
Wochen erster Minister gewesen: er sollte damals der Platzhalter
für Richelieu sein, und mit dem glücklichen Wahn der Mittelmässigen
hatte er sich eingebildet, den Platz wirklich halten und Richelieu
sanft beiseiteschieben zu können: er wurde dann jäh eines Besseren
belehrt. Diesmal zahlte er Mazarin für die Ernennung zum Minister
die bedungenen 400 000 Livres, und dieser teilte den Gewinn mit der
Königin! Solche Geschäfte galten damals nicht für unmöglich.

		Matthieu Molé erhielt die Siegel wieder, die er im April hatte
abliefern müssen. Das war das sogenannte Ministerium der
»Graubärte«.

		Am nächsten Tage erschien Monsieur gehorsam zu des Königs
Lever.

		Condé hatte sich zu seinem Schwager auf dessen Schloss Trie in
der Normandie begeben. Er fand den Herzog nicht bereit, mit ihm in
den Kampf zu ziehen, wenn es wieder so weit kommen sollte. Und als
der Prinz ihm schmerzlich vorhielt, dass er ihn verlasse und der
Rache seiner Feinde preisgebe, sagte der matte Herzog, von solchen
Worten peinlich ergriffen, schnell alles zu, um nichts zu halten.
Die Normandie blieb von den Stürmen der folgenden Jahre unberührt,
und ihre Bewohner wussten ihrem Statthalter dafür Dank. In bitteren
Vorahnungen und Sorgen kehrte Condé nach Chantilly zurück und
erfuhr, wie man sein Schreiben, wie man seine Wünsche bei Hof
aufgenommen hatte. Der Hof hatte ihm durch die königliche Erklärung
die Hand zum Frieden geboten; vermutlich hielt man ihn, sobald der
König grossjährig war, nicht mehr für gefährlich, falls er sich mit
seiner Hofstellung als erster Prinz des Blutes begnügte. Aber zu
solcher Unterwerfung war er zu stolz. Mit dem Prinzen von Conti,
den Herzögen von Nemours und von La Rochefoucauld begab er sich
nach der Festung Montrond, wo seine Schwester und viele Freunde
seiner warteten, und da er den Platz wohlbefestigt, die Truppen
treu und in gutem Stand vorfand, da die Freunde ihm zusprachen, die
Provinzen ihn mit gewohntem [bookmark: page310]Jubel empfingen, wurde der immer Beeinflussbare
wieder in seiner kriegerischen Stimmung bestärkt. Er liess Conti
und Nemours in Montrond und ritt selbst mit La Rochefoucauld, der
ihn unterwegs auf seinem Schloss Verteuil bewirtete und den Adel
des Poitou zu seiner Begrüssung versammelte, nach Bordeaux, wo er
am 22. September eintraf.

		Auch hier war die Begeisterung im Parlament und im Volke gross.
Die Stimmung in den Provinzen war, wie immer, hinter Paris zurück,
wo man der Fronde bereits müde zu werden anfing. Eine Reihe von
grossen Herren traf in Bordeaux ein: der junge Herzog von
Richelieu, der vierundneunzigjährige tapfere und drollige Marschall
von La Force, der »noch diese letzte Torheit begehen wollte«, der
liebenswürdige Prinz von Tarent, der einst dem grossen Kurfürsten
beinahe die Braut weggenommen hätte, und der jetzt den tiefen Grund
zum Abfall vom Hofe hatte, dass nicht seinem Hause sondern dem von
Rohan der Vorsitz in der Ständeversammlung der Bretagne zuerkannt
worden war; der Graf Daugnon, der über einen Hafen und eine kleine
Flotte verfügte, und andere; aber Bouillon und Turenne erschienen
nicht.

		Der Prinz, der Bewunderer Corneilles, spielte sein eigenes Drama
im Stil Corneilles zu Ende. »Ihr habt den Krieg gewollt, und das
Schwert ist gezogen!« hatte er in Montrond zu den Geschwistern und
den Freunden gesagt, die ihn so lange gedrängt hatten, »aber wisst,
dass ich der letzte sein werde, der es wieder in die Scheide
steckt!« [bookmark: page311]
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		Erstes Kapitel

Mazarins Rückkehr

		Als im Kronrat die Frage erwogen wurde, wohin der Hof gehen
sollte, da Condés Partei und seine Truppen im Süden und im Norden
drohten, und die Nähe des Königs Führer wie Mannschaften befeuerte,
trat die Königin dafür ein, unverzüglich nach dem Norden
aufzubrechen. Ihre wirklichen Gründe, die sie nicht mitteilte,
waren so einfach und klar, dass wenige sich darüber täuschten:
dieser Zug hätte sie in Mazarins Nähe geführt. Ebenderselbe Grund
bewog Châteauneuf, sich für den andern Weg zu erklären, und man
folgte seiner Meinung, weil im Norden der Marschall von Aumont die
Truppen Condés, die der Graf Tavannes führte, geschlagen hatte. Mit
heisser Sehnsucht erwartete die Königin den Tag der Reise, auch
wenn es nach Süden ging. Noch am 11. August hatte Mazarin
geschrieben: »Ich zittere, solange ich den König und die Königin
noch in Paris weiss« und: »Die Armeen sind durchaus für Ihre
Majestäten.«

		Nichts rührte sich in Paris, als der Hof die Stadt verliess.

		Ausser sich vor Freude über das kriegerische Erlebnis zog der
König mit einer kleinen Armee südwärts. Der Prinz von Conti, der
Herzog von Nemours und die Frau von Longueville standen in Bourges
und verliessen die Stadt, als der König anrückte. Von dort wurde am
8. Oktober ans Pariser Parlament eine Deklaration geschickt, in der
die Prinzen und ihre Anhänger für Majestätsverbrecher erklärt
wurden. [bookmark: page316]

		In Paris waren für die Regierung La Vieuville und Matthieu Molé
geblieben, der nun zugleich Minister und erster Präsident des
Parlaments war. Der Herzog von Orléans und die Führer der Fronde
waren in ausserordentlicher Verlegenheit. Retz war der erste, der
die begangene »Bévue« – es ist sein eigenes Wort – einsah.
Scheinbar hatte er sein nächstes Ziel erreicht: am 21. September
war er für den Kardinalshut nominiert worden; aber er fühlte
irgendwie, dass dieser langersehnte und endlich erreichte Glanz
nicht mehr die Bedeutung hatte, die er für ihn hätte haben sollen.
Auch der Marquis von La Vieuville sagte ihm, sie wären alle Mazarin
aufgesessen. Von Zorn hingerissen, durch Scheinvorteile gelockt,
hatten sie den Prinzen gestürzt, waren die Bundesgenossen des Hofes
geworden und bestanden eigentlich als Partei nicht mehr. Mazarin
schrieb in diesen Tagen nach Rom an den französischen Gesandten,
den Bailly von Valençay: »Sie werden den Herrn Koadjutor nicht mehr
zu meinen Feinden zählen, denn wir sind sehr gut miteinander. Es
ist wohl ausserordentlich, aber in Frankreich hat man solche Fälle
schon gesehen.« Er konnte das schreiben: die anderen hatten für ihn
die Kastanien aus dem Feuer geholt, und er hatte sie
kompromittiert; der Eiertanz des Koadjutors für den Hof und gegen
den Kardinal war von zu vielen durchschaut worden. Retz erkannte,
plötzlich ins Leere greifend, den Fehler, aber er sah ihn
wesentlich darin, dass man den König und die Königin aus Paris
gelassen hatte. Niemand kann sagen, ob ein Versuch, diese Abreise
zu hindern, noch gelungen wäre. Damals, als er die Königin in jenen
geheimen Unterredungen durch Geist und Witz gewonnen zu haben
glaubte, da war er, getäuscht, ihr ins Netz gegangen; der Kluge
war, wie mancher Kluge vor ihm, durch seine grosse Eitelkeit der im
Grunde beschränkten Frau aufgesessen. Während er sie betört zu
haben glaubte, hatte sie der Motteville gesagt: »J'ai horreur de
cet homme!«

		Er machte einen Versuch, Monsieur zur Bildung einer grossen
»dritten Partei« zu bewegen; aber das war phantastisch, und er
[bookmark: page317]selbst
begriff, dass es die Fähigkeiten des kläglichen Prinzen weit
überstieg. In ganz anderer Art, wenn Retz ein Mirabeau gewesen
wäre, hätte dies möglicherweise gelingen können; denn noch wartete
alles auf die Generalstände. Condé forderte sie in Briefen, und
Mazarin, der die ganze Gefahr für die Autokratie erkannte, warnte
davor, wie er es immer getan; vielleicht in Sorge, Anna von
Österreich könnte sich doch verleiten lassen, das so feierlich dem
Adel Frankreichs verpfändete Wort zu halten, schrieb er noch am 5.
November, die Königin solle nur um Gotteswillen nicht die
Versammlung der Generalstände dulden. Denn die Wahlen waren
ausgeschrieben, waren in den Provinzen vollzogen, die »Cahiers de
doléance« verfasst worden, aber die Deputierten, die am 8.
September dem festgesetzten und versprochenen Tage, in Tours
erschienen, wurden mit Schimpf nach Hause geschickt.

		Da Monsieur sich zu nichts entschloss, fragte ihn Retz eines
Tages in den Tuileriengärten, was er tun werde, wenn Mazarin
Sieger, der Prinz verjagt oder versöhnt sein würde. »Ich werde
immer ein Fils de France sein,« sagte der Herzog »und Sie
Kardinal!« »Ja!« erwiderte Retz, »Sie werden Fils de France in
Blois sein, und ich Kardinal auf der Festung von Vincennes!«

		Mehr als durch Retz liess Monsieur sich in diesen Tagen durch
Chavigny beraten, mit dem er sich ausgesöhnt hatte, und der nach
wie vor Condés Parteigänger war. Darum forderte er am 7. Oktober
vom Parlament Vollmacht, mit Condé Verhandlungen zu führen; aber
Molé setzte durch, dass das Parlament diesen Wunsch des Herzogs
lediglich dem König zu empfehlen beschloss. Monsieur ward darüber
ausserordentlich erbittert, und als die Deklaration von Bourges
kam, widersetzte er sich heftig der Registrierung, beklagte sich
darüber, dass man einen so wichtigen Akt nicht erst ihm vorgelegt,
und verlangte überhaupt mehr Rücksicht und Achtung vor dem
königlichen Blut. Aber auch der erste Präsident war nicht in milder
Laune und erwiderte, es »sei gewiss ein grosses Unglück, wenn
Prinzen vom Geblüt zu solchen Deklarationen Anlass gäben; aber
dieses Unglück [bookmark: page318]sei in Frankreich nicht neu: man könne sagen,
seit fünf Jahrhunderten seien die Prinzen des königlichen Hauses
die Geissel der Völker und die Feinde der Monarchie«. Die
Beratungen über die Deklaration zogen sich bis zum 4. Dezember hin,
und die Ereignisse gingen indessen weiter.

		Condé hatte in der Tat Verhandlungen angeknüpft, auch mit
Mazarin – durch eine Dame, Frau von Puizieux, eine intime Freundin
der Königin und eine der geistvollsten Frauen der Zeit. Es ist
schwer zu erkennen, wer bei diesen Verhandlungen den anderen
täuschen und hinhalten wollte; vermutlich Mazarin den Prinzen;
vielleicht geschah es nur, weil bei den halben Gesinnungen und
halben Leidenschaften dieser Tage eben immer verhandelt wurde, und
weil die Damen die Politik, die sie so durchaus persönlich
behandelten, viel zu interessant fanden, um sich nicht irgendwie
einzumischen. Aber der Prinz hatte einen Grund mehr: ihm war bei
diesem leichtfertig heraufbeschworenen Bürgerkrieg nicht wohl zu
Mut. Trotzdem waren seine Vorbereitungen energisch und umfassend.
Sein treuer Rat Lenet war schon seit dem 2. Oktober in Spanien und
schloss dort die Verträge ab, die nachmals in seinen Memoiren
veröffentlicht wurden. Und da den schamlosesten Staatsaktionen
immer ein erlogener sittlicher Zweck vorgeschoben wird, weil alle
Mächte der Welt mit dem Eindruck des Worts rechnen, und die
Wahrheit fast immer furchtbar wäre, so war auch nach diesen
Verträgen nicht der Aufruhr sondern nur »der Wunsch, der Welt den
Frieden zu geben«, für Seine Hoheit wie für Seine katholische
Majestät die Veranlassung ihres Bundes: nur für »dieses hohe Ziel«
ward weiter gekämpft und verwüstet. Die Herren von Barrière und
Cugnac verhandelten für den Prinzen in England mit Cromwell, der
schon im Vorjahr Sir Henry Vane nach Frankreich geschickt hatte, um
mit den Führern der Fronde Fühlung zu nehmen. Er schickte später
einen gewissen Stoope als Vertrauensmann zu Condé. Die Engländer
und ebenso die Spanier sollten einen französischen Hafen eingeräumt
bekommen; phantastische und unpatriotische Pläne wurden entworfen;
[bookmark: page319]und wenn
er die Wirrsal und Aufregung des leidenschaftlichen Prinzen und
seiner Umgebung sah und all ihre unüberlegten und hochfliegenden
Reden hörte, mag der nüchterne Engländer in der Tat über den
Politiker Condé das harte Urteil ausgesprochen haben, das der
Bischof Burnet berichtet: »Stultus est et garrulus et venditur a
suis Cardinali«. So mochte auch Mazarin über den Prinzen
denken.

		Im Süden ging der Statthalter von Katalonien, der Graf von
Marsin, von jeher sein Anhänger, mit vier Regimentern zu dem
Prinzen über. Der Oberst eines dieser Regimenter war der Deutsche
Balthazar von Simmern – dem Ursprung seines Hauses nach ein Prager
– der in der Guyenne ein gefürchteter Reiterführer war und die
Kämpfe dort in seinen Memoiren geschildert hat. Condé hatte in
diesen Kämpfen kein Glück. Eine spanische Flotte nahm wohl einige
Küstenplätze, der Baron von Wattenwyl, einer der tüchtigsten
spanischen Offiziere, brachte 400 000 Livres und reichliche
Munition nach Bordeaux, aber die neu ausgehobenen Truppen hielten
nicht stand; der dicke Graf von Harcourt, der Mann mit der Perle im
Haar, über den er in seinen Briefen spottete, schlug an der Spitze
derselben alten Regimenter, die Condé so oft geführt hatte, jetzt
den grösseren Feldherrn vor Cognac, das er belagerte, und am 30.
November entscheidend bei Tonnay-Charente. La Rochefoucaulds Oheim,
der Baron von Estissac, der auf königlicher Seite kämpfte,
entsetzte La Rochelle, das Daugnon bedrohte. Bis tief in den Winter
dauerten die Kämpfe; ob Condé weit kühner und genialer operierte
als die königlichen Führer, er musste im Norden von Harcourt, im
Südwesten von Saint-Luc bedrängt, nach halben Erfolgen sich unter
bitteren Verlusten auf ein immer engeres Gebiet um Bordeaux
zurückziehen.

		Indessen tat Mazarin den Schritt, der bewies, wie zäh und gierig
er sich an die ihm genommene Macht klammerte, der aber jedenfalls
einer der kühnsten und energischesten seines Lebens war. Schon seit
längerer Zeit hatte er seine Vorbereitungen getroffen, hatte [bookmark: page320]Gelder flüssig
gemacht; sein stetes Jammern war ein Mittel mehr gewesen, möglichst
viel in die Hände zu bekommen; Agenten waren mehr als je, Offiziere
waren verkleidet auf Schloss Brühl gewesen, das Mazarin im Oktober
verliess, um sich nach Huy an der Maas zu begeben, wo er der
französischen Grenze näher war. Von da schrieb er am 22. Oktober
dem General Fabert, der wohl schon vorher darum gewusst, sein
Geheimnis: seit Wochen hatte er Verhandlungen mit dem Grafen
Waldeck geführt, der in brandenburgischen Diensten stand, und einen
Vertrag mit ihm geschlossen, und dieser hatte mit Zustimmung des
Kurfürsten Truppen für ihn in Sold genommen, die der Kurfürst eben
entliess: fünf Infanterieregimenter von je 800 und drei
Kavallerieregimenter von zusammen 1000 Mann; er bemerkt, dass diese
acht Regimenter ihn 110 000 Taler kosteten. Auch nach anderen
Seiten wies er grosse Summen an; einer seiner Agenten, ein Herr von
Gravelle, führte ihm aus den Rheingegenden Leute zu: »Gravelle
sagt, es sind alte Truppen, Hessen und Schweden,« schreibt er am
30. Oktober, »schönere gibt es nicht. Aber teuer! Man muss jedem
Reiter täglich einen halben Reichstaler geben und jedem Fussoldaten
monatlich einen Reichstaler.«

		Mit den ihm ergebenen Kommandanten der Grenzfestungen war er die
ganze Zeit hindurch in Verbindung gestanden; er benachrichtigte sie
von gefährlichen Bewegungen der spanischen Truppen, die er in
Erfahrung gebracht, so dass sie ihre Vorkehrungen treffen konnten.
Er wusste, dass er bei ihnen nicht Widerstand, sondern Hilfe finden
würde. Von Fabert bat er sich Kanonen aus. Der Marschall von
Hocquincourt in Peronne, der neben La Ferté zum Anführer seines
Heeres bestimmt war, konnte sich vor Freuden nicht lassen, dass es
endlich »losgehen« sollte; der wilde Marquis war so laut in seiner
Freude, dass Mazarin ihn warnen musste. Weislich wollte der
Kardinal durch einen Befehl gedeckt sein, ehe er die Grenze
überschritt; und er brauchte den Wunsch nur auszusprechen: am 6.
November überbrachte ihm der Leutnant seiner Gendarmen, [bookmark: page321]Balthasar de la
Cardonnière, aus Poitiers, wo der Hof sich befand, ein Schreiben
des Königs und der Königin, in dem ihm befohlen wurde, so rasch als
möglich zurückzukehren.

		Dieser geheime Befehl und andere, die dank der Ungeduld der
Königin in rascher Folge durch die Agenten Bartet und Milet
geschrieben oder überbracht wurden, erfreuten den Kardinal, aber
sie genügten ihm nicht. In Briefen an seine Freunde berief er sich
darauf, aber vor dem Lande und vor dem Parlament wollte er durch
einen förmlicheren, von einem Staatsekretär gegengezeichneten
Befehl gerechtfertigt sein. Während Gerüchte von seiner nahen
Rückkehr Paris bereits in Aufregung setzten, beriet die Königin mit
ihren Ministern über den Schritt, den sie in ihrem Herzen längst
entschieden hatte. Dem alten Châteauneuf konnte sie keine
vernichtendere Mitteilung machen. »Die Rückkehr des Kardinals würde
alles Erreichte umstürzen,« sagte er, »würde den ganzen Hass wieder
aufbrechen lassen, Aufruhr und Blutvergiessen würden die Folge
sein; man müsse Zeit verstreichen lassen, bis das Volk sich völlig
beruhigt, die Macht der Krone fester begründet sei.« Viele, die den
Mantel nach dem Winde hängten, wie der Marschall von Villeroi,
stimmten ihm bei. Der Stallmeister von Beringhen stand mit Chavigny
in Verbindung, der gleichfalls noch immer hoffte, durch irgendeine
unberechenbare Umwälzung erster Minister zu werden. Andere waren
alte Gegner des Kardinals. Manche mochten ehrliche Furcht vor den
Folgen hegen. Der Abbé von Beaumont, der Lehrer des Königs, der
indessen Bischof von Rodez geworden war, sprach sich gegen seine
Rückkehr aus; es hätte ihn beinahe seine Stellung gekostet. Des
Königs Beichtvater, der Jesuitenpater Paulin, war vorsichtiger.
»Sunt qui adventum tuum volebant aliquanto serius,« schrieb er im
Januar, als Mazarin wirklich kam, »eos noli damnare: vicere qui
maturius.« Der ganze Hof erörterte die eine grosse Frage: die
Königin wendete sich an alle, und man mag denken, da sie sich gut
verstellte und nur das Staatswohl zu erwägen schien, in welchen
Nöten sich alte und junge Höflinge befanden, wieviel Rücksichten
[bookmark: page322]sie zu
bedenken, wieviel verborgene Absichten sie zu erraten suchten. Der
Marschall du Plessis-Praslin sagte ihr, was sie gern hörte:
vielleicht würde es Unruhen infolge der Rückkehr des Kardinals
geben, aber in vier Monaten werde es damit vorbei sein; sie möge
nur fest nach ihrem Willen handeln. Du Plessis-Praslin war einer
der loyalen, der Königin unbedingt ergebenen, der Regierung
unbedingt gehorsamen Offiziere, die sich um die Politik nicht
kümmerten; zudem hatte er seine Karriere an den Erfolg des
Kardinals geknüpft; wetterwendisch zu sein, lag nicht in seiner
Art, wenn er auch in der Schmeichelei weit ging. »Kommen Sie!«
schrieb er dem Kardinal, »alle Ihre Freunde werden eher sterben,
als Sie im Stich lassen!« und: »Wir zählen die Stunden: sie
scheinen mir lang wie einem Liebenden, der seine Geliebte
erwartet!« Er erwartete eine Statthalterschaft.

		Der kleine Hof zu Poitiers war in grösster Aufregung, und als
die Ereignisse sich zu verdichten schienen, ward den Ministern, die
sich lau gezeigt hatten, bange. »Wenn ihr glaubt, die Rückkehr des
Kardinals sei gegen des Königs Interesse, so sagt es; wenn ihr
andere Gründe habt, warum verstellt ihr euch?« sagte Loménie de
Brienne zu Châteauneuf und Villeroy; wenigstens behauptet er so
gesprochen zu haben; die anderen beiden hätten gelacht, und er
hätte ihnen weiter gesagt: »Zuletzt werdet doch ihr die Gefoppten
sein, für wie fein ihr euch haltet, ihr werdet ihn nicht hindern:
eines Tages wird die Königin mich rufen lassen, und mit meiner
Feder werde ich die Rückberufungsorder schreiben!« Brienne war
damals sehr unbehaglich zumute, wenn er seines dringenden Rats und
des königlichen Befehls, nach Rom zu gehen, gedachte, den er dem
Kardinal im Sommer geschickt hatte. »Ich musste es doch tun, da die
Königin es befahl,« schreibt er in seinen Memoiren, »und er hat es
mir bis zum Tode nicht verziehen.« Mazarin erfuhr alles; und er
schrieb genau vor, was man jedem einzelnen sagen und was man tun
sollte. Du Plessis-Praslin, der Herzog von Mercœur, der seine
Nichte geheiratet hatte, und der sehr unbedeutende [bookmark: page323]Prinz Thomas von
Savoyen-Carignan wurden zu Mitgliedern des Staatsrats ernannt. Und
da der entlassene Le Tellier, der damals in grosser Angst lebte,
Bartet könnte an seiner Stelle Staatsekretär werden, ihm gerade
einen leidenschaftlich ergebenen und schmerzbewegten Märtyrerbrief
schrieb, wurde auch er wieder ins Ministerium berufen. Damit war
die Mehrheit für die Rückberufung im Konseil geschaffen. Der junge
Herzog von Mercœur, mit dem Mazarin nicht durchaus zufrieden war –
»Herrn von Mercœur ist es nicht eingefallen, mich zu besuchen,«
schreibt er in einem Brief – und der sich jetzt aus vollkommener
Bedeutungslosigkeit, aus bitterer Not des Herzens und der Tasche
plötzlich in den Kronrat berufen sah, weil Mazarin eine Stimme
brauchte, war überstolz; naiv und treu gesinnt, wie er war,
erklärte er allem Widerstand gegenüber laut, dass »Seine Eminenz
Freunde hätte, die einen Degen führten!« Brienne, dem die Bemerkung
galt oder der sie auf sich bezog, und der im Leben, wie in seinen
Memoiren, einen verdrossenen Stolz zeigte und, wenn man ihm
nahetrat, gleichfalls gern an den Degen schlug, antwortete:
»Drohungen fürchte er nicht, und er habe sein Glück nicht durch den
Kardinal gemacht.« »Aber,« fährt er fort, »Herr von Mercœur
verstand mich nicht oder wollte mich nicht verstehen.«

		Es kam, wie Brienne vorausgesagt hatte: mit seiner Feder
fertigte er den Befehl aus und gegenzeichnete ihn. Mazarin selbst
hatte ihn entworfen, und vor allem die letzte »erzwungene«
Deklaration vom 5. September wurde darin widerrufen und
bedauert.

		Aber die notwendigen Vorbereitungen und all die Hindernisse, die
sich immer und überall ergeben, hielten den Kardinal noch mehrere
Wochen auf. Immer noch gingen wichtige Sendungen verloren: am
3.Dezember, inmitten seiner frohen Erwartungen, schreibt er an
Fabert: »Die ganze Wäsche meiner Nichte von Mercœur ist verloren
gegangen, die vor zwei oder drei Jahren angefertigt wurde und über
12 000 Taler gekostet hat!« Noch betrübter als ihr rechnender Oheim
war Laura Victoria selbst.

		Endlich war der Tag da, an dem die kleine Armee zum Einmarsch
[bookmark: page324]in
Frankreich bereit war. Von Anfang an war es sein begreiflicher
Wunsch gewesen, seine Rückkehr durch irgend eine unerwartete und
glänzende Leistung dem französischen Volk genehm zu machen; er
hatte Vollmacht begehrt, mit den Spaniern Frieden zu schliessen,
und da diese Aussicht sich gering erwies, wäre er gern als Feldherr
nach einer siegreichen Schlacht gekommen. Dass überhaupt eine Armee
in grünen Schärpen durch die Ardennen südwärts rückte – Schärpen
unterschieden damals, da es noch wenig feste Uniformen gab,
Regimenter und Parteien: die königlichen Truppen führten weisse,
die Spanier rote, Orléans blaue, die Anhänger Condés
isabellenfarbene Feldbinden –, dass ein Heer unter seinen Zeichen –
grün war die Livree seiner Dienerschaft – im Felde stand, erfüllte
sein ehrgieriges Herz mit stolzer Freude. Von Bouillon, hart an der
Grenze, sandte der Kardinal am 23. Dezember ein Schreiben an den
König: »Sire, bei den Wohltaten, die ich dem seligen König
glorreichen Angedenkens und Ihnen schulde,« begann es, »bei den
Sorgen, die Ew. Majestät durch zwei grosse Kriege auf sich lasten
hat, müsste ich mich schämen, wenn ich müssig in der Einsamkeit
bliebe, während das Reich von innen und aussen erschüttert
ist … Ich weiss, mein Bann war ein erzwungener, aber ich ging
ans andere Rheinufer, um zu sehen, ob nach meiner Entfernung
Frieden und Glück einkehren, in den Finanzen Überfluss herrschen,
das königliche Haus geeint sein würde … Nichts war mir so
angenehm, wie diese grosse Hoffnung! Denn ich war immer bereit,
mein Interesse dem des Landes zu opfern. Ich habe mich Dieb und
Räuber, Geissel der Christenheit, Feind des Staats nennen hören;
mein Leben war in Gefahr, und ich habe nicht gemurrt. Ich sehe
indessen, wie es wirklich gekommen ist … und jetzt, da die
Aufständigen Majestätsverbrecher sind, zwingt meine Leidenschaft
für das Wohl des Staats, für die Ehre Ew. Majestät, für die
Gerechtigkeit Ihrer Sache, die die Sache Gottes ist, mich zum
Handeln … es wäre mir als ein Verbrechen erschienen, wenn ich
anders vorginge.

		Ich klage gegen niemanden, vielleicht habe ich unschuldig Anlass
[bookmark: page325]zum Hasse
gegeben  … Mein einziges Ziel ist, mein Leben für Frankreich
in die Schanze schlagen zu dürfen, meine einzige Bitte, nachdem man
mich solcher Verbrechen bezichtigt, gehört zu werden und das Recht
in allen Formen zu finden! … Dann, wenn alles glücklich zu
Ende geführt ist, bitte ich in Demut schon jetzt, möge Ew. Majestät
einen Ort nennen, an dem ich meine Tage in Ruhe beschliessen und
sie damit hinbringen kann, Gott um Segen und Glück für Ew. Majestät
anzuflehen!«

		Am selben Tage überschritt er mit seinen Regimentern die
französische Grenze und rückte am 24. Dezember 1651 in Sedan ein,
wo er mit dreifachem Salut aus allen Geschützen empfangen wurde.
Von hier sandte er ähnliche Schreiben an alle Parlamente
Frankreichs, alle Erzbischöfe und Bischöfe, sowie an viele
hervorragende Personen und gab ihnen sein Kommen bekannt. In den
folgenden Tagen trafen der Marschall von Hocquincourt, die Generale
von Navailles, von Broglie und andere mit ihren Truppen in Sedan
ein. Auf die Kunde von seinem Einmarsch boten ihm bald viele Leute
ihre Dienste an, so Bussy, der damals im Nivernois kommandierte.
Er, Bussy, wie andere Offiziere erhielten auch sehr bald ein
Rundschreiben des Königs: »Herr von Bussy-Rabutin: Da mein Vetter,
der Kardinal Mazarin, mir angeboten hat, auf seine Kosten eine gute
Zahl von Kriegsleuten anzuwerben, um mir in meinen gegenwärtigen
Kämpfen zu dienen, und dies Angebot mir sehr willkommen war, habe
ich meinem Vetter, dem Herrn von Hocquincourt, Marschall von
Frankreich, und einigen Generalen meiner Armee befohlen, ihn auf
seinem Marsche zu begleiten und diese Truppen zu kommandieren
 … Ich wünsche, dass Sie meine Absichten allen, die unter
Ihrem Befehl stehen, bekanntgeben; wollen Sie dafür sorgen, dass
keine Aufstände noch Ansammlungen zum Schaden meines Dienstes oder
der öffentlichen Ruhe stattfinden und mir über Ihre Vorkehrungen
und alles, was sich sonst Bedeutsames ereignet, Bericht erstatten.
Sohin bitte ich Gott, Herr von Bussy-Rabutin, dass er Sie in seinem
heiligen Schutz behalte! Poitiers, den 14. Januar 1652. [bookmark: page326]Louis-Phélippeaux.« Die letzten Worte sind die
übliche Schlussformel aller königlichen Briefe. Wenn also jene
Offiziere eigenmächtig gehandelt hatten, so sahen sie sich schnell
gerechtfertigt.

		Nur eine bedeutsame, damals sicherlich nicht geahnte
Unrichtigkeit enthielt das Rundschreiben: während der Kardinal sich
am Anblick seines Heeres erfreute, entsetzte sich sein sparsamer
Vermögensverwalter Colbert über die ungeheuren Ausgaben. Mazarin
lächelte über den kleinlich kaufmännischen Standpunkt des Mannes;
er kannte den Wert seiner Unternehmung und wusste, dass es
»manchmal nötig und nützlich ist, das Geld zum Fenster
hinauszuwerfen«, aber vielleicht kam er dadurch auf den glänzenden
geschäftlichen Gedanken, den er durchführte: er beschloss, dass
sein Stolz und seine Begeisterung für die königliche Sache ihn
keinen Pfennig kosten sollten: alle Ausgaben für seine Armee wurden
als ein Darlehen an den französischen Staat betrachtet, und während
er seine hochtönenden Manifeste erliess, sass Colbert in Paris
damit beschäftigt, das genaue Verzeichnis der Kosten für den
Finanzminister zusammenzustellen.

		Fünf Tage war Mazarin in Sedan geblieben. In der Festung unter
Faberts verlässlichem Schutz liess er seine Nichten sowie Paolo
Mancini zurück; er selbst setzte am 29. Dezember seinen Marsch
fort, und die grünen Schärpen, sechs- bis achttausend Mann,
erschienen in der Champagne. [bookmark: page327]

	
		
		Zweites Kapitel

Mazarin in Poitiers

		Man fürchtete Mazarins Wiederkehr in Paris seit dem Augenblick
seiner Flucht. Man fühlte irgendwie, dass sie unvermeidlich war.
Darum machte man immer neue Erlässe gegen ihn. Es gab Leute, die
behaupteten, er sei gar nicht wirklich fort, er lebe als Nonne
verkleidet im Val de Grâce, dem Lieblingskloster der Königin, und
singe mit falscher Stimme im Chor mit. Seine wirklichen Bewegungen,
seine Rüstungen blieben nicht geheim. Als am 4. Dezember nach
langem Widerstand die Erklärung gegen die Prinzen und ihre Anhänger
im Parlament registriert wurde, beantragte Fouquet de Croissy als
Gegenschlag eine Untersuchung auf Grund der Gerüchte, die über
Truppenaushebungen für den Kardinal gingen. Trotz allem Eifer wurde
die Sache auf den 9. Vertagt.

		»Man muss das Parlament wecken!« sagte Monsieur zu Retz. »Oh, in
Worten wird es ohnedies aufwachen«, erwiderte dieser, »und in Taten
wird es immer schlafen. Haben Sie nicht bemerkt, dass es Essenzeit
war, als der Antrag gestellt wurde?« Monsieur gab in der Tat einem
seiner Kammerherrn, Ornano, den Auftrag, einen Volksauflauf zu
bestellen, und als die Leute vor seinen Fenstern gegen die Steuern
schrien, schickte er sie boshaft zum ersten Präsidenten. Dieser
sass eben mit dem Generalobersten der Schweizer, dem Herzog von
Schomberg, und anderen Offizieren sowie dem Finanzminister bei
einer Beratung über Soldfragen, als Gebrüll von der [bookmark: page328]Strasse heraufscholl und
alle Fensterscheiben eingeworfen wurden. Schomberg bot ihm an, die
»Kanaille« auseinanderzujagen, aber Molé lehnte seine Hilfe ab. Er
liess alle Türen öffnen, und wieder genügte seine Erscheinung und
sein senatorisches Auftreten, um die Leute zu beruhigen und sie
einzuschüchtern. Aber als der Finanzminister über den Pont Neuf
nach Hause fuhr, wurden Steine nach seinem Wagen geworfen und
Messerstiche durchs Fenster nach ihm geführt.

		Am 15. Dezember kam ein Schreiben des Herzogs von Elboeuf, der
Statthalter der Picardie war. Der Kardinal hatte ihm mitgeteilt, er
habe Truppen geworben und werde von Freunden aufgefordert
zurückzukommen und sie im Dienst des Königs zu verwenden, und
ratlos, da er nicht wusste, wie die Sache ausgehen würde, hatte
Elboeuf in einem gewundenen Briefe das Vorhaben Sr. Eminenz teils
gelobt und teils getadelt, und gleichzeitig dem Herzog von Orléans
davon Mitteilung gemacht. Daraufhin rief dieser seine Regimenter
aus der königlichen Armee ab. In Paris wusste man nicht, was man
erwarten sollte, vermögende Leute begannen die Stadt zu verlassen;
Molé und La Vieuville waren nach Poitou berufen worden; Retz und
Beaufort gingen hin und her und hatten Besprechungen mit Monsieur,
mit dem Generaladvokaten Omer Talon und mit anderen, und andere
wieder mit anderen. Endlich am 29. Dezember kam die bestimmte
Nachricht, dass Mazarin die Grenze überschritten hätte und auf
französischem Boden stehe. Im Parlament waren die Erregung und der
Zorn gross: nachdem die geistlichen Räte sich entfernt hatten, die
an einem Bluturteil nicht teilnehmen durften, ward ein Antrag des
alten Pierre Broussel angenommen und ein Preis von 50 000 Talern
auf Mazarins Kopf gesetzt; den Gouverneuren und Bewohnern aller
Städte und Provinzen wurde befohlen, sich seinem Marsch zu
widersetzen, ihn zu greifen und die Leute, die ihn begleiteten. Als
jedoch ein Ratsherr die Meinung aussprach, der Kardinal werde aller
Dekrete spotten, die ihm nicht von Gerichtsdienern mit guten Säbeln
und Musketen überreicht würden, da erklärte [bookmark: page329]das Parlament einstimmig,
Truppen auszuheben sei eine Prärogative Seiner Majestät. Immer noch
machte das Parlament »die Revolution nach den Anträgen des
Generalprokurator«. »Wir sind nicht mehr in den ›grandes règles‹,«
sagte der alte Omer Talon gramvoll zu Retz, und dem Parlament rief
er herzbeweglich zu: der König habe den Kardinal gerufen, nur er
könne ihn wieder verjagen, man möge sich bittlich an ihn wenden,
aber die königliche Autorität vor allem wahren, nur der tue man
keinen Schaden! »Meine Herren, nolite tangere puerum meum Absalon!«
schloss er, sicherlich glücklich, das Zitat gefunden und angewendet
zu haben. Und so wurde der Präsident von Bellièvre mit einer
Deputation nach Poitiers geschickt, die neuerliche Verbannung des
Kardinals zu erbitten.

		Zu aller Staunen blieb die Bürgerschaft ruhig, und das Volk
regte sich nicht sonderlich auf. In der »Muze historique«, der
gereimten Wochenchronik für elegante Leser, verzeichnet Loret am 7.
Januar nur, dass man zwar ungeheuer viel darüber rede und stritte,
wo der Kardinal an jedem neuen Tage wäre, dass man aber bereits in
ganz anderem Ton von ihm spräche: wer früher gereimt »der Mazarin,
der Mascarin« – das Wort bedeutet etwa »Fratzengesicht« – »der
redet jetzt mit Reverenz – nur von Seiner Eminenz, – wer ihn
verwünscht wohl tausendmal, – sagt jetzt: der Herr Kardinal!«

		Die Wut hatte sich ausgetobt und man hatte gesehen, dass nichts
besser geworden war. Der Kardinal war nicht beliebter geworden,
aber die Mehrzahl der Leute nahm an den fruchtlosen Kämpfen keinen
Anteil mehr; vielleicht empfand das Volk instinktiv ihre
Frivolität. Die Schmähschriften, die in neuer Flut erschienen und
verbreitet wurden – zumal, als die königliche Geheimpresse im
Louvre eine Schrift ausgab, in der die Erlässe des Parlaments gegen
den Kardinal für ungiltig erklärt wurden, – erregten die Leute
nicht sonderlich. Heftiger loderte die Empörung in den Provinzen
auf.

		Indessen war Mazarin am 2. Januar in Epernay eingetroffen, wo
alle Personen von Rang und Namen ihm ihre Aufwartung machten.
[bookmark: page330]Am 9.
stand er in Montereau an der Yonne. Ehe er die Brücke betrat,
erschienen hier die Räte Bitaut und Du Caudrai-Geniers und
forderten ihn im Namen des Parlaments auf, nicht weiter zu ziehen,
sondern umzukehren und sich aus Frankreich zu entfernen. Gelächter
der Offiziere antwortete; um die verlegenen Herren drängten sich
die Soldaten, ein geflissentliches Schieben und Stossen begann, und
als die Abgesandten sich unter Protest zurückzogen, wurde Bitaut
von Broglios Dragonern gefangengenommen; Du Caudrai-Geniers entkam
nach Sens.

		Das Parlament nahm für die Verhöhnung seiner Gesandten eine
unbesonnene Rache, es ordnete die unverzügliche Versteigerung der
Bibliothek Mazarins an, um den auf seinen Kopf gesetzten Preis zu
decken. Der Präsident von Bailleul, der mit der Durchführung
beauftragt wurde, hätte gerne Rücksichten genommen und das
Verfahren gemildert oder verzögert; aber die Räte, die die
eigentliche Kommission bildeten, Baron und andere, vor allem die
Herren Pithou, Petau und Portail, erklärte Feinde des Kardinals und
selbst grosse Bücherliebhaber und Sammler, sorgten dafür, dass der
Verkauf wirklich durchgeführt wurde, und in so gehässiger und
feindseliger Art, dass die mühsam zusammengebrachte
Bücherherrlichkeit schändlich verschleudert wurde. Sehr viel wurde
gestohlen, vieles unter der Hand von Buchhändlern und Antiquaren
angekauft, manches seltene Werk von den Kommissaren Portail, Petau
und Pithou »übernommen«; Herr Portail liess bei der Gelegenheit
auch einen Wandteppich und eine Statue, die ihm besonders gefielen,
in seine eigene Wohnung bringen. Sogar der Kanzler Séguier, einer
der geriebensten Profitmacher, liess unter der Hand durch
Strohmänner Bücher billig kaufen. Es wurde so geraubt und
verschleudert, dass Doktor Naudé, der Bibliothekar, dem das Herz
brach, nicht länger zusehen konnte, und an den Versteigerungstagen
nicht mehr hinging; er hatte nur einige hundert Foliobände und
wenig anderes in Sicherheit bringen können. Eine Schenkung der
ganzen Bibliothek an den König, die Mazarin auf seinen Rat vollzog
und brieflich mitteilte, kam zu spät. [bookmark: page331] [bookmark: page332] [bookmark: page333]50 000 Livres waren das
klägliche Resultat der Versteigerung. Die gesamten unschätzbaren
Manuskripte, die im Erdgeschoss lagen, wurden einem gewissen
Chevalier für 6000 Livres zugesprochen. Selbst das wundervolle
Getäfel der Säle, das heute in der Bibliothèque Mazarine im
Institut de France wieder angebracht ist, kam fort. »Das war nicht
das Werk des Volks, das hat nur die Barbarei des Parlaments
vollbracht!« klagt Naudé in der Denkschrift, die er über das
Schicksal der Bibliothek verfasst hat. Selbst Feinde des Kardinals,
wie der Doktor Guy Patin, schrieben, sie könnten »diese hässliche
Zerstörung nicht ansehen.« 54 000 Bände wurden verschleudert und
zerstreut.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Gaston, Herzog von Orléans (Monsieur),

Phot. Ad. Braun nach dem Porträt von Van Dyck in Chantilly.



		Es gab auch Leute, die die jungen Neffen des Marschalls
Hocquincourt ergreifen wollten, die im Collège de Navarre Schüler
waren, aber ihre Verwandten hatten sie bereits in Sicherheit
gebracht.

		Die Deputation in Poitiers aber erhielt aus dem Munde Mathieu
Molés den Bescheid, dass der Herr Kardinal Mazarin vom König
zurückberufen worden, auf seinen Befehl Truppen ausgehoben habe und
in Frankreich eingerückt sei; übrigens verlange er nur, sich
rechtfertigen zu dürfen. Das hätten sie wohl nicht gewusst, drum
nehme Seine Majestät ihnen auch nicht übel, was sie getan; hinfort
würden sie sicherlich den Völkern ein Beispiel des Gehorsams geben.
Sie beugten sich schweigend und brachten die Antwort nach Paris.
Dem Parlament sank der Mut. Man donnerte noch eine Zeit lang in
Worten gegen den Kardinal; in den Taten beschränkte man sich auf
erneuerte Vorstellungen und Bitten bei Seiner Majestät.

		Der Herzog von Orléans aber, der durch den Marquis von Ruvigny
den Befehl erhielt, seine Regimenter wieder in ihre Garnisonen
zurückmarschieren zu lassen, gehorchte nicht, sondern einigte sich,
von Chavigny gedrängt, und weil er es seiner Würde schuldig zu sein
glaubte, vielleicht für seine Sicherheit nötig hielt, mit Condé.
Beide Prinzen verpflichteten sich, die Waffen nicht eher
niederzulegen, als bis der Kardinal verjagt wäre, dann sollten die
Generalstände berufen und der allgemeine Friede geschlossen werden.
[bookmark: page334]Der Graf
von Fiesco unterschrieb für den Prinzen, der Graf von Gaucourt für
Orléans.

		Indessen war Mazarin ungehindert weiter nach Südwesten gezogen,
hatte am 16. bei Gien die Loire übersetzt; hier, wo alles Land von
königlichen Truppen besetzt war, ritt er mit 300 Reitern voraus,
und erreichte am 29. Januar Poitiers. Der König mit seinem Bruder,
dem Herzog von Anjou, und sehr viele Herren des Hofes ritten ihm
zwei Meilen weit entgegen; alle, auch der König, trugen
Lorbeerzweige in den Händen. Die Königin, die sonst mit gutem Grund
vorsichtig war, konnte ihre Ungeduld nicht völlig verbergen; Le
Tellier muss sie in Augenblicken gesehen haben, in denen sie die
Beherrschung verlor, da er schon damals schrieb, er könne sich ihr
Verhalten nur damit erklären, dass sie vom Kardinal behext oder mit
ihm verheiratet sei.

		Mazarin war gegen alle Welt sehr liebenswürdig. Gegen Abend zog
man sich zurück und liess ihn mit der königlichen Familie allein.
»Man vermutete,« schreibt Brienne, »dass sie sich viel zu erzählen
haben würden.«

		Was die Hofleute dachten, die mit neugierigen Augen und
geteilten Empfindungen auf die Gruppe sahen, – den Kardinal im
Kavaliersanzuge mit schon leicht ergrauendem Haar und Spitzbart vor
der stattlichen Königin und ihren zwei schönen Knaben sitzend – was
sie sich beim Fortgehen zuflüsterten, was sie an diesem
bedeutungsvollen Tag in Scherz und Ernst bemerkten, wissen wir
nicht. Le Tellier, der sie gleichfalls sah, der in dem
verräterischen Dunstkreis der lebenden Personen sich bewegte, war
im Zweifel, welches Empfinden, welches Geheimnis diese Menschen
verband. Er stand allerdings auch, wie vor einem Vorhang, der
unendlichen Verstellung gegenüber, die den Menschen jener Zeit eine
wichtige Kunst, ja, wie Frau von Motteville so hübsch sagt, »eine
hässliche aber notwendige Tugend« war, »die die Königin gelernt und
geübt hatte«. Die Hofdame selbst wurde gerade in diesen Tagen
völlig getäuscht: sie meint »das laue Verhalten der Königin zur
Frage seiner Rückkehr habe Mazarin später so undankbar gemacht.«
[bookmark: page335]

		Dass ihre Herrin an seine überlegene Klugheit glaubte, dass sie
keinem Menschen folgte, wenn Mazarin anders riet, das wusste man;
dass er immer regiert hatte, dass die Kuriere mit politischen
Depeschen während der elf Monate seines Exils zwischen Brühl und
Paris hin und hergeritten waren, darüber war öffentlich Klage
geführt worden; im Volke wurde geschwatzt, geahnt, geschmäht,
gezweifelt: am 19. Oktober waren die Buchdrucker Sapier und Gentil
und eine fliegende Buchhändlerin, Frau La Guenette, verhaftet
worden, weil sie eine Schrift gedruckt und gehandelt hatten: »Die
Heirat, zu wissen, des Kardinals mit der Königin«; dennoch wusste
man damals nicht, was wir wissen: welche geheimen Chifferbriefe mit
ganz anderem Inhalt von den verlässlichsten der Boten, vornehmlich
von Isaac Bartet, auch durch Jobart, Mileti, Ondedei, hin und
hergetragen oder befördert wurden.

		In diesen Briefen sind alle wichtigeren Personen durch Chiffern
oder Decknamen bezeichnet und zwar, wo es nötig schien, durch
zahlreiche und wechselnde Chiffern, um den unberufenen Leser, dem
etwa solch ein Schreiben in die Hände fallen konnte, ganz sicher zu
täuschen. Einige dieser Namen sind heute noch nicht ganz klar, die
meisten jedoch durch einen Schlüssel, der sich unter Mazarins
Papieren fand, gedeutet. Manche sind dem Bezeichneten im Gegensatz
gegeben oder um irrezuführen, so wenn Retz der »Feigling«, Monsieur
»die Kraft«, »der Krieg« genannt wird, oder Bouillon »der
Kardinal«; andere deuten an, was die Schreiber von dem bezeichneten
dachten, und es verrät Humor, wenn der Finanzminister den
Chiffernamen »die Fülle« erhält, der alte einäugige Servien »die
Mumie« oder »das Orakel« genannt wird. Mazarin selbst heisst »das
Meer«, »der Himmel«, »der Freund«, »der Waldmann«, »der Ehrgeiz«,
»Gonorit« oder »Sedan«, oder er wird durch die Ziffern 16, 26, 43,
46 und 200 oder den griechischen Buchstaben Π bezeichnet. Die
Königin heisst zumeist »Seraphin« oder »Zabaoth« oder »die Engel«,
auch »der Spanier«, »der Belagerte« oder »Amiens«, und ihre Ziffern
sind 15, 22, 37, 41, 44 oder der Buchstabe P. Der [bookmark: page336]König wird persönlich
»der Vertraute« genannt, auch »der Patron« oder »die Barke«, »die
Galeeren«, »die Schiffe«; seine Nummern sind 21 und 40. Der Prinz
von Condé heisst »der Mann in Verlegenheit«, »der Leichtgläubige«,
»der Ungewisse«, auch »die Tapferkeit« oder 23; Frau von
Longueville wird »Brüssel« genannt, Frau von Chevreuse »der Geist«,
»das Blut« oder 103; Châteauneuf »Perpignan« oder »Narbonne«;
Laigue »der alte Sünder«; La Rochefoucauld »der Fels«; die
Kurprinzessin »Gabriel«, »der Engel« oder 49; der Koadjutor auch
»der Doktor« oder »der Stumme« oder 41; Fräulein von Chevreuse »das
Vergnügen«; Matthieu Molé »das Kind«; das Parlament »die
Verwirrung« wie »die Ordnung« oder auch in offenbarer Ironie »das
Schweigen«; der getreue Bote Bartet »der Liebe«, »der Weinberg«,
»der Präsident« oder 18. Mercœur ist »der gute Gatte«; Chavigny
»der Pole«; Turenne »der Galgen« oder »der Flüchtling«. Ein Stern
bedeutet Mazarins Empfindungen für die Königin, ein Kreuz mit drei
Querbalken ihre Liebe zum Kardinal, »der zweite Band« sowie »Neues
aus Spanien« ihre Briefe. Nur Bartet und die Kurprinzessin scheinen
im Geheimnis der Chiffern gewesen zu sein. Mazarins Briefe sind im
schlechten Französisch des Italieners, die der Königin in dem noch
viel schlimmeren, dank der erstaunlichen Orthographie oft kaum
verstehbaren Französisch einer ungebildeten Spanierin
geschrieben.

		Der erste der Geheimbriefe des verbannten Ministers an die
Königin ist aus Brühl vom 16. Mai 1651 datiert. Sicherlich sind ihm
andre vorausgegangen, die verloren sind. Dieser Brief beginnt:

		»Mein Gott, wäre ich glücklich und Sie zufrieden, wenn Sie mein
Herz sehen könnten, oder wenn ich Ihnen nur schreiben könnte, wie
es darin aussieht, oder nur die Hälfte der Dinge, die ich sagen
möchte: es würde Ihnen leicht fallen mir zuzustimmen, wenn ich
sage, dass es nie eine Freundschaft gegeben hat, die der nahekommt,
die ich für Sie empfinde« … er bemerkt dann, dass Vorsicht
geboten sei, sonst würde er »kühne Wege finden, sie wiederzusehen«,
 … »und doch so grosse Vorsicht, wie ich sie bisher geübt,
verträgt sich [bookmark: page337]nicht mit einer Leidenschaft, wie die
meinige« … »Schreibe mir,« – er fällt in diesen Briefen oft
ins du, halb mag es Sprachfehler sein, halb heimliche Gewohnheit –
»schreibe mir, ich bitte Sie, ob ich Sie wiedersehen werde und
wann, denn das kann nicht so fortgehen. Ja, ich versichere Sie, es
wird sein, und müsste ich darüber zugrunde gehen …« und mit
leidenschaftlichem Dank für ihre zärtlichen Worte, beschwört er die
Königin, ihm nicht so viel Liebes zu schreiben, »denn besser wäre
es vielleicht für meine Ruhe, wenn Sie gar nicht schrieben oder in
kälterem Ton! Sagen Sie mir lieber, Sie denken meiner nicht mehr –
das würde mich heilen, stolz wie ich bin – aber nein, tun Sie es
nicht – lieber den Tod als solches Unglück!« und mit gewandter
Schmeichelei: »die Briefe der Spanier, die Sie kennen, sind schöner
als die von Balzac und Voiture, mich wenigstens ergreifen sie
mehr!« … »Ich schliesse, trotz der Wonne, die mir das
Schreiben bereitet, aus Furcht, Sie zu langweilen, aber, ich sage
nur bis morgen Lebewohl – bleiben Sie immer [image: symbol], der Freund wird
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bis zum Tode sein!«

		Im Juli schreibt er: »wenn er 22 wiedersehen könnte, würde er
gern auf alles verzichten.« »Seien Sie gewiss: 26 wird sich rächen
und wird Zabaot wiedersehen, und sollte er in tausend Stücke
zerrissen werden!« Sobald er »in seinen Qualen und Sorgen, wenn sie
am heftigsten sind, irgend einen der Briefe von 22. die er
absichtlich beiseite gelegt, vornimmt, und gewisse Stellen kaum
liest, so ist augenblicklich alles gut.« »Sehen Sie, welche Kraft
ein Stück Papier hat, und was man von der Hand erwarten muss, die
es beschrieben, und auch nur vom kleinen Finger!« In dem gleichen
Brief findet er es »grausam von Seraphin, ihm von einem bestimmten
Ort zu sprechen, an dem er die Personen, die im Dienst von 26
stehen, empfängt, ohne ihm zugleich die Mittel anzugeben, dass er
ihn an diesem Orte treffe … denn das sind Dinge, über die man
sterben könnte!«

		Mit den Liebesbeteuerungen wechseln Vorwürfe. Schon im ersten
Brief: »Ich habe vielleicht unrecht, und dann bitte ich um
Verzeihung, aber ich glaube, an Ihrer Stelle hätte ich schon viel
getan, [bookmark: page338]um
dem Freund die Möglichkeit zu geben, mich wiederzusehen …« um
freilich auf der nächsten Seite zu widerrufen: »Ah! wie ungerecht
bin ich, zu sagen, dass Ihre Neigung der meinen nicht vergleichbar
sei! Ich bitte um Verzeihung und beteuere, dass Sie in einem
Augenblick mehr für mich tun, als ich für Sie in hundert Jahren tun
könnte!« Bisweilen bricht die gereizte Heftigkeit des schwer
kämpfenden überarbeiteten Mannes durch: am 12. Mai, dem Tag darauf,
schreibt er zornig: »Sie antworten mir nie auf meine Fragen; Sie
überlassen das dem »Korrespondenten« (vermutlich ist Lionne
gemeint), der mir nur sagt, was ihm gut dünkt und mich offenbar für
ein Kind hält.« Er beschwert sich darüber, »dass zwei Worte von 68
(Lyonne) und 58 (Servien) alles verderben, was er anordnet; und er
dürfte doch der Fähigere sein!«

		Aber solche Stellen, die die Frau unglücklich machten, sind
selten. Mazarin traute niemandem und er schreibt einmal, er sei in
Sorge über ein Wort, das 27 (die Chevreuse) gesprochen, und das er
durch »Gabriel« (die Kurprinzessin) erfahren: dass die Neigungen
»Zabaots« (der Königin), also auch die für »den Himmel« (Mazarin),
den achtzehnten Monat nicht überdauern würden. Er bittet sie, »ihm
zu schreiben, was sie von der Ansicht von 27 hält«.

		Die Antworten der Königin aus diesem Jahr sind uns nicht
erhalten. Aber wir haben elf Briefe aus etwas späterer Zeit, und
sie sagen genug.

		Die Königin schreibt ihm am 26. Januar 1653, – der Kardinal war
bei der Armee –: »Ich weiss nicht, wann ich Ihre Rückkehr erwarten
kann … aber ich ertrage die Verspätung mit Ungeduld, und wenn
16« – das ist Mazarin – »wüsste, was ich darunter leide, es würde
ihn rühren. Ich leide im Augenblick so sehr, dass ich nicht die
Kraft habe, mehr zu schreiben und nicht weiss, was ich rede …«
Sie schreibt ihm oft mehrmals am selben Tag und versichert ihm am
28., dass »15«, – sie, die Königin – »keine andern Wünsche hat,
noch haben kann, als 16 zu gefallen und ihm zu beweisen, dass die
Freundschaft, die 22« – wiederum sie selbst – [bookmark: page339]»für 16 empfindet, auf der
Welt nicht ihresgleichen hat, und dass 15 keine Ruhe finden wird,
bevor sie nicht weiss, dass 16 mit dem, was sie getan, nicht
unzufrieden ist«. Mazarin hatte einen politischen Schritt, den sie
dem Parlament gegenüber getan, missbilligt. Die ganze Zerknirschung
einer liebenden und verliebten Frau liegt in ihren Worten. Und sie
schliesst den Brief mit der Versicherung: »Alles, was 15 jemals
haben und besitzen kann, wird immer mehr 16 gehören als ihm selber.
Sie müssen das glauben, da Sie wissen, wie stark [image: symbol] ist. Ich würde
noch mehr sagen, aber ich fürchte, Sie durch einen so langen Brief
zu belästigen, und obschon es mich froh macht, Ihnen zu schreiben,
quält es mich doch so, dass dies noch immer andauert, dass ich
lieber anders mit Ihnen verkehren möchte. Darüber sage ich nichts,
denn ich fürchte, über dieses Thema würde ich nicht allzu
vernünftig reden!«

		Ob, was Mazarin schrieb, Liebe war, oder nur Mittel, sich die
der Königin zu erhalten, wird nie jemand entscheiden können. Aber
die Königin war aufrichtig. Sie war vierundfünfzig Jahre alt, als
sie diese Briefe schrieb, der Kardinal ein Jahr jünger.

		Wunderlich wirken die Stellen, in denen vom König die Rede ist.
Schon in jenem ersten Brief vom 11. Mai 1651 schrieb Mazarin:
»Alles, was Sie mir von ›dem Vertrauten‹ schreiben, entzückt mich,
und ich glaube fest, er wird uns Freude machen.« Im Juli bittet er
die Königin: »sie möge mit dem ›Vertrauten‹ ein Viertelstündchen
von 26 sprechen und ihn tausendmal küssen!« Er »weiss wohl, dass er
Geduld haben muss, dass die Interessen der ›Barke‹ nicht gestatten,
Schritte für ihn zu tun«. In einem Brief vom 8. August hatte er
geschrieben: »Wenn es zum Vorteil des ›Vaters‹ von 21« – das ist
der König – »nötig ist, H.« – Mazarin – »zu opfern, so müsste man
es tun, und er wäre entzückt davon.« Der Deckname ›Vater‹ hat einen
noch ungeklärten Sinn, aber er kann hier wohl nur das Königreich,
wahrscheinlicher noch die Königin bedeuten. Dies scheint mir aus
einer Stelle in jenem Brief vom 8. Juli hervorzugehen, in dem es
heisst: [bookmark: page340]

		»Sagen Sie dem ›Vater‹, 26 wäre entzückt, drei Tage mit ihm
zusammen sein zu dürfen, dürfte er gleich in dieser Zeit weder
essen noch trinken, noch schlafen; der Arme würde wohl daran
sterben, denn seine Gesundheit ist schwach; der Geist jedoch ist in
sehr guter Verfassung.«

		Als er die Grenze überschritten hatte, schrieb er der Königin:
»Entweder geht alles zu Grunde, oder ich sehe Sie in vierzehn
Tagen. Ich bin ausser mir, indem ich das schreibe. Denken Sie doch
daran, ich bitte Sie, was geschehen wird, wenn 26 22
wiedersieht!«

		Die Hofleute hatten recht, sich an jenem Abend in Poitiers
zurückzuziehen, denn eine lang getrennte Familie war wieder
vereinigt. [bookmark: page341]

	
		
		Drittes Kapitel

Orléans und Saint-Antoine

		»Ich hege Feindschaft gegen niemanden,« schrieb Mazarin von
Poitiers an den Generalprokurator Foucquet in Paris, »selbst mit
dem Coadjutor wollte er Freundschaft pflegen, und auch mit Herrn
von Chavigny, wenn dieser nur auf den rechten Weg zurückkehren
wollte …« War dies gleich Lüge, so lag doch seinem Wesen, dem
die liebevollen wie die bösen Anwandlungen eines heissen Gemüts
fehlten, nichts ferner als die Absicht, Rache zu nehmen. Er
wünschte nur diejenigen, die er nicht gewinnen konnte, in möglichst
sanfter Art zu entfernen und auch in ihnen die feindliche Gesinnung
zu dämpfen, die Lust zur Rache zu betäuben. Er wollte keine
Reibungen. Es fiel schon auf, dass er Herren des Hofes, die gegen
ihn gewesen waren, nicht empfing oder kühl behandelte.

		Er hatte auch erklärt, er käme nicht als Minister zurück. Da
aber sogleich und unvermeidlich geschah, was er riet, da die Armee
nach Norden abrückte und der Hof mit ihm, so gab Châteauneuf
beleidigt seine Entlassung und ging nach Tours. Mazarin stellte
sich, als wünschte er ihn herzlich festzuhalten: er wird ein
salbungsvolles oder liebenswürdiges »Bleiben Sie uns!« gesprochen
haben, beglückt, als der andere dennoch ging, und er ihn nicht zum
Gehen zwingen musste. Dagegen kamen, ihm sehr erwünscht, zwei
Männer an den Hof zurück, die Condé durch seine Rücksichtslosigkeit
verloren hatte: der Herzog von Bouillon und sein Bruder, der
Vicomte von [bookmark: page342]Turenne. Mazarin wusste ihren Wert zu
schätzen; zwar Sedan bekamen sie nicht zurück; aber der
zehnjährigen erfolglosen Versuche müde, nahmen sie Herzogtümer,
Grafschaften und Baronien, die man ihnen freigebig für die Festung
bot, sowie den Rang auswärtiger Fürsten an. Bouillon wurde ins
Kabinett berufen, Turenne erhielt zunächst ein Kommando über eine
kleine Armee im Norden.

		Am 2. Februar waren der Herzog und der Marschall an den Hof
gekommen; eine Woche später hatte Châteauneuf ihn verlassen.
Mazarins Rat und der Entschluss des Hofes waren unvermeidlich
gewesen: in Anjou war ein Aufstand ausgebrochen, so dass die Loire
gesperrt, der Hof im Süden abgeschnitten, die Armee im Norden und
Paris selbst preisgegeben war.

		Paris hatte mit der Entfernung des Hofes gleichsam den
Schwerpunkt verloren: die Unruhen, die immer wieder aufloderten,
schienen ungeordneter, sinn- und zielloser denn vorher. Im
Parlament beteuerte Talon, »der Kardinal Mazarin sei der Gegenstand
des allgemeinen Hasses, der Abscheu der souveränen Körperschaften,
der Stein des Anstosses, durch den alle Unordnung im Lande
hervorgerufen würde, zu dessen Vertreibung alle gesetzmässigen Wege
recht und gut seien«; er schlug vor, »an Seine Heiligkeit, den
Papst die Bitte zu richten, er möge diesen Kardinal mit Autorität
und väterlicher Güte nach Rom berufen, und wenn er nicht gehorche,
ihn seiner Würde entkleiden«; aber er muss selbst sagen, dass diese
Rede »unvorbereitet, aber mit dem Feuer der Entrüstung
vorgetragen … wirklich gut war und dennoch keine Wirkung
hatte«. Man fühlte, dass der Bewegung die Kraft entwich. Die Bürger
waren des schlechten Geschäftsgangs in den unruhigen Zeiten satt,
und gegen die Regierung erbitterte sie nur noch, dass die Rente
immer wieder gekürzt wurde. Auch fehlten die Führer. Retz war am
19. Februar zum Kardinal ernannt worden, nicht weil Mazarin ihm
sein Wort halten gewollt, sondern weil der Papst, um Mazarin zu
ärgern, diesen beim Wort nahm und die Ernennung der neuen Kardinäle
schnell und heimlich vollzog, so dass der französische [bookmark: page343]Gesandte, der
beauftragt worden wäre, den Vorschlag seiner Regierung im letzten
Augenblick zu widerrufen, zu spät davon erfuhr. Retz aber, von
seiner neuen Würde hingenommen, hielt sich schon des Zeremoniells
wegen zurück; denn er konnte den Purpur nicht anlegen, solange er
nicht das Barett aus der Hand des Königs empfangen hatte. So war er
Kardinal, ohne noch die rechte Freude daran geniessen zu können; er
erwog jetzt, wie er sich zu benehmen hätte, wen er hinausbegleiten,
wem er die Hand reichen dürfte oder nicht, und meinte wunders wie
schlau zu sein.

		Monsieur hatte den mit Retz nun völlig verfeindeten Beaufort zum
Kommandanten seiner Truppen ernannt: er sollte Angers entsetzen,
das Hocquincourt belagerte. Der Statthalter im Anjou, Henri Chabot,
der durch seine Heirat Herzog von Rohan geworden war, hatte sich
lange und vorsichtig zwischen beiden Parteien gewunden und sich
zuletzt für den Prinzen erklärt. Angers und das befestigte
Ponts-de-Cé an der Loire waren die wichtigsten Plätze auf dem Wege
der königlichen Armeen – sie trennten Nord- und Südfrankreich, und
die Belagerung hielt alle Parteien in Atem. Beaufort, gleichfalls
betäubt, beseligt von seinem Feldherrntum, schrieb Briefe, in denen
er alle strategischen Ausdrücke verwendete, die er wusste, schrieb
von Terrain, von Infanterie und Kavallerie, von Detachierungen,
durch die »er den Mazarin für absolut verloren hielte«, und was er
alles tun würde und was er getan hätte, und tat nichts. »Mein Plan
war sehr schön und fast sicher,« schrieb er an Chavigny, als er
glücklich zu spät gekommen war und Angers am 28. Februar
kapituliert hatte, »ich war entschlossen, auf La Flèche zu
marschieren, wo man mir die Tore zu öffnen versprochen hatte,
wollte dann, ohne es zu besetzen, meine Avantgarde eine Wendung
machen lassen, durch die ich mich des Ortes La Suze bemächtigte,
eines sehr vorteilhaften Postens: wenn ich den besetzt hielt und
die Brücke von Sablé abbrechen liess, die Marne unterhalb von
Château-Gontier übersetzte, hätte ich mich, von drei ausgetretenen
Flüssen gedeckt, zwischen Ponts-de-Cé und Angers geworfen, [bookmark: page344]ohne Mühe und
ohne den kleinsten Schwertstreich zu tun. Gewiss, dieser Weg war um
zwei Tage länger, aber um so sicherer und nahm mir nicht die
Verbindung mit Alençon. Aber ich habe immer an Herrn von Rohan
gezweifelt. Er sagt, ich hätte ihm versprochen, an einem bestimmten
Tage einzutreffen, aber das kann er weder durch einen Brief noch
durch Zeugen beweisen. Jetzt werde ich mich unmerklich Herrn von
Nemours zu nähern suchen, mit guter Miene und gutem Spiel.«

		Der Herr von Rohan-Chabot scheint sich gleichfalls nicht
ausgezeichnet zu haben; er war vornehmlich als der beste Tänzer des
Hofs berühmt. »Er begann als Rohan, er endete als Chabot!« sagte
Monsieur.

		Den Herzog von Nemours hatte Condé zum Kommandanten seiner
Nordarmee gemacht. Er kam mit achttausend Mann tüchtiger,
grossenteils deutscher Truppen, die der spanische Statthalter dem
Prinzen zur Verfügung gestellt hatte. Hohenlohe, Kinsky,
Fürstenberg hiessen die Obersten in der Armee des Prinzen. Das
Parlament empörte sich. »Es sind keine fremden Truppen,« behauptete
Monsieur, »sie dienen dem König gegen den Mazarin!« »Mundus vult
decipi!« sagte er, da Retz ihn fragte, wie er so Unhaltbares so
feierlich behaupten könnte. Bei Mantes an der Seine, wo ihnen der
Weg gesperrt und die Brücken über den Strom abgebrochen werden
sollten, öffnete ihnen der Kommandant der Stadt, der Herzog von
Sully, den Weg, im Einverständnis mit seinem Schwiegervater, dem
Kanzler Séguier, der verärgert über seine Entlassung den Verrat
beging. Die kleine königliche Armee war sehr in Gefahr. Aber der
Herzog von Nemours, Karl Amadeus von Savoyen, nach allen
Schilderungen sehr tapfer und kein Feldherr, reizend in
Gesellschaft und oberflächlichen Wesens – war in seiner Weise nicht
minder kindisch als Beaufort. Schrieb dieser »Kanonen, Feuer, Dampf
und Knall«, so wollte Nemours sich mit seiner Schärpe und seinem
Feldherrnstab den Damen zeigen, vor allem einer Dame, und so liess
er seine Armee im Stich und ritt nach Paris; Herr von Clinchamp,
[bookmark: page345]der
spanische Kommandeur, der Geld für den Sold der Truppen
aufzutreiben hoffte, ritt mit ihm. In Paris gab man ihnen grosse
Feste, vor allem Mademoiselle, die in ihrer grosszügigen Torheit
glücklich darüber war, dass ihr Vater eine, wie es ihr schien,
grosse und rühmliche Rolle spielte und eine Armee im Felde hatte.
Man tanzte und unterhielt sich durch acht Tage, dann kehrten
Nemours und Clinchamp mit ihren Offizieren zu ihrer Armee zurück,
die auseinanderzulaufen drohte. Geld hatten sie nicht aufgetrieben,
weil niemand Geld hatte, ausser Mademoiselle, aber so weit ging
ihre Begeisterung nicht. Herr von Clinchamp hatte sich verlobt und
von Monsieur einen kostbaren Diamanten zum Geschenk bekommen; die
10 000 Livres, die er gekostet, hatte Seine königliche Hoheit
schuldig bleiben müssen. Schon im Januar hatte Monsieur sich durch
einen Sekretär an seine Tochter gewendet, da er für diese Armee,
die ihr Stolz war, Geld brauchte, und sie hatte erregt geantwortet:
»vor ihrem Herrn Papa habe sie allen schuldigen Respekt, aber sie
finde es nicht in der Ordnung, dass jemand sie überreden wolle,
sich ihres Guts zu entäussern, was ihrem Herrn Papa nicht viel
helfen und ihr sehr viel Schaden bringen, und worüber ihr Herr Papa
eines Tages als erster betrübt sein würde.« Es hatte sich damals um
100 000 Livres gehandelt, und Monsieur hatte alle seine Hofbeamten
als Bürgen stellen müssen, um das Geld aufzutreiben.

		Indessen hatte Turenne neben Hocquincourt das Kommando der
königlichen Armee übernommen und war bis Blois vorgerückt, wo der
Hof Quartier nahm: Beaufort und Nemours standen vor Orléans, kaum
zwölf Wegstunden entfernt. Die Bürger der Stadt schlossen ihnen die
Tore, wie sie sie auch dem Grossiegelbewahrer Molé verschlossen,
der im Namen des Königs Einlass forderte. Sie wollten zwischen den
Parteien von Kriegsvolk unbehelligt bleiben. Empört wollte Monsieur
selbst nach seiner »Hauptstadt«, um nach dem Rechten zu sehen, aber
seine Frau, die in der Hoffnung war, verbot es ihm. Vielleicht
hielt ihn andrer Rat mehr, seine eigene Angst am meisten zurück.
»Glücklich sind nur die Leute, die Ruhe [bookmark: page346]haben und sich um nichts
kümmern,« schrie er, als seine Tochter ihm zuredete. Irgend jemand
machte den Vorschlag, er möchte doch die Prinzessin an seiner
Stelle schicken. Begeistert übernahm Mademoiselle die Heldenrolle.
Furcht und Unentschlossenheit waren ihre Fehler nicht. Alle Herren,
alle Offiziere kamen, sie zu preisen, legten ihre Degen ihr zu
Füssen. Ein galanter Astrolog sagte ihr für bestimmte Wochentage
Erfolg und grosse Taten voraus. Mit ihren Ehrendamen fuhr sie in
mehreren Karossen und mit einer Kavallerieeskorte am 25. März von
Paris ab; ihr Vater sah ihr grüssend vom Fenster nach; viel Volk
begleitete sie mit Segenswünschen; Beaufort, der eigens nach Paris
gekommen war, ritt neben ihrem Wagen her.

		Am 27. kam sie vor Orléans an, aber Ratsherren und Bürger
hielten die Tore geschlossen: »sie seien verzweifelt darüber,«
schrieben sie, »aber sie könnten im Interesse der Stadt nicht
anders handeln.« Der königliche Gouverneur schickte ihr Bonbons und
liess ihr sagen, er habe leider keine Macht. Aber die
Schiffersleute auf der Loire, unter die der Graf von Fiesco zur
Erhöhung ihrer Begeisterung Geld verteilt hatte, brachten die
Prinzessin an eine Stelle der Stadtmauer, wo sich ein vermauertes
kleines Tor befand und brachen ein Loch. »Weil es kotig war, trug
mich ein Lakai bis zu diesem Mauerloch und stiess mich hindurch.
Kaum hatte ich den Kopf in der Stadt, so schlug die Trommel; ich
reichte einem Hauptmann, der da stand, meine Hand, und er half mir
ganz hinein … Nun hob man mich empor und küsste mir die Hände,
ich weiss nicht, ob ich auf dem Stuhl oder auf den Schultern der
Leute sass … und ich lachte mich tot; ich war über und über
mit Kot bedeckt.« Ihre Damen kamen, nicht minder kotbespritzt, ihr
nachgekrochen. So wurde Orléans für die Fronde erobert. Das war
Mademoiselles grosser Tag.

		In Paris sang man Lieder auf ihre Heldentat:

		»Zwei schöne junge Komtessen

Als Marschallinnen dabei, [bookmark: page347]

Die folgten der tapfern Prinzessin,

Das gab ein grosses Geschrei.

Die gute Gräfin Fiesco

Küsste die Schiffer in Ruh;

Die Frontenac, welches Unglück,

Verlor dabei ihren Schuh!«

		Mademoiselle fühlte unendlichen Stolz und schrieb an die Frau
von Navailles, die die Briefe nicht verheimlichte: »man habe sie am
Hofe nicht geschätzt, bald werde man sie auf den Knien um ihre
Verwendung bitten müssen.« Als übermütige Siegerin gestattete sie
sich kleine Bosheiten: in diesem sonderbar unernsten Bürgerkrieg
mischte sich mit gelegentlichem sehr ernstem Blutvergiessen
ausnehmende Rücksicht und Höflichkeit der Parteien: während die
Armeen einander gegenüberstanden und das Landvolk von den Soldaten
geelendet wurde, kauften die königlichen Küchenversorger in Orléans
alles für den Hof Nötige ein. Mademoiselle fand Spass daran, ihre
Käufe nachzusehen, und als sie einmal feine Pilze darunter fand,
sagte sie: »Das schmeckt zu gut; das gönne ich dem Kardinal nicht,«
und liess sie fortwerfen.

		Ihre wirkliche Macht war nicht gross. Sie durfte nicht einmal
wagen, die Stadt durch die Truppen ihres Vaters besetzen zu lassen.
In einem »armseligen öden Vorstadthause« empfing sie die Feldherren
und Offiziere und hielt mit ihnen Kriegsrat. Dort standen oder
sassen sie auf alten Holztruhen oder leeren Bettgestellen und
berieten, wohin die Armee ziehen sollte. Sie hatten am Tage vorher
die Brücke nach Gergeau, wo der König lag, nehmen wollen, aber
Turenne hatte sie mit wenig Leuten zurückgeschlagen und die Brücke
abgebrochen; Sirot, ihr tüchtigster Offizier, war dort gefallen.
Nemours wollte sogleich nach Süden, nach der Guyenne, Condé zu
Hilfe ziehen. Der Herzog von Orléans hingegen wollte seine Truppen
nicht aus der Nähe von Paris sich entfernen lassen. Darüber
gerieten die beiden Schwäger, – Nemours hatte Beauforts Schwester
zur Frau – die sich nie vertragen hatten, in Streit, und Nemours in
[bookmark: page348]Wut. »Er
sehe schon: man betrüge den Herrn Prinzen!« schrie er. »Wer
betrügt?« rief Beaufort. – »Sie!« Im nächsten Augenblick hatten sie
einander geohrfeigt. Wenigstens behauptete Nemours eine, wie Retz
sagt, »problematische« Ohrfeige erhalten zu haben. Sie zogen die
Degen; man warf sich dazwischen; Mademoiselle war empört, dass man
in ihrer Gegenwart sich so vergass. Sie nahm beiden die Degen ab.
Beaufort bat sie auf den Knien um Entschuldigung, Nemours fluchte
noch eine Stunde lang. Schliesslich brachte Mademoiselle eine halbe
Versöhnung zustande: Beaufort weinte und machte sich lächerlich,
der Herzog von Nemours blieb kalt und böse.

		In denselben Tagen hatte Condé, der von den unglücklichen
Kämpfen im Süden die Entscheidung nicht mehr hoffte, und den die
Briefe seiner Anhänger wie seine eigenen Erwartungen nach Paris und
dem Norden riefen, die Guyenne verlassen; mit sechs Herren, unter
denen sich Larochefoucauld und sein vierzehnjähriger Sohn befanden,
und mit einem Kammerdiener und Gourville, Larochefoucaulds kühnem
und gewandtem Sekretär, der den Führer machte, ritt er in einer
Woche quer durch das halbe Frankreich zu seiner Nordarmee.
Unterwegs war er erkannt worden, Reiterabteilungen waren
ausgeschickt, ihn zu fangen, einmal ritten sie beinahe in eine
Königliche Festung ein; heitere und bittere Abenteuer wurden
überstanden – alle sanken kreuzlahm vom Ross, als sie ankamen, nur
der Prinz und Gourville, der sogleich nach Paris weiterritt, waren
unermüdet.

		Nun war Klarheit und Entschlossenheit in den kriegerischen
Unternehmungen. Die Ankunft des einen Mannes hatte die bisher so
nutzlose Armee zu einem furchtbaren Werkzeug gemacht. Schon nach
wenigen Tagen wurde Hocquincourt des Nachts in seinen Quartieren
bei Bleneau überfallen, die in Flammen aufgingen, seine Truppen
zersprengt. In Gien, zwei oder drei Stunden hinter Bleneau, lag der
Hof. »Der Herr Prinz ist da!« rief Turenne, als er die Nachricht
von dem Unheil erhielt. Er befand sich – wie er selbst später
erzählte, in einer der schlimmsten Lagen seines Lebens: im
ungewissen [bookmark: page349]Dunkel mit geringen Mannschaften, ohne andere
Weisung als die erschrockener Flüchtlinge, mit der ungeheuren
Verantwortung belastet, denn er selbst hatte den Hof eingeladen,
dem Übergang über die Loire beizuwohnen, und man misstraute ihm
noch. Aber gegen Morgen brachte er an einer bewaldeten Wegenge
seine Artillerie in solche Stellung, dass Condé sie nicht zwingen
und nicht weiter konnte. Bei Hof war man einige Stunden in
ungeheuerer Aufregung gewesen, – denn alles war verloren, wenn der
junge König in Condés Hand fiel, – nur die Königin, die beim
Frisieren sass, war völlig ruhig und gestattete nicht, dass eine
Locke minder sorgfältig behandelt wurde.

		Aber auch Condé blieb nicht bei seinem Heer. Chavigny, der in
Paris nervös geworden war oder eigne verworrene Pläne verfolgte,
drängte ihn, zu kommen, und so ritt er mit Beaufort und La
Rochefoucauld dahin.

		In der grossen unruhigen Stadt hausten halbe Mächte und, seit
Molé fort war, halbe Menschen mit halber Autorität: der Herzog von
Orléans, das Parlament, der Marschall de l'Hôpital als königlicher
Gouverneur, der Bürgermeister Le Fèvre. Da Condé erwartet wurde,
begannen seine Anhänger für ihn zu arbeiten. Drohende Plakate gegen
Mazarin wurden an allen Ecken angeschlagen, und die Leute, die zu
den Prinzen hielten, aufgefordert, sich auf dem Pont Neuf zu
sammeln. Am Tag darauf wurden alle Wagen, die die Brücke
überfuhren, aufgehalten, die darin sassen gezwungen, »Nieder mit
Mazarin!« zu rufen, Männer misshandelt, Damen insultiert. Das Hotel
de Nevers am linken Seineufer, in dem die Frau des Staatsekretärs
du Plessis-Guénégaud im Wochenbett lag, wurde angegriffen und
beinahe in Brand gesteckt. In den nächsten Tagen rückte die
Bürgerwehr aus und zerstreute die Menge, eine Art Standrecht wurde
verkündet, viele Personen verhaftet und zwei gehängt.

		Der königliche Gouverneur hatte erklärt, er könne dem Prinzen,
solange er mit dem König im Kriege sei, nicht gestatten, Paris zu
betreten; aber er hatte nicht die Macht, es zu hindern. Condé
[bookmark: page350]traf am
11. ein, glanzvoll empfangen, und stieg beim Badewirt Prudhomme ab,
um sich endlich waschen und den wilden Bart, der ihm gewachsen war,
abnehmen zu lassen. Monsieur, den sein Kommen mit eifersüchtigem
Ärger erfüllte, war ihm entgegengeritten.

		Wieder begann ein verworrenes Spiel: Beratungen im Parlament,
Beratungen auf dem Stadthause, Beratungen und Gegnerschaften im
Luxembourg. Für den Prinzen war der Pöbel; das Bürgertum war lau
und abgeschreckt, das Parlament von sehr bedingter und
verklausulierter Höflichkeit. Der Präsident von Bailleul sagte ihm
in der ersten Sitzung: »Es sei der Körperschaft immer eine Ehre,
ihn an seinem Platz zu erblicken, doch auch ein empfindlicher
Schmerz, seine Hände vom Blut königlicher Diener befleckt zu
sehen.« Zwar erhob sich ein Sturm von den Bänken gegen ihn; und man
redete noch viel heftiger gegen den Kardinal. Auf dem Stadthause
war man in Stimmung, und wenn der Dekan des Domkapitels von
Notre-Dame sagte, »er schaudere, zwei Armeen, beide christlich,
beide französisch, beide nach ihrer Versicherung im Dienste des
Königs, einander im Herzen des Reichs feindlich gegenüber zu
sehen,« so sprach der Schöffe Denoes, von Beruf Apotheker, um so
feuriger dafür, alle Städte Frankreichs möchten in den Ruf und die
Bitte einstimmen, dass der König den Kardinal Mazarin aus dem Lande
jage! »Oh, herrlicher Apotheker!« sagte Condé, »kein andrer soll
mir je ein Klystier verabreichen!« Der Marschall de l'Hôpital
jedoch, dem dieser Ton gegen den Minister nicht passte, hob die
Versammlung auf.

		Während sie verhandelten und berieten, hatte Turenne die
feindliche Armee, die dem Prinzen nachzog, geschickt umgangen, und
hatte ihr bei Chastres – der Ort heisst heute Arpajon – den Weg
verlegt. Die Bauern flüchteten vor den schrecklichen Kriegscharen
in die Stadt, in der die Aufregung gross ward, und grösser die Not;
wenn im Luxembourg eine Wohltätigkeitslotterie zugunsten der Armen
veranstaltet wurde, so half das nicht sehr. Neue Ansammlungen und
Gewalttaten waren die Folge; der Bürgermeister wurde, als er vom
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von Orléans kam, beinahe zerrissen. Nächtlich schlugen die
Trommeln, Patrouillen ritten durch die Strassen, oder auch der
Prinz selbst mit Gefolge, weil man bald da, bald dort einen Angriff
der königlichen Truppen befürchtete. Am 27. war der Hof in
Saint-Germain eingetroffen; verschiedene königliche Befehle waren
bereits an die Stadt ergangen, vor allem einer, der alle Erlässe
gegen den Kardinal aufhob; und der überraschte und machte böses
Blut. Eine Deputation des Parlaments wurde an den Hof geschickt, um
zu protestieren, und wurde sehr ungnädig aufgenommen.

		Bei alledem hörten die Verhandlungen keinen Augenblick auf:
verschiedene Damen versuchten den Frieden zu vermitteln: die
Königin Christine von Schweden schrieb aus Rom ans Parlament und
erbot sich dazu. Der junge König von England, der, nachdem er die
Schlacht bei Worcester verloren, nach Paris gekommen war, reiste
nach Saint-Germain. Das Parlament schickte Deputierte an den Hof,
die Prinzen sandten den Herzog von Rohan-Chabot, Chavigny, und
Goulas, den Sekretär Monsieurs, mit neuen Vorschlägen dahin.

		Die Herren erklärten, mit Mazarin nicht verhandeln zu können.
Aber mit jener anmutigen Liebenswürdigkeit im Befehlen, die ihn als
Fürsten so unwiderstehlich machte, sagte der junge König, »sie
würden sich nicht gut weigern können, ihm zu folgen«, und lud sie
mit einer Handbewegung ein, mit ihm in das Zimmer zu treten, in dem
der Kardinal sich befand; dann liess er sie mit ihm allein.

		Mazarin war, wie immer, die Liebenswürdigkeit selbst; aber, was
sie ausmachten, das gefiel Condé nicht, der mit Chavigny
unzufrieden zu werden begann und Gourville mit neuen Instruktionen
an den Hof schickte. Seine Bedingungen waren, dass Mazarin zunächst
Frankreich verlassen sollte, und dass Condé und Monsieur Vollmacht
erhalten sollten, den Frieden zwischen Frankreich und Spanien zu
vermitteln; eine Reihe persönlicher Forderungen von Orden,
Geldsummen, Statthalterschaften für die Prinzen, ihre Anhänger,
ihre Truppen folgte. Diesen sinnlosen und grundsatzlosen
Vorschlägen war noch die heimliche Klausel beigefügt, dass der
Minister, um [bookmark: page352]dessen Entfernung gekämpft wurde, nach drei
Monaten wieder zurückkommen dürfte! Aber sein Hauptwerk, und was er
am besten verstand, die diplomatische Aufgabe des Friedenschlusses
sollte ihm entzogen werden. Wie immer, wenn endlose Verhandlungen
mit Ungeduld geführt werden und sich immer wieder zerschlagen,
liess der Prinz erklären, dies sei das letztemal, dass er überhaupt
verhandle. »Ich kenne das besser, als einer,« schreibt Gourville in
seinen Memoiren, »es braucht in solchen Verhandlungen nur einer
etwas vorzuschlagen, so macht der andere schon Schwierigkeiten.«
Trotz Mazarins scheinbar gutem Willen führten die Verhandlungen zu
nichts: die Schwierigkeiten kamen wie von selber, und Gourville
konnte nur zurückkehren und sie melden.

		Bei den Instruktionen, die der Prinz Gourville erteilt, hatte
ausser den Herzögen von Nemours und La Rochefoucauld eine schöne
Frau mitgearbeitet: Condés Kusine, die verwitwete Herzogin von
Châtillon, Isabelle Angélique von Montmorency. Sie hatte seine
Mutter in ihrer letzten Krankheit gepflegt und sich von ihr das
Schloss von Merlou zum Niessbrauch vermachen lassen, und der sonst
keineswegs freigebige Prinz hatte ihr das Schloss geschenkt.
Reizend, glatt und gierig, für Männer unwiderstehlich – die Frauen
mochten sie nicht leiden – mischte sie sich jetzt in die Politik
mit verschlagenen kleinen weiblichen Absichten. Condé war in sie
verliebt, und sie liebte den Herzog von Nemours, der trotz seinen
roten Haaren und ohne sonst besonders schön oder bedeutend zu sein,
für die Frauen etwas Bestrickendes hatte. Ihn liebte sie, da aber
ihre berechnende Habgier die Leidenschaft überwog, so konnte sich
Condé gleichfalls für den Beglückten halten. Neben ihnen sass der
verdüsterte La Rochefoucauld, der in sich einen heissen Groll trug,
weil auch die Herzogin von Longueville sich in Nemours vergafft
hatte. Darum hassten er und die Châtillon Condés Schwester, darum
liess er sich von der Châtillon beschwatzen, weil ihm Nemours und
ihre Liebe eine Rache an der Treulosen schien.

		Sie ging jetzt als Friedensbote nach Saint-Germain. Boshaft
[bookmark: page353]schreibt
Retz: »Es fehlte ihr nur der Ölzweig … sie wurde empfangen und
behandelt, als wäre Minerva in Person erschienen. Nur, dass Minerva
die Belagerung von Etampes vorausgesehen hätte.«

		Mazarin wusste genau, was er wollte: nichts bewilligen, aber die
Gegner hinhalten. Er überfloss von Anerkennung und Bewunderung für
den politischen Scharfblick der Dame; die Königin und Ludwig XIV.
schlossen sich durch drei volle Stunden mit ihr ein; und sie wurde
nicht nur gefeiert und in so schmeichelhafter Weise ernst genommen,
sie erhielt auch das, woran sie in der Welt am meisten hing: reiche
Geschenke; wie hätte sie daran zweifeln sollen, dass man sie
wirklich ernst nahm?

		Erst viel später erkannte La Rochefoucauld, dass auch er
getäuscht worden war, und dass man den Prinzen in jenen »Abgrund
von Verhandlungen« gelockt hatte, in dem er zugrunde ging.

		Denn inzwischen hatte Mademoiselle sich in Orléans zu langweilen
begonnen, sie wollte nach Paris zurück, und liess die königlichen
Generale, die vor Paris lagen, um Pässe bitten. Bis diese Pässe
kamen, ritt sie nach Etampes, wo das Heer des Prinzen lag, wurde
überall mit kriegerischen Ehren empfangen, nahm mit ihren
»Marschallinnen« Revuen ab, ja, die Generale sprachen davon, eine
Schlacht zu liefern, nur damit die Prinzessin das Schauspiel haben
sollte. Inzwischen schickte Turenne die Pässe, mit ähnlichen
Versicherungen ritterlicher Ergebenheit. Er war indessen bis vor
Etampes marschiert, und während Mademoiselle, von ihren Erfolgen
und von ihrer Wichtigkeit beglückt, mit ihren Karossen und ihrer
Eskorte nach Paris fuhr, griff er ihre Armee, die nach der Parade
auf Fourage gegangen war, unerwartet an und brachte ihr eine
schwere verlustreiche Niederlage bei. Dann belagerte die königliche
Armee den schwach befestigten Platz. Condé, von seinen Truppen
getrennt, versuchte von Paris aus mit den Herren und den Garden,
die mit ihm waren, und mit ausgehobenen Pariser Freiwilligen
Gegenbewegungen, die wenig Erfolg brachten. Die Sache der Prinzen
schien auch im Norden verloren, wenn nicht die Spanier, mit denen
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einen Bund geschlossen hatte, den Monsieur gerne ableugnete, zu
Hilfe kamen. Sie hatten eben, die französische Zwietracht
benützend, Gravelingen erobert, und sandten jetzt in der Tat den
Herzog Karl IV. von Lothringen zum Entsatz von Etampes, der durch
eine angesichts der französischen Eroberungspläne doppelt törichte,
treulose Politik sein Land an Frankreich verloren hatte, jetzt als
Condottiere umherzog und mit geworbenen Truppen auf fremde Rechnung
Krieg führte.

		Am 1. Juni langte er mit seiner abenteuerlichen Armee von etwa
viertausend Reitern und ebensoviel Fussvolk, einem ungeheuren Tross
von etwa doppelt soviel Köpfen, unendlichen Wagen, geraubten und
zusammengetriebenen Rinder- und Schafherden, dem ganzen lebenden
Kapital dieses merkwürdigen Unternehmers, vor Paris an.
Freudenfeuer und Raketen auf dem Pont Neuf und in den Strassen und
der Jubel des Volkes begrüssten ihn. Zwischen dem Prinzen von Condé
und dem Herzog von Orléans ritt er am nächsten Tage nach dem
Luxembourg. Die Prinzen fühlten sich gerettet; die Pariser, die
glaubten, dass Mazarin nun vernichtet sei, und dass es nur Mazarin
zu vernichten gelte, sahen in dem wüsten, alten Feldherrn den
Friedensbringer. Er war Madames Bruder, seine Ehe mit seiner Base
Nicole von Lothringen hatte er eines Tages für nichtig erklärt und
sich mit der schönen Beatrix de Cusance, der Witwe des Fürsten von
Cantecroix, vermählt; in Männerkleidung ritt sie auf seinen
Feldzügen mit ihm; beide waren dafür exkommuniziert worden. Die
Pariser konnten ihn in seiner wunderlich zusammengestoppelten
unmodischen Kriegertracht in ihren Strassen sehen; man sprach nur
von ihm, seinem seltsamen Kleide, seinen witzigen Antworten, seinen
tollen Launen. »Ein Gebetbuch! lasset uns beten, der Priester
kommt!« rief er, als während einer Beratung beim Herzog von Orléans
Retz eintrat. In den ernstesten Unterredungen fing er plötzlich an
zu singen, zu tanzen, Guitarre zu spielen. Bei einem Essen beim
Fürsten von Rohan-Guémenée erzählte er, dass seine Krieger in der
Not immer Menschenfleisch und zwar mit Vorliebe gesottenes
Nonnenfleisch [bookmark: page355]ässen. Den schönen Damen machte er pathetisch,
öfter aber unflätig den Hof. Er war es, der den berühmten Ausspruch
tat: »Wir Fürsten sind ja alle mehr oder weniger Schwindler!«
»Wüsste man nicht, dass er einer der tapfersten Offiziere ist, man
würde ihn für einen Narren halten,« schreibt Mademoiselle in ihren
Memoiren. Aber unter seinem tollen Gebaren, unter diesen durchaus
bewussten Possen barg er eine unergründliche und schädliche
Verschlagenheit.

		Die Pariser verloren bald ihre Freude an seiner Nähe, und das
Landvolk geriet in Verzweiflung, als die Truppen, die anfangs
friedlichen Tauschhandel mit ihnen getrieben hatten, zu rauben
begannen, die Landhäuser niederbrannten, Frauen vergewaltigten,
hausten, wie Kriegsvolk damals zu hausen pflegte. In den Pariser
Vorstädten errichteten die Bewohner Barrikaden gegen die
gefährlichen Marodeure.

		Die Prinzen, zu deren Dienst er kam, und von denen er sich wie
von den Spaniern für seinen Marsch nach Paris grosse Geldsummen
hatte auszahlen lassen, ahnten nicht, dass der brave Bundesgenosse
auch von Mazarin Geld genommen hatte und dafür besonders langsam
marschiert war. Als man ihm nach seiner Ankunft einen schnellen
nächtlichen Marsch auf Etampes vorschlug, fragte er: »Wie?
marschiert man in diesem Lande auch bei Nacht?« Wenn er seiner
»Base«, der Frau von Chevreuse, Besuche machte, traf er den alten
Châteauneuf, traf er den Abbé Foucquet bei ihr, die ihm Anträge von
seiten des Hofes machten; Karl II. und Edelleute der Königin
Henriette Marie, die ihn in seinem Lager besuchten und dem
französischen Hof gefällig sein wollten, taten das Gleiche. Wie
alle Condottieri schonte der Herzog sein lebendes Kapital und
setzte es nur ungern einer wirklichen Schlacht aus. Im Grunde
schadete er beiden Teilen mit Freuden, denn die französische
Regierung hatte sein Land besetzt, und Condé persönlich besass drei
seiner besten Festungen. Zuletzt kam durch Karl Stuarts Vermittlung
ein geheimer Vertrag zustande, den der Herzog und Châteauneuf am 6.
Juni unterzeichneten. Turenne gab die Belagerung von Etampes, wo
der [bookmark: page356]Besatzung bereits die Munition ausging,
scheinbar durch die Nähe der Lothringer gezwungen, in der Tat über
einen geheimen Befehl des Hofes auf. Der Herzog hatte sich
seinerseits verpflichten müssen, sein raubendes und plünderndes
Heer wieder aus Frankreich hinauszuführen. Während Condé, der noch
nichts ahnte, Entscheidendes zu unternehmen hoffte, wurden nur
Paraden abgehalten, die Stellungen gewechselt, Versprechungen
gegeben, und nichts geschah. Wenn man den Herzog drängte, warf er
sich auf die Erde, erklärte todkrank zu sein, sagte, dass er
Rücksichten auf die Damen nehmen müsse, oder erzählte
Anekdoten.

		Und eines Tages, am 16. Juni, war der Herr von Lothringen
verschwunden, war mit seinen Truppen in Eilmärschen abgezogen. Es
scheint, dass er einen Versuch gemacht, auch den Hof zu prellen und
sich und sein Heer weiter auf Kosten der Pariser Umgebung zu
erhalten, bis Turenne, der bereits auf sein Lager marschierte, ihm
sagen liess, dass er ihn augenblicklich angreifen werde, wenn er
nicht sofort wirklich abzöge.

		Es war nur eine Episode mehr in der grossen Komödie gewesen, die
nun rasch nicht nur für die Opfer, auch für die meisten Mitspieler
eine tragische wurde.

		»O der böse Mensch, der Verräter!« sagte der Herzog von Orléans;
und noch bestürzter war Madame über das Verhalten ihres Bruders;
sie hatte sein Kommen als ihr Verdienst gerühmt. In Paris war
verdoppelte Wut über die Täuschung und den Schaden. Alle Lothringer
waren in Lebensgefahr; aber auch Karl Stuart und seine Mutter
durften nicht wagen, den Louvre zu verlassen; man schrie, und der
Herzog von Beaufort als erster: »Man müsse sie ins Wasser werfen!«
»Sie wollten«, sagten die Leute, »nun Frankreich zugrunde richten,
wie sie ihr eigenes Land zugrunde gerichtet!«

		Immer aufgeregter wurde das Pariser Volk, immer müder der
sinnlosen Quälerei die ganze Stadt. Am 11. Juni hatte der
Bürgermeister eine grosse Prozession angeordnet. In einer
Mitternachtsmesse wurde der kostbare Schrein der heiligen Genoveva,
der Schutzpatronin [bookmark: page357]von Paris, herabgenommen und am Morgen
feierlich unter Friedensgebeten nach Notre Dame gebracht. Das war
nur selten in den Jahrhunderten, in Zeiten der grössten Not
geschehen. Der alte kranke Erzbischof von Paris, Retz' Oheim, hatte
sich auf einer Sänfte mittragen lassen und der ungeheuren
Volksmenge seinen Segen erteilt; das Parlament, die Geistlichkeit,
die Korporationen folgten; Condé und Beaufort waren hinter dem
Schrein gegangen und hatten ihn zur Erbauung des gerührten Volkes
wiederholt inbrünstig geküsst. »Der gute fromme Prinz!« riefen die
Zuschauer.

		Der grösste Teil des Volks sah in Mazarin, dem Fremden, den
Verderber, in Condé den Retter. Das Parlament und die Bürgerschaft
wünschten zwar nicht den Kardinal, aber den König und die Ordnung
zurück. Darum hüteten sich Schöffen und Räte vor dem endgültigen
erklärten Anschluss an die Sache der Prinzen, während die Prinzen
diesen Anschluss durch alle Mittel zu erreichen suchten, durch
Reden in Güte oder durch Einschüchterung und Gewalt. Der Kampf mit
Reden, Streitschriften und Maueranschlägen wurde fortgeführt. Wenn
Beaufort durch die Strassen ritt und zu seinen Getreuen vom Markt
sprach, wenn begeisterte oder bezahlte Hasser das Volk gegen
Mazarin aufhetzten, so hatte auch der Kardinal seine Agenten in der
Stadt, die die Leute bewogen oder bezahlten, wo es anging, »Friede!
Friede!« zu schreien. Aber die andere Partei war die
gewalttätigere; sie hatte jene namenlose »Nation der Armen von
Paris« in Sold genommen, »die nichts von Gott weiss, auch sonst
kein Wissen besitzt und kein Gesetz kennt, die alles tut, was sie
ungestraft tun kann.« Und diese Nation war nie zahlreicher und
unglücklicher als in den Tagen der Fronde. Für wenige Groschen
rotteten sie sich zusammen, bedrohten Beamte, Räte und Schöffen und
wer sonst als Mazariner galt; hinter Wagen und Sänften schrien sie:
»Nieder mit dem Mazariner!« und man konnte von Glück sagen, wenn es
bei Worten blieb; der Bischof von Bayeux, François Molé, der Sohn
des ersten Präsidenten, wurde halbtot vor Angst in den Luxembourg
gebracht, wo man ihn am liebsten der Menge ausgeliefert [bookmark: page358]hätte; die
Herzogin von Bouillon, die mit ihren Kindern Paris verlassen
wollte, wurde von einem Menschen am Brusttuch gepackt, das er ihr
um den Hals schnürte; nur ihre Ruhe und Geistesgegenwart rettete
sie. Die Schreier drangen ins Parlament und machten allen, die
nicht mitschrien oder als Parteigänger gekannt waren, das Leben in
der Stadt ungemütlich, den Ängstlichen zu einem dauernden
Schrecken. Raub und Plünderungen waren tägliche Vorfälle; wegen
eines Worts, einer Feindschaft wurden Kaufleute aus ihrem Laden
geholt und niedergemacht; die Trödler erschlugen einen jungen Mann
unter vielen Misshandlungen, weil er sie »die Herren von der
Synagoge« genannt hatte. Wenn es zu schlimm wurde, rückte die
Bürgerwehr aus, aber man konnte sich auch auf sie nicht verlassen,
und es kam vor, dass, weil die Leute einer Kompagnie die der andern
»Mazarins« schimpften, beide aufeinander feuerten, dass an vierzig
Tote auf dem Platz blieben. Am 25. Juni wurden fast alle Räte, als
sie aus dem Palais kamen, von dem wütenden Gesindel geprügelt,
bespuckt, an den Bärten gerissen, so dass die meisten sich
überhaupt nicht mehr hinwagten. Und trotz alledem erreichten die
Prinzen nicht, was sie wollten, weder vom Parlament die gewünschten
Vollmachten, die ihnen den Schein gesetzmässigen Handels gegeben
hätten, noch von der Stadt Truppen oder was sie noch nötiger
brauchten, Geld.

		Nach dem Abzug der Lothringer hatte Condé seine geschwächten
Mannschaften aus dem verwüsteten Etampes, das nur mehr ein von
Bettlern und Kranken bewohnter Trümmerhaufen war, nach Paris
geführt und in den westlichen Vororten, in Saint-Cloud, Meudon,
Suresnes Quartier nehmen lassen. Turenne war ihnen sogleich
gefolgt, und nur die Seine trennte die beiden Heere. Die königliche
Armee hatte bedeutende Verstärkungen unter La Ferté erhalten, und
als Turenne bei Epinay eine Brücke zu schlagen begann, fand Condé
die Lage zu gefährlich und ordnete in der Nacht vom 1. zum 2. Juli
den Abmarsch nach Charenton an der Ostseite von Paris an.
Vergeblich bat er, dass seinen Regimentern das Tor de la Conférence
– [bookmark: page359]dort wo
heute die Place de la Concorde liegt, – und das von Saint-Honoré
geöffnet, der kurze sichere Weg durch die Stadt gewährt würde;
Monsieur, der nie ganz Partei nahm, war aus Angst oder geheimer
Bosheit der erste, der es weigerte. So musste er den Weg rund um
die Stadtmauern – den heutigen grossen Boulevards entlang – über
Felder oder durch die Vorstädte, längs den Basteien und Gräben
nehmen, mit all den unvermeidlichen Verzögerungen und
Missverständnissen, all den Schwierigkeiten auf den schlechten, für
Artillerie und Tross viel zu engen Wegen. Als der Prinz um
Mitternacht, wie er angekündigt, an der Porte Saint-Martin
erschien, hörte er mit Bestürzung, dass man noch keine Truppen
vorbeikommen gesehen; durch die Stadt zurücksprengend, fand er den
grössten Teil noch auf dem Cours la Reine. Die Unordnung und Gefahr
dieses nächtlichen Zuges, die steigende Aufregung des folgenden
Tages hat Mademoiselle in ihren Memoiren mit grosser, ungewollter
Kunst geschildert. Die ganze Nacht hatte sie in ihrer Wohnung in
den Tuilerien die Trommeln und Trompeten gehört; bis zwei Uhr war
sie am Fenster gestanden und hatte den Signalen gelauscht. Um sechs
Uhr morgens wurde an ihr Tor gepocht: der Graf von Fiesco liess
sich bei ihr melden und berichtete atemlos, der Prinz sei bei
Tagesanbruch in der Nähe des Montmartre angegriffen worden. Die
Prinzessin eilte nach dem Luxembourg. In den Strassen traf sie
bereits verwundete Offiziere. Der Generalprokurator Foucquet hatte
dem Kardinal durch einen Mann, der sich in der Nacht über die
Stadtmauer hinabliess, einen Zettel nach Saint-Denis gesandt, wo
der Hof war, und ihn von Condés Abmarsch verständigt. Turenne hatte
sofort den Befehl zum Angriff erhalten, und schon belästigte die
königliche Reiterei unter Navailles den Nachtrab des Prinzen. Condé
war überall; er liess zunächst ein Regiment Front machen und wehrte
die Angriffe ab; nahm dann mit seinen geringen Truppen in der
Vorstadt von Saint-Antoine, an den zum Schutz vor den Lothringern
errichteten Barrikaden, schwer zu bezwingende Stellungen. Der 2.
Juli 1652 war ein heisser Sommertag. Mit unerhörter [bookmark: page360]Bravour wurden die
Barrikaden von beiden Seiten gestürmt, verteidigt und
wiedergewonnen; von beiden Seiten fielen bei den immer erneuten
wütenden Angriffen die besten Männer. Condés Anordnungen, sein
Ringen, seine Energie schienen übermenschlich. Als er, triefend von
Schweiss, in den Kleidern und dem schweren Kürass fast erstickend,
nicht mehr weiterkonnte, liess er sich die Stiefel ausziehen und
entkleiden, warf sich nackt in eine Wiese und wälzte sich im Gras,
»wie die Pferde, wenn sie sich wohltun wollen«, liess sich sofort
wieder anziehen und waffnen und stürzte wieder in den Kampf.

		Während dort blutig gerungen wurde, war der Herzog von Orléans
nicht zu bewegen, irgend etwas zu tun. Obgleich mit dem Prinzen
verbündet, freute er sich, ihn in Not zu wissen. Scheltend und
stöhnend gab er seiner Tochter, da sie ihm keine Ruhe liess,
schliesslich die Erlaubnis, für ihn zu handeln. Sie beschwor ihn
noch, sich wenigstens zu Bett zu legen, damit die Schande geringer
sei, dann eilte sie von einigen Herren und Damen, bangen Frauen
kämpfender Offiziere, begleitet, nach dem Stadthaus, verlangte im
Namen ihres Vaters 2000 Mann der Bürgerwehr zur Verstärkung
Condé's, verlangte, woran ihr am meisten lag, dass man seinen
Truppen beim Rückzug die Stadttore öffne. Der Gouverneur machte
Einwendungen, ebenso der Vorstand der Kaufmannschaft. Da die
Prinzessin mit feurigen Worten drängte, wollten sie überlegen.
Mademoiselle »trat ans Fenster und betete leise«. Mehr als ihr
Drängen und Bitten wirkten die Drohungen, die von der Strasse
tönten. Sie erreichte, was sie wollte, und musste noch den
Gouverneur vor dem auf dem Platz angesammelten Pöbel schützen, der
den »Mazariner« erschlagen wollte.

		Nun fuhr sie nach Saint-Antoine. Schon kamen ihr Züge von
Verwundeten entgegen. »In der Rue de la Tixanderie sah ich den
kläglichsten und schrecklichsten Anblick: Herrn von La
Rochefoucauld, dem eine Musketenkugel bei dem einen Auge hinein und
bei dem andern wieder hinausgedrungen war: beide Augen schienen
[bookmark: page361]ihm aus dem
Kopf zu fallen, sein ganzes Gesicht war voll Blut; er schnob
immerfort, als fürchtete er durch das Blut, das ihm in den Mund
lief, zu ersticken. Sein Sohn hielt ihn bei der einen Hand,
Gourville bei der andern, denn er konnte ja nichts sehen. Er war zu
Pferd, sein weisser Leibrock war über und über blutbefleckt, ebenso
die der beiden andern; beide weinten; auch ich hätte nie geglaubt,
dass er davonkommen würde … Ein Edelmann kam melden, dass Herr
von Nemours verwundet sei … Am Eingang der Rue Saint-Antoine
traf ich Guitaut zu Pferde, ohne Hut, den Leibrock aufgeknöpft; ein
Mann hielt ihn; er war bleich wie der Tod. Ich schrie aus dem
Wagen: ›Musst du sterben?‹ Er machte mir mit dem Kopf ein Zeichen
von ›Nein‹ und hatte doch einen schweren Schuss durch den Leib
erhalten. Dann sah ich Vallon, der in einer Sänfte gebracht wurde:
er hatte nur eine Kontusion an den Hüften, aber da er sehr fett
war, so war rasches Verbinden nötig. Er sagte: ›Ja, meine gute
Herrin, wir sind alle verloren!‹ Ich versicherte ihn eines andern.
›Sie geben mir das Leben wieder!‹ rief er. Und so auf jedem Schritt
in der Strasse Saint-Antoine traf ich auf Verwundete, die einen am
Kopf, die andern an dem Leib, an den Beinen verletzt, manche zu
Pferde, andre zu Fuss; auf Brettern, Leitern, Tragbahren brachte
man sie, auch viele Tote.«

		Dicht an der Bastille lag ein Haus, dessen Fenster auf die
Strasse Saint-Antoine gingen. Auf die Einladung des Hausherrn trat
sie dort ein, und war kaum in einem Zimmer, als der Prinz selbst
erschien. »Er war in einem kläglichen Zustand; fingerdicker Staub
im Gesicht, die Haare wirr; Kollett und Hemd blutig, obgleich er
nicht verwundet war, der Kürass verbeult von Hieben; in der Hand
hielt er den nackten Degen, die Scheide hatte er verloren; er gab
ihn meinem Reitknecht. ›Sie sehen einen Verzweifelten,‹ sagte er,
›ich habe alle meine Freunde verloren: die Herren von Nemours, von
La Rochefoucauld und Clinchamp sind auf den Tod verwundet!
Verzeihen Sie meinem Schmerz!‹ und er warf sich in einen Stuhl und
weinte. Ich versicherte ihn, dass es mit ihnen nicht so schlimm
[bookmark: page362]stünde, dass
die Ärzte sie gar nicht für so gefährlich verwundet hielten. Das
beruhigte ihn ein wenig.«

		Er eilte wieder in den Kampf zurück. Vor den Fenstern kam weiter
der ununterbrochene Zug der Verwundeten vorüber. »Der Marquis von
La Roche-Giffard lag auf einer Leiter ausgestreckt, ohne
Bewusstsein, er war am Kopfe verwundet; er tat mir sehr leid, er
war ein schöner wohlgestalteter Mann und sah selbst in diesem
Zustand gut aus; und was schlimmer war, er war Protestant …
Den ganzen Tag kamen Tote und Verwundete vorbei; man gewöhnte sich
zuletzt daran. Am meisten dauerten mich die armen Deutschen, die
nicht wussten wohin und nicht einmal klagen konnten, weil sie
unsere Sprache nicht redeten. Ich liess sie in die Spitäler oder zu
den Wundärzten bringen, je nach ihrem Range.«

		Die Prinzessin blieb auf ihrem Posten; Ordonnanzen kamen und
gingen und nahmen ihre Befehle. Sie sorgte für den Durchzug der
Bagage des Prinzen und verteilte die Musketiere der Bürgerwehr nach
den Toren. Aber in all ihrer Arbeit hatte sie Zeit zu bemerken, und
fand es wichtig aufzuschreiben, dass Frau von Châtillon, die sie
nicht leiden konnte und die zu ihrem Ärger nachgekommen war, an
diesem Tag einen schlechten Teint hatte, und dass der Prinz sie
nicht gut behandelte.

		Von neun Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittag schlug man sich
draussen in der Vorstadt in dieser fürchterlichen Weise. Um zwei
erschien der Marschall von La Ferté mit neuen Truppen und mit
Artillerie. Turenne hatte vorher kaum Geschütze gehabt und nur
ungern den Kampf begonnen. Jetzt wäre Condés kleine Armee verloren
gewesen. Der junge König, der von den Hügeln von Charonne den Gang
der Schlacht verfolgte, schickte ausdrückliche Befehle nach der
Stadt, dass man die Tore unter allen Umständen geschlossen halten
sollte.

		Mademoiselle hatte sich inzwischen auf die Wälle der Bastille
begeben, liess die Kanonen, die alle mit der Mündung nach der
Stadtseite gerichtet standen, nach der andern Seite rollen, und
hiess [bookmark: page363]sie
laden; mit einem Fernglas beobachtete sie die feindlichen Truppen,
die sich im Sonnenglanz über die Hügel bewegten; sie sah – oder
vielleicht machte ein Offizier sie darauf aufmerksam, sie ist in
solchen Dingen nicht immer ganz aufrichtig – dass die Reiterzüge
drüben sich teilten, um den Prinzen zwischen der Vorstadt und den
Gräben abzuschneiden. Sogleich hiess sie einen ihrer Pagen mit
verhängten Zügeln zum Prinzen reiten, der vom Glockenturm der Abtei
von Saint-Antoine das Treffen leitete, und liess ihm das
bedrohliche Manöver melden. Da befahl Condé den Rückzug nach der
Stadt. Die Tore öffneten sich, und da die königlichen Truppen
nachdrängten, wurde auf den schriftlichen Befehl Monsieurs, den
seine Tochter ihm abgerungen und dem Gouverneur übergeben hatte,
aus den Geschützen der Bastille auf sie gefeuert: ganze
Kavalleriereihen fielen, und Turenne gab den Angriff auf. Dieser
Befehl des Herzogs von Orléans, wie der Zettel, den Foucquet an
Mazarin sandte, die beiden Papierblätter, die den Tag entschieden,
sind erhalten.

		Ruhmbedeckt, beinahe siegreich, zogen die erschöpften Regimenter
in Paris ein, dreizehn erbeutete königliche Fahnen trugen sie mit.
Der Bürgerkrieg, der zu Ende gewesen wäre, konnte fortdauern. »Als
ich des Abends daran dachte, und so oft ich heute noch daran denke,
dass ich diese Armee gerettet,« schreibt Mademoiselle in ihren
Erinnerungen, »fühle ich eine grosse Befriedigung darüber, und doch
auch zugleich ein grosses Erstaunen, dass durch mein Tun die
spanischen Kanonen durch die Pariser Strassen rollten, die Fahnen
mit dem Kreuz des heiligen Andreas durch sie zogen! Die Freude über
den grossen Dienst, den ich der Partei erwiesen, und dass ich mich
in so ungewöhnlicher Weise benommen hatte, wie vielleicht nie eine
Frau meines Standes, liess mich nicht zu andern Betrachtungen
kommen, die immerhin möglich gewesen wären.« Der alte Omer Talon
aber schrieb in sein Tagebuch: »Die Tore hätte bei dem Feuer und
der Erregung der Bürgerschaft niemand wehren können, und wenn man
es selbst gewollt, die Truppen hätten den Eintritt erzwungen; aber
was auf der Bastille geschah, ist das [bookmark: page364]Verbrechen einer einzigen Person,
über die das Stadthaus keine Macht hat.«

		Das Fräulein von Montpensier hatte die Freude, aber keinen Lohn
von ihrer heroischen Torheit. Von Liebe unberührt, lebte sie seit
Jahren ihren ehrgeizigen Heiratsplänen. Als die reichste Erbin in
Europa hatte sie fast alle Monarchen und ansehnlichen Prinzen als
Freier gesehen und erwogen; am liebsten wäre sie Königin von
Frankreich geworden, der Unterschied der Jahre zählte ihr nicht.
Sie hatte es zu erzwingen gedacht und hatte es verscherzt. »Mit den
Kanonen der Bastille hat sie ihren Mann erschossen,« sagte Mazarin.
Und von Condé, den sie gerettet, wurde ihr in späteren Jahren das
schlimmste Leid ihres Lebens zugefügt.

		Die Königin hatte den Tag zu Saint-Denis in Gebeten vor dem
Altar verbracht. Am Abend war auch das Städtchen voll von
Verwundeten, die in den Hallen der Abtei gebettet wurden; und man
fand nicht genug Stroh für sie, noch Nahrung. Als die ängstliche
Frau von Motteville, die nebenan schlief oder zu schlafen suchte,
am Morgen durch den Saal ging, sah sie fast lauter Sterbende: die
gute Dame wunderte sich, dass »fast alle mit unglaublicher Gier zu
essen verlangten, – nicht einer dachte an sein Seelenheil!«

		Unter den Gefallenen befand sich Mazarins Neffe Paolo Mancini.
Er war im Februar heimlich, unter grossen Gefahren, von der Grenze
nach Paris gekommen, und war dann an den Hof geeilt. Er, der junge
Fouilloux und der Sohn des Staatsekretärs von Brienne, waren
Ludwigs XIV. bevorzugte Gespielen, und Mancini war ihm der liebste
gewesen. Noch nicht fünfzehn Jahre alt hatte er bereits als Oberst
ein Regiment geführt und die zweimal Weichenden zweimal zum Sturm
auf die Barrikaden mitgerissen; dort war der heldenhafte Knabe »wie
ein Löwe kämpfend« gefallen. Er hatte einen Schuss in den Unterleib
erhalten, die Wunde schien tödlich, dennoch gaben die Ärzte nicht
jede Hoffnung auf, und er wäre vielleicht davongekommen, aber als
der Hof und die Damen St. Denis verliessen, hatte der Kardinal für
die Sicherheit seines Neffen gefürchtet [bookmark: page365] [bookmark: page366] [bookmark: page367]und den allzu schwer Verletzten auf einer
Tragbahre mit nach Pontoise führen lassen, wo er am 18. Juli
verschied. Schön, tapfer, liebenswürdig und begabt, wurde er von
allen betrauert, die ihn kannten, auch von denen, die dem Oheim das
Schlimme gönnten. Der König brachte ihm, als letzte Freude wenige
Stunden vor seinem Tod, in Person die Ernennung zum
Kapitän-Leutnant der Chevaulegers seiner Garde – deren Kapitän er
selbst war – und legte das Patent auf das Bett des Sterbenden. »Er
war sehr stolz und hatte wenig Freunde gehabt, nur mich und
Fouilloux liebte er,« sagt der jüngere Brienne in seinen Memoiren.
Fouilloux war mit ihm gefallen.
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		Der Kardinal hatte seinen Neffen zum Erben seines Namens
bestimmt, er war für ihn der Träger höchster Hoffnungen gewesen.
Wer will sagen, was die Quellen seines Schmerzes waren, da selbst
seine Schwester Mancini in ihrem Brief über den Tod ihres Sohnes
nur das Scheitern so vieler Pläne mit ihm bedauert!

		Wir wissen nicht, was aus Paolo Mancini geworden wäre: der
schöne, kühne, junge Römer ist, so rasch er vorübergeht, eine der
besten Erscheinungen in dieser merkwürdigen Familie, und wenn die
Grabschrift »An die Nachwelt und an die Ewigkeit«, die der Kardinal
ihm setzen liess, sonst in peinlicher Berechnung und Schmeichelei
vor allem die Hingabe an die Sache des Königs hervorhebt, so
schliesst sie doch schön mit den Worten: »Gehe, Wandrer, und sei
nicht länger in Leid darüber, mich wie eine Blume im Frühling des
Lebens gepflückt zu sehen, sondern danke es der göttlichen Güte,
die, indem sie das Ende meines Lebens in mein fünfzehntes Jahr und
an den 18. Juli 1652 setzte, erlaubte, dass unter den Lilien auf
mein Grab geschrieben würde:

		Meine Blüten sind Früchte

Der Ehre und der Tugend gewesen.«

		»Er zahlte mit seinem Leben und Blut,« schreibt die Motteville,
»das Unheil seines Oheims, dessen Person der Vorwand dieses
ungerechten Krieges schien.« [bookmark: page368]

	
		
		Viertes Kapitel

Die Gegenregierung der Prinzen

		Von allen Tagen der Fronde ist der von Saint-Antoine, der 2.
Juli 1652, den Leuten am tiefsten im Gedächtnis geblieben. Dieser
heisse, sonnige Schlachttag, den ganz Paris miterlebte, der Tag der
Toten und Verwundeten, war der Höhepunkt des Dramas.

		Am 4. Juli folgte eine jener Schreckenszenen, deren die
Geschichte von Paris so viele kennt.

		Condé hatte die Macht. Seine Regimenter lagen in der Stadt, die
ihm freundlich und rettend die Tore geöffnet hatte und ihm doch
nicht völlig zu Willen war, deren Behörden ihre Unabhängigkeit
behaupteten. Chavigny, so scheint es, hatte die Idee, die entfachte
Begeisterung der Bürger für die Sache des Prinzen auszunützen und
jene Vereinigung herbeizuführen, die ihr den Sieg zu versprechen
schien. Ob er, ob andere Parteigänger das Programm dessen
verabredeten, was geschehen sollte, weiss man nicht.

		Für den Nachmittag des 4. Juli wurde eine allgemeine
Bürgerversammlung ins Rathaus berufen: die Schöffen und Ratsherren
der Stadt, Deputationen der Geistlichkeit, des Parlaments, des
Rechnungs- und Steuerhofs, die Obersten der Bürgergarde, Notabeln,
Vorstände der Handwerkerinnungen; mehr als 300 Personen erschienen;
und eine Menge Ungeladener drang mit ein. Auf der Place de Grève
vor dem Rathaus hatte sich seit halb ein Uhr eine ungeheuere Menge
angesammelt. In Maueranschlägen war ihnen [bookmark: page369]für heute die Vereinigung der
Stadt und des Parlaments mit den Prinzen angekündigt worden. Fast
alle trugen Abzeichen aus Stroh an den Hüten, in den Knopflöchern,
wo es anging. Der Prinz hatte seine Leute am 2. Juli Stroh als
Erkennungszeichen tragen lassen – bestimmte Uniformen waren noch
selten – und Stroh war schnell zum Parteizeichen der Fronde
geworden. Wer keines trug, lief Gefahr. Geistliche wurden
geprügelt. Selbst die Pferde vor den Karren trugen strohernen
Schmuck am Zaumzeug. Auf dem Platze waren Fässer aufgefahren, und
Wein ward reichlich ausgeschenkt und getrunken. Durch diese
wartende unruhige Menge bahnten sich die Deputierten seit zwei Uhr
einen Weg; oben im Saal standen sie in Gruppen, gespannt, in
lebhaften Gesprächen. Man wartete auf die Prinzen. Um fünf Uhr
erschien ein Trompeter, der dem Bürgermeister Le Fèvre einen
königlichen Befehl überbrachte, durch den die Versammlung um eine
Woche verschoben wurde. Pfeifen und höhnendes Gebrüll antworteten
der Verlesung. Da viele, des Wartens müde, nach Hause gehen
wollten, erhob sich der Stadtanwalt Germain Piètre und hielt eine
lange Rede, die damit schloss, man müsse den König bitten, dass er
in seine gute Stadt Paris zurückkehre und ihr den Frieden
wiedergebe: »Ja, aber ohne den Mazarin!« schrie man ihm zu.
»Natürlich ohne den Mazarin,« erklärte Piètre beruhigend; aber die
Aufregung war gross. Endlich um sechs Uhr kamen die Prinzen; auch
sie trugen die stroherne Kokarde. Am Fuss der Treppe empfing sie
der Gouverneur von Paris, der Marschall de l'Hôpital: »Wie, Ew.
Königliche Hoheit kommen mit dem Zeichen des Aufruhrs?« sagte er
überrascht. Orléans, jedem zu Willen, stammelte eine
Entschuldigung. Die Prinzen nahmen mit dem Herzog von Beaufort und
den Herren ihres Gefolges auf einer Estrade Platz. Beide, Orléans
wie Condé, dankten der Stadt für die Aufnahme ihrer Armee und
erklärten, sie würden sogleich Frieden schliessen, sobald der
Kardinal entfernt wäre. Darauf erhob sich der Marschall und dankte
Ihren Hoheiten für ihre gute Gesinnung; das gleiche tat der
Bürgermeister nach ihm, und beide erklärten, sie [bookmark: page370]würden nun über Massnahmen
zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt beraten. Es scheint,
dass die Prinzen jetzt bestimmte Anträge in ihrem Sinne erwarteten,
die vielleicht verabredet waren und die aus irgendeinem Grund, wie
es in Versammlungen so oft geschieht, nicht oder noch nicht
gestellt worden. Sie erhoben sich in sichtlicher Unzufriedenheit
und verliessen den Saal. Als sie sich auf dem steinernen
Stufenabsatz vor dem Mittelportal befanden, rief einer ihrer
Edelleute – es soll der Graf von Béthune gewesen sein – in die
dichtgedrängte harrende Menge die Worte: »Die Leute da oben wollen
nichts für uns tun, wollen keine Vereinigung; es sind lauter
Mazariner! Tut doch ihr etwas!« Ein Wutgeschrei erhob sich, die
Menge stürzte nach den Toren, bedrohte die Wachen und Diener, die
sie nicht einliessen; Schüsse wurden nach den Fenstern abgefeuert.
»Einigung! Einigung!« brüllte man hinauf, und da das Geschrei immer
wilder wurde und das Schiessen nicht aufhörte, erschienen die
erschrockenen Deputierten an den Fenstern des Rathauses und
begannen zu sprechen, aber man hörte sie nicht an, man schoss nur
nach ihnen. Niemand konnte wagen, das Rathaus zu verlassen. Der
Prinz von Rohan-Guémenée, der mit dem Herzog von Orléans gekommen
war, wurde niedergeschlagen, da man ihn, nach seinem blauen
Ordensbande, für den Marschall de l'Hôpital hielt; nur durch grosse
Geldversprechen rettete er sein Leben. Die Eingeschlossenen liessen
weisse Fahnen zum Fenster hinausflattern und warfen Zettel in die
Menge, auf denen stand, dass die Einigung mit den Prinzen genehmigt
sei. Aber nichts half; nur das Gebrüll: »Erwürgt, verbrennt die
Mazariner!« antwortete. Auf der Place de Grève erhob sich über
einer Pyramide ein mächtiges steinernes Kreuz, auf dessen Stufen
Verurteilte ausgestellt wurden und Abbitte leisten müssten; zu
Füssen dieses Kreuzes lagen an diesem Tage, vermutlich von einem
Kahn ausgeladen, schwere Holzbalken aufgeschichtet: diese hoben die
Wütenden auf die Schultern und versuchten damit, die verschlossenen
Tore einzustossen, und da dies nicht gelang, schichteten sie die
Balken vor den Toren auf, häuften Holzgerät und Stroh [bookmark: page371]darüber,
übergossen das Ganze aus rasch geholten Kannen mit Öl und legten
Feuer an.

		Neben den Tobenden gab es genug erschrockene und bange
Zuschauer. Ein Advokat, namens du Buys, der von den Fenstern der
»Dame Compagnon, einer Tante seiner Frau,« diese Anstalten sah,
eilte, aus so gefährlicher Nähe zu kommen; in einer benachbarten
Strasse traf er einen »hochgewachsenen Mann mit einem goldenen
Kragen«, dem mehrere Leute folgten; laut sagte er: »Welch ein
Jammer, dass da so viel ehrliche Leute zugrunde gehen, die man mit
einer Abteilung der Bürgerwache retten könnte«; aber der Mann mit
dem goldenen Kragen erwiderte: »Gottes Tod! Blut muss
fliessen!«

		Die Schüsse von unten hatten bisher wenig Schaden getan; aber
jetzt drangen Leute aus der Menge in die gegenüberliegenden Häuser
und begannen ein regelmässiges, wohlgezieltes Feuer durch die
Fenster ins Rathaus hinüber; und der Marschall erkannte, dass das
nicht Leute aus dem Volk sein konnten, sondern waffengeübte Männer,
die militärisch angriffen. Die Versammelten flohen aus den Sälen
und verbarrikadierten sich hinter den Toren; als diese nachzugeben
begannen und die Menge eindrang, stiess sie auf die Garden des
Marschalls und die Häscher der Stadt, die in dem engen Raum noch
sicherer feuerten und sehr viele niederstreckten. Aber die Munition
ging aus und die Überzahl war zu gross. Unterdessen war es
vollkommen finster geworden. Der Pfarrer der benachbarten Kirche
von Saint-Jean en Grève war auf dem Platz erschienen, um Einhalt zu
tun: er erhielt einen Streich auf den Kopf, dass er in Krämpfen
niederfiel. Sein Vikar holte das Sakrament aus der Kirche, aber da
sich niemand darum kümmerte, bekam er Angst, dass es entweiht
werden könnte, und trug es zurück. Dem Pfarrer Duhamel von
Saint-Méderic, einem durch seinen Eifer bekannten Jansenisten, der
das gleiche versuchte, wurde die Sutane herabgerissen; und der
Kampf ging fort. Der Richter Miron, der am 26. August 1648 der
Führer auf den Barrikaden gewesen, eilte hinab, die Einigung zu
verkünden, das Volk zu beruhigen: er wurde niedergeschlagen und
ermordet. [bookmark: page372]In
den Zimmern des Rathauses beteten die Leute oder beichteten den
anwesenden Geistlichen ihre Sünden, andere verkrochen sich in den
Winkeln und Gängen des Gebäudes, andere kämpften verzweifelt. Viele
wurden totgeschlagen und ausgeraubt, Anhänger der Prinzen wie ihre
Gegner, viele kauften sich durch Geldversprechen los, manche wurden
in wunderbarer oder wunderlicher Weise gerettet.

		Gegen Abend war Mademoiselle spazieren gefahren; auch sie hatte
einen Strauss von Strohhalmen mit einem blauen Bande – der Farbe
von Orléans – an ihrem Fächer befestigt. Den Rauch, der über dem
Rathaus aufstieg und den man in ganz Paris sah, hatte sie nicht
bemerkt. Als der Tag sich neigte, fuhr sie in den Luxembourg. In
einem Vorsaal traf sie den Prinzen mit verschiedenen Damen in
heiterem Gespräch. Ihr Vater hatte sich wegen der grossen Hitze des
Tages zurückgezogen, um das Hemd zu wechseln. Da stürzte, atemlos
und bleich vor Schrecken, ein Bürger herein und meldete, was auf
der Place de Grève vorging. Er brachte einen Zettel von Monsieurs
Sekretär Goulas, der sich auf dem Rathaus befand. Auch dieser
Zettel, in zitternder, kaum leserlicher Schrift, auf verknittertem
Papier, liegt, durch einen Zufall erhalten, noch heute in der
Nationalbibliothek. Die Prinzessin versicherte, ihr Vater wäre so
verstört gewesen, dass er, ohne der anwesenden Damen zu achten, im
blossen Hemde in die Halle gelaufen kam, um dem Prinzen zuzurufen:
»Mein Vetter, eilen Sie hin und schaffen Sie Ordnung!« Condé aber
antwortete: »Monsieur, es gibt keinen Dienst, zu dem ich Ihnen
nicht erbötig wäre; aber mit Aufständen möchte ich nichts zu tun
haben, da bin ich feige; schicken Sie doch Herrn von Beaufort, der
kennt das Volk!« Man schickte Beaufort, der nicht wiederkam. Nun
erbot sich Mademoiselle selbst hinzufahren; sie nahm einige Herren
mit; die Damen, die ihr folgen mussten, beteten im Wagen während
der Fahrt. In den Strassen in der Nähe des Rathauses sah sie Tote
tragen, aber weiter vermochte sie nicht durchzudringen, da das
Gewühl zu dicht, das Gesindel zu gefährlich war. Sie kehrte in den
[bookmark: page373]Luxembourg
zurück und fuhr von da wieder nach dem Rathause, um noch einen
Versuch zu machen. Da war es Mitternacht. Die Strassen waren jetzt
leer, nur die Scharwache zeigte sich und folgte ihr. Auf dem Platz
war das Gedränge gleichfalls geringer geworden. Beaufort, der noch
dort war, bahnte ihrer Karosse den Weg. Ein Mann sah zu ihrem
Wagenfenster herein und fragte: »Ist der Prinz da?« »Nein!«
antwortete Mademoiselle; beim Fackelschein sah sie, dass er eine
Waffe unterm Arm trug. Über rauchende Balken schritten sie ins
Rathaus: es schien menschenleer; im Sitzungsaal standen die
verlassenen Tribünen. »Nie noch hatte ich einen so einsamen Ort
gesehen.« Endlich meldete jemand, dass der Bürgermeister in einem
Zimmer versteckt wäre und sie gerne sprechen wollte: »Er hatte eine
Perücke auf, die ihn unkenntlich machte, sonst war sein Gesicht so
heiter und ruhig, als wenn nichts vorgefallen wäre.« Beaufort
fragte ihn nach seinen Absichten und verhalf ihm zur Flucht. Vom
Platz wurde noch immer nach dem Saal geschossen, da man offenbar
die Fackeln und Schatten sich bewegen gesehen hatte. Auch der
Marschall de l'Hôpital war in einem der unteren Räume
verbarrikadiert. Mademoiselle liess ihm sagen, sie wolle ihn
retten; er rief aus dem Zimmer zurück: »Mademoiselle erweise ihm
eine grosse Ehre«, vertraute sich aber lieber einem ihm ganz
unbekannten Menschen an, mit dem er verkleidet durch ein Fenster
flüchtete und der ihn unerkannt in ein nahgelegenes Haus brachte,
wo man ihn verbarg. Die Prinzessin wartete indessen vergeblich an
der Türe: »Ich begann mich zu langweilen; der Tag fiel durch die
Fenster, das Volk strömte wieder zusammen … Es war vier Uhr
morgens geworden, daher fuhr ich nach Hause, legte mich zu Bett und
schlief den ganzen Tag.«

		Am nächsten Morgen stand das Rathaus rauchgeschwärzt, mit
eingeschlagenen und zerschossenen Fenstern und Türen, die Möbel
waren verwüstet, die Wandteppiche gestohlen, die berühmte
Reiterstatue Heinrichs IV. über dem Mittelportal von Musketenkugeln
beschädigt. [bookmark: page374]

		Es ist nie festgestellt worden, wer an der Untat Schuld trug, da
alle sie leugneten. Viele Leute behaupteten, sie hätten verkleidete
Soldaten erkannt: unter den Toten auf dem Platz lagen Offiziere
Condé'scher Regimenter. Beaufort, als er aus dem Luxembourg kam,
soll zusammen mit dem Marquis von La Boulaye von einem Fenster aus
dem Wüten untätig zugesehen haben. In den Protokollen des Rathauses
steht, der Substitut des Generalprokurators, Beschefer, hätte
Schiesscharten in den gegenüberliegenden Häusern entdeckt; aber der
Generaladvokat Bignon hätte ihm geraten, »lieber nicht
weiterzuforschen, vielleicht wäre es gefährlich, zuviel Licht in
die Sache zu bringen.« Zwei armen Teufeln, die von einem Geretteten
unter Drohungen das versprochene Geld verlangten, wurde der Prozess
gemacht; und sie wurden am 23. gehenkt; der eine, ein
Perückenmacher, erklärte bis zuletzt seine Unschuld: er sei nur
mitgegangen, der andere, ein Küchenjunge des Hotel Condé, gestand.
Man hatte eine Kompagnie der Bürgerwehr zur Exekution gefordert,
aber der Kommandant erklärte, seine Leute seien keine Henker; auch
halte er die beiden wohl für die Unglücklichsten, aber nicht für
die Schuldigsten.

		Die Prinzen protestierten laut und behaupteten, Mazarins
Emissäre hätten die Sache angestiftet, um sie in Verruf zu bringen,
aber niemand glaubte ihnen. Im Grunde war es nur die Fortsetzung
ihrer bisher geübten Politik gewesen. Was geplant war, und was
nicht, was über die Absicht der geheimen Anstifter hinaus geschah,
weil in solchen Fällen das losgelassene Tier sich nicht bändigen
lässt, das wird man nie wissen. Mademoiselle selbst sagt, dass es
»der Keulenschlag für die Partei« gewesen.

		Die erschrockene Stadt war scheinbar gewonnen, in der Tat
verloren. Der Vorstand der Kaufmannschaft gab seine Entlassung,
ebenso de l'Hôpital. Der alte Pierre Broussel wurde Bürgermeister
von Paris und schwor seinen Eid im Luxembourg in Monsieurs Hände.
Das Parlament gewährte die erwünschten Vollmachten, es erklärte,
dass der König der Gefangene Mazarins und seine Entschlüsse [bookmark: page375]nicht frei seien,
und bat darum den Herzog von Orléans, wieder die Würde eines
Generalstatthalters des Königreichs anzunehmen; es übertrug dem
Prinzen von Condé den Oberbefehl über alle Armeen und ernannte
Beaufort zum Gouverneur von Paris. Aber bis auf den Präsidenten von
Nesmond hatten alle Präsidenten Paris verlassen, der
Generalprokurator war verschwunden, der alte Omer Talon blieb wegen
schwerer Krankheit zu Hause, der andere Generaladvokat Jerôme
Bignon kam einmal und nicht wieder, da er sich aus der unhaltbaren
Lage mit den gewundensten Rechtsauffassungen nicht herauswinden
konnte. Von denen, die kamen und stimmten, taten es die meisten aus
Furcht, die »stärker war als ihr Gewissen«.

		Gaston ernannte einen Staatsrat, dem Condé, Nemours, Beaufort,
La Rochefoucauld und andere Edelleute, der Graf von Chavigny sowie
eine Anzahl Räte des Parlaments und der andern souveränen
Körperschaften angehörten. Auch Pierre Séguier, der Kanzler, wurde
eingeladen und kam zu Omer Talons Entrüstung und Staunen. Eine
vollkommene Gegenregierung war eingesetzt. Einen Augenblick
berauscht, verteilten sie bereits Ämter und Statthalterschaften.
Aber als das Pariser Parlament seine Beschlüsse den andern
Parlamenten kundgab, nahm nur das von Bordeaux sie zur Kenntnis.
Der Herzog von Orléans teilte seine Ernennung allen Statthaltern
mit, aber einzig der Gouverneur von Orléans antwortete ihm.
Monsieur schrieb auch an den König und versicherte, er werde sich
der erteilten Vollmachten nur zu seinem Dienst und zum Wohl des
Staates bedienen: der König nahm das Schreiben nicht an.

		Mit dem, was sie so heiss verlangt und so blutig erzwungen,
hatten die Prinzen nichts erreicht. Die neue Regierung galt nur in
Paris, und auch da war ihre Macht zweifelhaft. Sie tat, was jede
Regierung als erstes tut, sie schrieb Steuern aus und machte sich
dadurch nicht beliebter. Persönliche Reibungen und Skandale
schwächten die Partei noch mehr. Der Herzog von Nemours hatte
seinem Schwager Beaufort nie vergeben, und als sie wieder einmal
[bookmark: page376]in einen
Streit um den Vorrang gerieten, liess er ihn fordern. Hinter den
grossen Gärten des Hotel Vendôme lag der Pferdemarkt, der nur
Sonnabends benützt, an den übrigen Tagen ein verlassener Grasplatz
war. Dort trafen sie sich, jeder mit vier Zeugen. Es scheint, dass
Beaufort sich nicht gerne schlug. Nemours aber stürzte mit dem Ruf:
»Schurke, einer von uns muss sterben!« auf ihn zu, schoss und
fehlte; dann griff er ihn mit dem Degen an; da schoss Beaufort aus
unmittelbarer Nähe und tötete ihn. Nach der Sitte der Zeit schlugen
sich auch die Zeugen; zwei davon fielen. Beauforts Schwester, die
Gattin des Toten, wusste nichts von dem Duell; als sie Leute im
Hofe rufen hörte: »Er ist tot!« stürzte sie ohnmächtig hin. Sie war
um so untröstlicher, als ihr Mann andere Frauen mehr geliebt hatte.
Im Kloster der Töchter Mariens empfing sie den Beileidsbesuch der
Frau von Châtillon, der wieder von andern das Beileid ausgesprochen
wurde. Der Skandal war gross. Der neue Gouverneur von Paris blieb
einige Tage zu Hause; man wusste, dass Nemours das Duell durchaus
gewollt hatte.

		Rangstreitigkeiten waren die Tragödien und Komödien der Zeit. Am
andern Tage stritten der Prinz von Tarent, der Sohn des Herzogs von
La Tremouille, und der Graf von Rieux, aus dem Hause Lothringen, um
den Vorrang beim Kriegsrat im Luxembourg. Der Prinz von Tarent rief
Condé an, der zu seinen Gunsten entschied. Der Graf von Rieux sagte
zornig: »Condé sei immer ein Feind des Hauses Lothringen gewesen,
übrigens fordere er die Entscheidung Monsieurs; ihn habe er nicht
um seine Entscheidung gebeten und frage ihn gar nicht,« dies mit
einer verächtlichen Handbewegung, die, wie es scheint, den Prinzen
streifte, worauf dieser ihm eine Ohrfeige gab. Der andere schlug
ihn mit der Faust vor die Brust und zog seinen Degen. Der Herzog
von Rohan fasste Rieux um den Leib, andere schrien und drohten;
Condé, der keinen Degen hatte, schlug wütend auf den Grafen los,
bis Rohan und die Garden des Herzog von Orléans diesen auf die
Terrasse des Luxembourg brachten. Von dort wurde er auf Monsieurs
Befehl nach der Bastille geführt. [bookmark: page377]

		»Sie sehen einen Mann, der heute zum erstenmal geschlagen worden
ist!« sagte der Prinz des Nachmittags, noch ausser sich, zu
Mademoiselle. Der alte Omer Talon, der über das tödliche Duell
zwischen Nemours und Beaufort nur einige Zeilen verliert, widmet
dieser Sache mehrere Seiten. »Ich liess es mir zweimal erzählen,
maxime, was die Ohrfeige betrifft, die der Herr Prinz
zurückbekommen haben soll.« Sein Substitut, Herr Beschefer, suchte
ihn und den zweiten Generaladvokaten Bignon auf, um die
juristischen Folgen eines so furchtbaren Ereignisses mit ihnen zu
erwägen. Des Nachmittags besuchte ihn der Herzog von Rohan und
erzählte ihm den Hergang wieder in anderer Weise, und beklommen
schrieb der alte Mann, der nur noch wenige Monate zu leben hatte,
in sein Tagebuch: »Die Sache, – ob sie gleich in der Hitze geschah,
– hat mich tief erschüttert. Die ausserordentlichen Dinge verstören
mich. Wenn ich sehe, dass in den Kreisen der Grossen solche
Verwirrung herrscht, wenn so beispiellose, in ihren Folgen nicht zu
berechnende Dinge geschehen, dann frage ich mich, ob dies das Ende
unsrer Leiden bedeutet, die, wie ich immer fühlte, mit einer
Tragödie enden müssen, oder ob es der Anfang und das Vorzeichen
neuer Krankheiten ist. Bisher ist das königliche Blut, solange
unsere Monarchie besteht, unverletzt geblieben; ich fürchte, dies
ist ein erster Schritt zu äussersten Dingen, die selbst in der
Vorstellung schon schauerlich sind.«

		So fasste im siebzehnten Jahrhundert ein alter, wackrer Beamter
und Jurist diese Balgerei zweier unbeherrschter Menschenkinder auf.
Er muss aber auch bemerken, »dass die Grossen des Hofs, namentlich
die Mitglieder der Häuser, die sich für souverän halten, aber auch
die Herzöge und Pairs gar nicht böse über die Sache sind, da sie
finden, dass die Prinzen vom Geblüt sich allzuviel herausnehmen,
und nun froh sind, dass sie etwas abgekriegt haben, das ihnen zur
Lehre dienen mag.«

		Der Graf von Rieux, der das Verbrechen, das Talon für
todeswürdig erklärt, begangen, blieb fünf Wochen in der Bastille.
[bookmark: page378]

		Es war sicherlich schlimmer für Condé, dass die Steuer von 800
000 Livres, die man den Pariser Hausbesitzern auferlegt hatte – 75
Livres für jeden fahrbaren Torweg, 15 bis 27 für kleinere Tore und
Türen – nicht einging, und sich auch keine Behörde fand, die sie
einheben wollte. Sold für die Truppen war brennend nötig, und so
nahm man, was sich in der königlichen Münze vorfand, aber damit
reichte man nicht weit. Die Mannschaften, die nicht bezahlt wurden,
rissen aus oder plünderten. Die Bürger wehrten sich, es kam zu
Schiessereien; beliebte Männer wurden erschlagen und beklagt. Als
Condé am 9. August eine Musterung hielt, zählte die Armee nur mehr
2500 Mann, nach andern Berichten noch weniger: »1500, und die fast
alle an der Lustseuche erkrankt«, sagt Dubuisson-Aubenay. Bei
solchen Zuständen kam es zu Auftritten mit den Offizieren.
Tavannes, Chavagnac, Vallon drohten zu gehen.

		Condé war sehr schlechter Laune. Indessen hatte Chavigny eine
neue Idee, den Finanzen der Partei zu helfen. Am 3. Juli, dem Tag
nach der Schlacht von Saint-Antoine, hatte der Prinz die Nachricht
erhalten, dass seine Frau zu Bordeaux im Sterben läge. Sie war im
achten Monat der Schwangerschaft an einem schweren Fieber erkrankt.
Der Gatte, der sie nie geliebt hatte, und alle seine Freunde
hofften auf ihren Tod. Auf der Terrasse des Luxembourg fand
Mademoiselle Chavigny im Gespräch mit der Gräfin Frontenac, einer
ihrer Hofdamen. – »Wir sprechen von der armen Frau Prinzessin und
wir verheiraten den Herrn Prinzen neu,« sagte Chavigny. – »Ich
wurde rot und entfernte mich.« – Alle hatten den gleichen Gedanken.
Wenn der gefürchtete Prinz die Erbin heiratete, der die Herzogtümer
Montpensier, Aumale und Maine, das Fürstentum Dombes, die
Grafschaft Eu und wieviel kleinere Herrschaften zu eigen gehörten,
dann war der Partei geholfen und ein grosses, übermächtiges Haus in
Frankreich begründet. Die Hofdame erzählte ihr nachher, Condé sei
völlig getröstet und wolle sie heiraten, und damit sein Sohn, der
kleine Herzog von Enghien, nicht im Wege stehe, sei er
entschlossen, ihn zum Kardinal zu machen. Als der Prinz und [bookmark: page379]Mademoiselle sich
des Abends im Garten Renard trafen, gingen sie lange nebeneinander
her und sprachen kein Wort. Für beide war die Ehe nur eine Frage
des Ehrgeizes, aber der Prinz war ihr in diesen Tagen sympathisch
geworden, und er, der sich sonst vernachlässigte, wie sein Vater,
ging so weit, dass er sich für sie rasieren liess und mitten in der
Woche ein weisses Hemd anlegte.

		Der Plan gewann noch grössere Bedeutung, als acht Tage später
der kleine Herzog von Valois starb, Monsieurs einziger, erst zwei
Jahre alter Sohn. Er war nur ein lahmes, zurückgebliebenes Kind,
aber doch der Erbe von Orléans gewesen. Der Hof legte Trauer an, in
»kleinkörnigem holländischen Camelot«; aber in dem Beileidsbrief
des Königs war von einer Strafe des Himmels die Rede, was
Mademoiselle höchst unpassend fand. »Der Herr Prinz, wenn er schon
nicht betrübt war,« schreibt sie, »so verstellte er sich doch sehr
gut und benahm sich durchaus verbindlich gegen Monsieur.« Man
wusste in den einzelnen Zweigen des Hauses Bourbon, wie man in
solchen Fällen gegeneinander zu empfinden pflegte. Ludwig XIII.
hatte jedesmal laut gejubelt, als seinem Bruder statt des
erwarteten Sohnes immer wieder ein Mädchen geboren wurde.

		Aber die Prinzessin von Condé genas, und alle Hoffnungen hatten
ein Ende. Auch Frau von Châtillon hatte gehofft.

		Condé rief die Spanier dringend um Hilfe an. Es war aber die
Politik der spanischen Regierung, ihn stets nur soweit zu
unterstützen, dass der lähmende innere Zwist in Frankreich erhalten
wurde, der ihnen Erfolge an den Grenzen gestattete. »Sie wollten
den Ruin wie den Triumph des Herrn Prinzen in gleicher Weise
verhüten, den inneren Krieg dauernd machen,« sagt La Rochefoucauld.
Sie hüteten sich schon deshalb, mit Macht für ihn einzutreten, weil
sie ein plötzliches Nachgeben des französischen Hofes und eine
Versöhnung fürchteten, die Condé an die Spitze der französischen
Heere gebracht hätte. Der Prinz war, ahnungslos wie immer, ihr
Werkzeug, während er sie zu benützen wähnte.

		Diesmal schienen sie ihn für verloren zu halten: der Graf von
[bookmark: page380]Fuensaldaña
rückte mit 25 000 Mann in Frankreich ein und drang bis Chauny an
der Aisne, auf halbem Wege nach Paris, vor. Die königliche Armee
zählte nicht einmal ein Dritteil davon und hatte die Prinzen im
Rücken. Der Schrecken in ganz Nordfrankreich war so gross, dass die
Normandie und verschiedene Städte in andern Provinzen sich
weigerten, den Hof aufzunehmen; die Flucht nach Lyon, der Rückzug
der Armee in den Süden wurden erwogen. Aber Turenne stellte dem
Kardinal vor, dass dann Paris und wohl auch der Feldzug überhaupt
verloren sei. Mazarin gab ihm Recht; »der Königin schien überhaupt
nie ein Plan zu gewagt.« Turenne traute es sich zu, der spanischen
Übermacht den Weg zu verlegen. Kein Feldherr verstand es wie er,
unangreifbare Stellungen einzunehmen und dem Gegner das Verwerten
der eignen Kräfte unmöglich zu machen. »Wenn er vor dem Feinde der
Schwächere war, dann gab es keine Gegend, in der er nicht aus einem
Wasserlauf, einer Schlucht, einem Hügel oder Gehölz sich einen
Vorteil zu schaffen verstanden hätte,« schrieb Saint Evremond, der
unter ihm gedient hatte, »sein wahres Talent war, verfahrene Dinge
wieder ins Geleise zu bringen.« Er marschierte sogleich nach
Compiègne, La Ferté drang mit der Reiterei bis nach Chauny vor, das
die Spanier räumten, weil es keine Verteidigungsmöglichkeiten bot.
Fuensaldaña wurde vom Erzherzog zurückgerufen und zur Belagerung
von Dünkirchen kommandiert, die im Feldzugsplan des Jahres
ursprünglich beschlossen war. Dem Prinzen wurde wieder der
Lothringer und der Herzog von Württemberg mit deutschen Truppen zu
Hilfe geschickt. Aber ehe sie eintrafen, wurden bei Hof wichtige
Beschlüsse gefasst. [bookmark: page381]

	
		
		Fünftes Kapitel

Das Ende der Fronde

		Dass in Paris mit Zustimmung des Parlaments tatsächlich eine
Gegenregierung eingesetzt worden, das hatte auf den Hof einen sehr
starken Eindruck gemacht. Die Schritte dagegen wurden mit Mazarins
überlegener Klugheit getan. Alles was in Paris geschehen war, alle
Beschlüsse und Ernennungen des Parlaments wie alle Verfügungen der
neuen Regierung wurden vom Staatsrat aufgehoben; das Parlament
selbst mit königlichem Dekret vom 31. Juli 1652 von Paris nach
Pontoise verlegt. Der Generalprokurator, Nicolas Foucquet, hatte zu
diesem Schritt geraten. Am 6. August wurde der Beschluss in beiden
Städten verkündet; jedes Mitglied ausserdem durch ein besonderes
Schreiben nach Pontoise berufen. Die Mehrzahl fügte sich nicht und
beschloss mit zweiundfünfzig gegen siebenundvierzig Stimmen, dass
alle, die nicht binnen zwanzig Tagen ihren Platz in Paris einnehmen
würden, samt ihren Nachkommen aus den Listen gestrichen sein
sollten. Es fanden sich aber fast alle Präsidenten, mehrere Pairs
und Räte, im ganzen etwa dreissig, zu Pontoise ein; und schon dass
Matthieu Molé an ihrer Spitze stand, gab ihnen trotz der geringen
Zahl und trotz dem Spott der Hofleute Gewicht.

		In seinem Schreiben an den König hatte der Herzog von Orléans es
für sehr bedauerlich erklärt, dass wegen eines Mannes, eines
Fremden, der dem allgemeinen Hass verfallen sei, das Reich an den
Abgrund gebracht würde. Am 10. August richtete auch das Parlament
[bookmark: page382]von
Pontoise an den König die Bitte, er möge den Minister, der dem
Aufruhr den Vorwand gebe, entlassen. Mit vielen Entschuldigungen
für einen so ausserordentlichen Schritt und unter Beteuerungen,
dass ihnen nichts ferner liege, als das Recht der Krone, ihren Rat
nach eigenem Ermessen zu wählen, antasten zu wollen, trug der
Präsident von Novion, der einst anders gesprochen hatte, dem König
die Bitte vor. Der König antwortete, er werde die Sache mit der
Königin und im Conseil erwägen.

		Sie waren sicher, mit ihrer Bitte nicht anzustossen. Der
Generalprokurator, Mazarins Vertrauensmann, hatte den Antrag
gestellt. Die Minister wussten, wie sie zu sprechen hatten, um den
Majestäten wie ihrem Chef zu gefallen, und so war die Antwort des
Königs zunächst ein Hymnus auf den Kardinal, seine Erfolge und
Verdienste, seine Uneigennützigkeit, seine Treue, seinen Eifer.
Dennoch sei niemand gleich ihm verfolgt, nicht sein Leben, nicht
sein Gut, noch seine Ehre verschont worden. Solche Verfolgung der
Unschuld könne Seine Majestät nicht dulden, und einem Kardinal der
Kirche, seinem eigenen Paten und ersten Minister, nicht weigern,
was dem letzten Untertan gewährt werden müsste. Darum sollte dieser
Erlass – er ist vom 12. August 1652 – aller Welt bezeugen, wie
zufrieden Seine Majestät mit den Diensten dieses Herrn Kardinals
sei … und nur um den Rebellen jeden Vorwand zu nehmen, und die
aufzuklären, die im Irrtum befangen sind, die strafen zu können,
die in Bosheit und Eigensinn verharren würden, wolle sie ein
zweites Mal dieses ausserordentliche Mittel versuchen und auf seine
eigenen wiederholten, dringenden, seit langer Zeit gestellten
Bitten heute in die Entfernung des besagten Kardinals willigen und
sich der Dienste eines so treuen und gewissenhaften Ministers
berauben.

		Am 18. August gab Mazarin der königlichen Familie ein
Abschiedsessen und begab sich dann, von Turenne selbst geleitet,
über Château-Thierry nach Sedan, und von da nicht ohne Gefahr und
Vorsicht, weil Reiter des Herzogs von Württemberg ihm auflauerten,
nach Bouillon bei Lüttich im Gebiet des Kurfürsten von Köln, wo er
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seines ersten Banns eine Weile Aufenthalt genommen hatte. Wenige
Tage vor seiner Abreise war der Mann gestorben, der für ihn hätte
eintreten, ihn vielleicht hätte ersetzen können: der Herzog von
Bouillon war am 9. August einer ansteckenden Krankheit erlegen, die
in Pontoise in den heissen Tagen ausgebrochen war und auch den
Staatsekretär Brienne dem Tode nahe brachte. Mit stürzenden Tränen
war Turenne durch das Städtchen an das Sterbebett seines Bruders
geeilt. Ob der Tod des so fähigen und viel ehrenhafteren
Staatsmannes ein Unglück für Mazarin war, wäre schwer zu sagen,
vielleicht war es eines für Frankreich. Der unbedeutende Prinz
Thomas wurde das Figuralhaupt des Ministeriums; zudem kam der
Kanzler, froh, wieder in Gnaden aufgenommen zu werden, aus Paris
und von seinem Sitz in der prinzlichen Gegenregierung an seinen
Platz im Rat der Krone zurück.

		Niemand nahm die Entlassung des Kardinals ernst. »Der Mazarin
ist nur eine Marionette, die jetzt versinkt und demnächst wieder
aufsteigen wird,« lässt Retz den Herrn von Fontenay-Mareuil sagen.
In der Erwartung spanischer Hilfe und eines baldigen Sieges
entschlossen die Prinzen sich nicht zur Demütigung. Am 6. September
war der Lothringer wieder da; am 7. ritten seine Trompeter ein und
bliesen ihre Fanfaren auf dem Pont Neuf; seine Truppen lagerten in
Brie. »Gott schütze dich, Margot, du dachtest wohl nicht, mich so
bald wiederzusehn!« sagte er zu seiner Schwester, als er im
Luxembourg eintrat. Er ward scheel angesehen in Paris; es kam vor,
dass die Leute »Werft ihn ins Wasser!« schrien, wenn er mit dem
Herzog von Orléans vorüberfuhr. Vor Mademoiselle kniete er nieder
und bekannte, das letztemal sei so viel verhandelt worden, dass er
sich zuletzt nicht mehr ausgekannt, da sei er abgezogen: diesmal
aber komme er in voller Aufrichtigkeit. Da man ihn brauchte musste
man ihm glauben. Mademoiselle und die Damen besuchten das Lager;
die Lothringer nähten auf ihre gelben Schärpen blaue Schnüre, die
Mannschaft der Prinzen auf ihre blauen Schärpen gelbe Schnüre zum
Zeichen der Verbrüderung. In der Tat hatte [bookmark: page384]der Herzog die ganze Zeit
hindurch auch mit Mazarin und dem Hof verhandelt, freilich nur in
der Absicht, ihn zu betrügen, und Mazarin hatte mit gleicher Münze
gezahlt.

		Turenne war sofort nach Süden abmarschiert, um ihm den Weg nach
Paris zu verlegen: er war überzeugt, der Herzog werde wiederum die
Höhen von Villeneuve – Saint-Georges besetzen wollen, wo er das
vorige Mal sein Lager gehabt. Dies war in der Tat seine Absicht,
und um es ungestört tun zu können, liess er Turenne durch seinen
Sekretär sagen, ein Waffenstillstand sei abgeschlossen, kein Teil
möge sich vom Platze rühren. Aber der stämmige Marschall
antwortete, hilflos im Ausdruck, aber militärisch grob und klar:
»Die Versicherungen des Herrn von Lothringen und Nichts seien für
ihn genau das gleiche,« und besetzte die Höhen gerade zwei Stunden,
ehe die Lothringer eintrafen. Condé führte nun auch seine Truppen
aus der Stadt, und er und der Herzog schlossen die königliche Armee
ein und hofften sie in einer Schlacht zu vernichten.

		In Paris aber gingen die Ereignisse, gleichsam ihrer natürlichen
Schwerkraft folgend, weiter. Das Parlament sprach dem König für die
Entlassung Mazarins seinen Dank aus und forderte die Prinzen auf,
gemäss ihrem Angebot, Frieden zu machen. Die Bürgerschaft, aufs
neue verbittert durch neue Verwüstungen, die die herangezogenen
Truppen in der Umgegend verübten, und von geschickten Agenten
geschickt bearbeitet, neigten immer mehr dem Hofe zu. »Die Prinzen
sind sehr in der öffentlichen Meinung gesunken,« schreibt
Dubuisson-Aubenay am 4. September in sein Tagebuch. Und nicht nur
in der Meinung: am 1. September hatte der Marquis von Persan das
Kastell von Montrond, ihren stärksten Waffenplatz in Frankreich,
den einst Sully für sich befestigt und den der alte Prinz von Condé
noch ausgebaut hatte, dem Grafen von Palluau übergeben müssen, der
es seit einem Jahr belagert hielt.

		Niemand glaubte mehr an die Fronde. Die Stimmung war bitter in
den Kreisen der Prinzen, gehoben in denen der königlich Gesinnten.
Eine allgemeine Amnestie, von der nur diejenigen ausgenommen [bookmark: page385]wurden, die an den
Morden im Rathaus und an den Attentaten vom 25. Juni schuldig
wären, wurde in diesen Tagen durch Maueranschläge den Parisern
kundgemacht und goss ein letztes Öl in die erregten oder aus
Schuldbewusstsein fürchtenden Gemüter. Und obwohl wenige Meilen von
der Stadt die beiden Heere einander gegenüberlagen, schien in Paris
das Ende schon so nahe, so unzweifelhaft, dass es denen, die in der
vordersten Reihe gestanden, an der Zeit schien, abzuschliessen und
sich dem Hofe wertvoll zu machen.

		Der alte Marquis von Châteauneuf hoffte von neuem: er schrieb an
den Marschall von Villeroi und an die Königin selbst: er erbot
sich, die Prinzen zu versöhnen und mit ihnen eine starke
verlässliche Regierung zu bilden. Man dankte ihm und bemühte ihn
nicht weiter.

		Retz, der von der Kardinalswürde und den Folgen der begangenen
Fehler gelähmt, sich selbst Zurückhaltung auferlegt hatte, war doch
im Luxembourg und in der Stadt gegen den Prinzen tätig gewesen,
hatte ihm und seinen Anhängern bei Monsieur durch kluge tückische
Reden geschadet, indem er Monsieurs Angst und seine Eifersucht
reizte und wach erhielt. Er war klug in den Mitteln, schädlich und
bitter für seine Feinde, aber ohne alle wirkliche Weisheit
vorgegangen. Von beiden Seiten war der Kampf der politischen
Schriften erneuert worden, die wieder in tausenden von Exemplaren
durch Paris verbreitet wurden; aber wenn »Die Missgeschicke des
Herrn von Chavigny« den Verhöhnten vor Wut weinen machten, und die
Schrift »Wahrheit und Irrtum über den Herrn Prinzen und den
Kardinal von Retz« Condé selbst bedenklich stimmte, so war doch
nichts als eine kleine persönliche Genugtuung für den Verfasser die
Frucht. Dafür traf ihn der Hass der Partei, die das gefährliche, in
ihrem Sold stehende Gesindel gegen ihn hetzte, und mehr als einmal
entging er nur durch seine Unerschrockenheit und Geistesgegenwart
einem peinlichen Schicksal. Als nach dem 2. Juli Condé mit seinen
Regimentern in der Stadt selbst stand, ward ihm zwar nicht bange,
denn Furcht war seinem Wesen fremd, aber er überlegte [bookmark: page386]doch ernstlich, ob
er nicht besser täte, Paris zu verlassen, und viele Freunde rieten
ihm dazu. Er blieb jedoch; sein Freund Caumartin lieh dem
Überschuldeten 10 000 Livres; dafür nahm er eine Leibgarde von 120
katholischen Herren aus England in Sold; die Bürgergarde der
benachbarten Quartiere war für ihn; in den Türmen von Notre Dame
waren Musketen, Bomben, Handgranaten in Magazinen aufgespeichert,
alle Zugänge zur Insel bewacht; die ganze Gegend um die Kirche, das
Kloster und den erzbischöflichen Palast war ein kleines Heerlager
des künftigen Kirchenfürsten von Paris geworden.

		Es hatte ihn in diesen Tagen noch ein Missgeschick betroffen,
und obwohl er der Bitternis, die es hinterliess, nicht Wort haben
will, verrät sie sich. Einer von Mazarins Geheimagenten in Paris,
der Abbé Basile Foucquet, einer der verwegensten und gefährlichsten
Menschen, von Ehrgeiz und Ränken ganz erfüllt und von nicht zu
sättigenden Lüsten verzehrt, hatte ihn um die Liebesgunst des
Fräulein von Chevreuse gebracht.

		In diesen Tagen besann er sich, wie die ganze Stadt sich besann;
in seinen Memoiren lässt er sich von verschiedenen wohlgesinnten
Herren Reden halten und hält mit ihnen Rat: sie erwägen, was die
Revolution Frankreich gekostet und was sie ihm gebracht: dass
Gravelingen, Dünkirchen, Barcelona und Casale an die Spanier
verloren gegangen, dass die Fahnen mit dem Kreuz des heiligen
Andreas, die gelben Schärpen der Lothringer auf dem Pont-Neuf zu
sehen gewesen, Frankreich durch Bürgerkrieg geteilt, Paris im
Elend, die Vorstädte und das flache Land von Spaniern, Deutschen,
Lothringern verwüstet, das Parlament zum Schatten geworden, das
Rathaus eine Ruine, während der Mann, dem dieser sinnlose und
verderbliche Kampf galt, zum Schein gegangen, in der Tat immer
wiederkam und, vom Hof gehalten, mächtig blieb wie zuvor. Und Gondi
entdeckte sein Herz: die Gesetze, das Staatswohl verlangen und
gestatten, uns manchmal vom strengen Gehorsam zu entfernen; aber
die königliche Autorität bleibt ein unverletzliches Heiligtum, ist
es ihm immer geblieben. [bookmark: page387]

		In diesen Tagen, da die guten Bürger bereits Versammlungen
halten, die Kaufmannschaft eine Deputation zum König schicken
wollte, um ihn in seine gute Stadt Paris zurückzurufen, da hatte
der Dekan des Kapitels von Notre Dame den Vorschlag gemacht, dass
auch die Pariser Geistlichkeit eine Abordnung an Seine Majestät
senden sollte; Joly machte den Koadjutor aufmerksam, der sich den
Gedanken sogleich aneignete und sich an die Spitze der Bewegung
stellte. Es war etwas anderes, etwas Besonderes, wenn Retz ging,
nachdem er sich zuvor von den erwähnten Herren, dem Präsidenten von
Lamoignon, dem Marquis von Fontenay-Mareuil, dem Ratsherrn de Sève
zureden, von dem Karthäuser Dom Carrouges, den er in seiner Zelle
aufsuchte, die Hoheit seiner Mission vor Augen führen lassen.

		Als Vorwand der Reise, denn irgendeinen Schritt offen und gerade
zu tun, war dem Mann und der Zeit kaum möglich, ward der Welt
mitgeteilt, dass er das Kardinalsbarett aus den Händen des Königs
empfangen wollte. Die Eingeweihten – ihre Zahl ist gross – wissen,
dass er nach Compiègne geht, um den König mit seiner getreuen Stadt
Paris zu versöhnen. All dies ist nun richtig, denn vor jener
Zeremonie darf er das ersehnte Purpurkleid nicht anlegen; sein
wahrer letzter Grund aber ist, als der allbeliebte künftige
Erzbischof der Hauptstadt, als Gegner Condés und Berater Monsieurs,
dem Hofe seine Wichtigkeit, seine Unentbehrlichkeit in diesem
Augenblick zu erweisen; er, Retz, will der Versöhner, der
Vermittler zwischen Hof und Volk sein: sein Weg nach Compiègne soll
für den König der Weg nach Paris, für ihn der Weg ins Ministerium
werden. Das weiss vielleicht nur er selbst und seine vertrautesten
Berater, Joly und Caumartin. Aber Mazarin weiss es auch. Und er,
der keinen Menschen so fürchtet wie Retz, sendet von Sedan warnende
Briefe und Boten an die Königin.

		Am 9. September zieht Retz, nachdem er vorher durch Joly und die
Kurprinzessin mit dem Hofe sich verständigt – und man hat ihn
kommen heissen – mit einer bunten feierlichen Schar aus den [bookmark: page388]Toren, mit soviel
Karossen, dass ihre Bespannung 112 Pferde erfordert, und in den
Karossen die geistlichen Abgeordneten des Domkapitels, der Klöster,
der Pfarrgeistlichkeit, der frommen Brüderschaften von Paris; dann
kam ein persönliches Gefolge von zweihundert Edelleuten und fünfzig
Garden Monsieurs zur Bedeckung. Am 10. erreichte er Compiègne,
hatte noch am selben Abend eine Besprechung mit der Kurprinzessin,
erhielt am nächsten Morgen von dem jungen König feierlich die
Insignien und nahm die Glückwünsche des Hofes und seiner Freunde
entgegen; am Nachmittag desselben Tages wurde er als Sprecher der
geistlichen Deputationen empfangen. »Sire«, begann er, »alle
Untertanen haben das Recht Eurer Majestät ihre Wünsche zu
unterbreiten, aber nur die Kirche hat das Recht und die Pflicht,
Eure Majestät an Ihre Pflichten zu erinnern … Wir kommen denn
als die Diener am Wort und verkünden Eurer Majestät das Evangelium
des Friedens …« und so sprach er von der Kirche von Paris, von
dem Elend des Landes, von der guten Gesinnung der Stadt; er
erinnerte daran, wie sein Vorfahr, der Kardinal von Gondi einst mit
Heinrich IV. für den Frieden mit seinem Volke und der Kirche
verhandelte; er hatte die Kühnheit, sich mit dem Bischof Ambrosius
von Mailand zu vergleichen, der den römischen Kaiser zurechtwies.
Es war eine schöne Rede, aber der König wusste, dass alles nur
Wortgepränge und ein Vorhang für andere, ihm nicht genehme Pläne
war, und er antwortete mit huldvollen und allgemeinen Worten.

		Am Abend hatte Retz eine geheime Audienz bei der Königin und
noch in derselben Nacht eine Konferenz mit Le Tellier und Servien:
in der Wohnung der Kurprinzessin machte der kleine Kardinal, von
Erwartungen brennend, dem alten, einäugigen, trockenen Minister und
dem glatten, kühlen, gefährlichen Staatsekretär seine Anträge, und
bekam auch von ihnen liebenswürdige und unverbindliche Antworten zu
hören.

		Er barg seine grausame Enttäuschung unter vermehrter
äusserlicher Pracht, hielt auf der ganzen Reise »sieben gedeckte
Tafeln, [bookmark: page389]die
allein ihn im Tag achthundert Taler kosteten,« und suchte sich mit
dem lauten Beifall zu betäuben, den seine an allen Strassenecken
angeschlagene Rede in Paris fand. Er war das Opfer der Komödie, die
er selbst aufgeführt, und hatte die prunkvolle Ausstattung zu
bezahlen. Die Pariser wünschten den Frieden, darum lobten sie seine
Rede; aber die Männer, die die Gegenrevolution organisierten, der
Kanonikus Le Prévost und verschiedene Bürger der Stadt, auch eine
Dame, Fräulein Guérin, der Pater Faure, – ehe dieser zum Bischof
von Glandèves ernannt worden war, – vor allem aber ein geschickter
Mönch, der Pater Berthod, arbeiteten nicht mit ihm, sondern für
Mazarin. Es galt, wie immer, neue Menschen auf den Plan zu bringen,
einen Teil derer, die in der bewegten oder gleichgültigen Menge
gewesen, zu Bewegern zu machen. Und sie arbeiteten geschickt unter
den Kaufleuten und Handwerkern, den Schiffsführern, unter den
Weibern vor allem, mit Reden von Mund zu Mund, mit Geld und mit
Maueranschlägen. Die Ankunft des Lothringers hatte ihr Werk
gestört, aber, da die Unzufriedenheit nur wuchs, kamen sie bald
wieder vorwärts. Eifrige Frondeure, wie der Präsident Charton,
hatten die Fronde satt und erklärten sich für den Hof.

		Als sie so weit waren, beriefen sie für den 24. September eine
Volksversammlung ins Palais Royal; Berthod gibt die Zahl der
Erschienenen auf viertausend an, andere berichten nur von vier- bis
fünfhundert; der Domherr Le Prévost führte den Vorsitz; er verlas
einen königlichen Befehl, in dem die Bürger aufgefordert wurden,
die Aufständischen zu ergreifen oder zu verjagen: ein Blatt lag zur
Unterschrift auf: die meisten der Anwesenden verpflichteten sich,
den Befehl auszuführen. Die Anhänger des Koadjutors machten wohl
einen Versuch, ihn zum Führer der Bewegung vorzuschlagen, aber sie
hatten keinen Erfolg. Niemand wagte, die Versammlung ernstlich zu
stören.

		Das Rathaus trat auf die Seite der Bürgerschaft; der alte
Broussel musste seine Demission geben; die Bürgergarde übernahm die
Wache, dass kein Soldat der Prinzen die Stadt wieder beträte.
Umsonst verbot [bookmark: page390]das Parlament die ungesetzlichen Versammlungen,
umsonst liess Monsieur die Schöffen und Gemeinderäte in den
Luxembourg kommen und hielt ihnen eine Strafrede: schon waren
Abordnungen des Rathauses und der Handwerkerinnungen an den König
geschickt; schon sah man überall weisse Bänder oder Papierkokarden
als Abzeichen der guten Gesinnung; vergeblich rief Mademoiselle
vorüberfahrend aus ihrem Wagen: »Nieder mit dem Papier! Es lebe das
Stroh!«; man hörte nicht auf sie, man lachte oder drohte. Zwei
Monate vorher war es gefährlich gewesen, sich ohne stroherne
Kokarden zu zeigen, jetzt wurden Leute geprügelt, die kein Papier
trugen; die Garden des Herzogs von Beaufort wurden, als sie durch
eine Strasse marschierten, gezwungen, aus ihren Hüten auf die
Gesundheit des Königs zu trinken.

		»Nur die Franzosen können so schnell vom Äussersten in sein
Gegenteil verfallen,« schrieb der Pater Berthod, der selbst so viel
zu dieser Wandlung beigetragen hatte, und der Graf Priorato druckt
in seiner Geschichte des Ministeriums Mazarin an dieser Stelle die
Bemerkung an den Rand: »Das Volk ist eine Herde: wenn ein oder zwei
anfangen, laufen die andern nach.«

		Die Prinzen konnten mit Gewalt nicht eingreifen, weil sie nur
den Hass dadurch gemehrt hätten: durch die Brutalitäten, die
Plünderungen ihrer Truppen, die Not, die folgte, war ihnen Paris
entfremdet worden. Noch konnten sie hoffen, draussen in der
Landschaft durch den Sieg ihrer Waffen alles zu wenden, da sie
Turenne und seine Armee seit Wochen mit grosser Übermacht
eingeschlossen hielten. Aber Turennes Stellungen auf den Hügeln von
Villeneuve-Saint-Georges waren stets solche, dass kein Angriff
darauf möglich schien, zumal da Condé in Paris an einer Malaria
krank lag, die er sich einst im Süden geholt hatte. Und als seiner
Armee die Nahrungsmittel ausgingen, da auf den vom Herbstregen
durchweichten Wegen die Zufuhr an den Fluss, über den ihm der
Proviant gebracht wurde, kaum mehr durchzuführen war, rückte
Turenne in der Nacht vom 4. auf den 5. Oktober, während er die
Feinde durch weit [bookmark: page391]ausgedehnte Feuer und kleine Abteilungen, die
einen grossen Lärm machten, täuschte, heimlich ab, setzte auf einer
rasch geschlagenen Schiffbrücke über die Seine und brachte seine
Armee nach Corbeil in Sicherheit. Condé tobte: »Man muss Tavannes
und Vallon aufzäumen, denn das sind ja Esel!« schrie er.

		In diesen selben Tagen, da er kraftlos und in schlimmer Laune zu
Bette lag, war ihm ein aufgefangener Brief des Abbé Foucquet an
Mazarin gebracht worden, aus dem er erfuhr, dass wie Châteauneuf
und Retz auch Chavigny sich – offenbar in der gleichen Illusion wie
jene – dem Hof angetragen und erboten hatte, wenn der Prinz bei
seinen unerfüllbaren Forderungen bleiben sollte, den Frieden ohne
Rücksicht auf ihn herbeizuführen. Condé liess den »Verräter« an
sein Bett rufen und sagte ihm seine Meinung mit all der brutalen,
durch das Fieber gesteigerten Wut, die ihn so leicht ergriff.
Chavigny war schon lange kein gesunder Mensch mehr: er hatte
begonnen, zu stark zu werden; darum hatte er seit einiger Zeit nach
den Vorschriften eines venetianischen Arztes aus dem sechzehnten
Jahrhundert, Luigi Cornaro, zu leben beschlossen und die Nahrung
auf das allergeringste Mass beschränkt. Aber er hatte nicht die
Ruhe gehalten, die Cornaro zugleich vorschrieb. So war er
vollkommen abgemagert und erschöpft, der Arbeit und den Aufregungen
der Tage nicht mehr gewachsen; dies letzte bittere Erlebnis
vernichtete ihn. Als er, von den Worten des Prinzen schwer
getroffen, in sein Haus zurückkam, legte er sich selbst zu Bett.
Den Ärzten schien seine Krankheit bedeutungslos, aber er starb nach
wenigen Tagen, am 11. Oktober 1652, erst vierundvierzig Jahre alt.
Von Reue ergriffen, kam der Prinz, der indessen genesen war, den
alten Freund noch einmal zu besuchen; er fand ihn schon bewusstlos,
sah ihn an und schien bewegt, aber zuletzt zog er ein Gesicht,
sagte: »Er sieht verteufelt hässlich aus!« und ging.

		Einst auf seinen ersten Reisen nach Paris und später wieder, ehe
er ein eigenes Haus in der Stadt hatte, war Giulio Mazarini
Chavignys Gast gewesen und hatte sein Zimmer im Hotel Saint Paul in
[bookmark: page392]der Rue du
Roi de Sicile gehabt. »Signor Giulio« war der liebenswürdige junge
Italiener im Hause Le Bouthilier genannt worden und er selbst hatte
Chavignys Mutter, Madame Le Bouthilier gleichfalls »Mütterchen«
angeredet. So herzlich hatten sie sich den Verdränger und Feind
herangezogen; darum hatte Chavigny auch später einmal wütend an
Mazarin geschrieben: »Sie wissen, was ich sagen kann, dass ich Ihre
Kindheit kenne, Ihre Anfänge, Ihren Dienst beim Kardinal Antonio,
und was Sie dort getrieben, dass ich weiss, was Sie in französische
Dienste geführt hat, und wie Sie hier selbst in gleichgültigen
Angelegenheiten sich verhalten haben. Zwingen Sie mich nicht, Ihr
Geschichtschreiber zu werden und den Menschen zu entdecken, was Sie
vor Gott gern verbergen würden …!«

		Mazarin wusste jetzt den einstigen Freund noch im Tode
auszunützen; er sah sich nicht nur von einem gefährlichen Gegner
befreit: Chavigny war Gouverneur von Vincennes gewesen, und Mazarin
nahm die Stelle für sich, die ihm ein herrliches Schloss zum
Aufenthalt bot, das zugleich eine Festung und eine Schatzkammer
war. Colbert hatte ihn darauf aufmerksam gemacht; mit den weisen
Worten: »Euer Eminenz müssen einen sichern Platz für Ihr Geld
haben; denn man kann mancher Person 60 000 Livres anvertrauen, der
man 200 000 nicht mehr überlassen kann.«

		Die Armee der Prinzen konnte in der Nähe von Paris nur noch
eines erreichen: die Pariser noch wütender zu machen, denn sie
hauste furchtbar. An dem Tage, an dem Chavigny starb, wäre der
Herzog von Lothringen in einer Strasse beinahe vom Pöbel erschlagen
worden, wenn nicht gerade ein Geistlicher mit dem Sakrament vorüber
gekommen wäre, hinter dem er mit gezogenem Hut und betend folgte,
worauf man von ihm abliess. Am 12. Oktober drängte das Parlament
selbst auf den Abmarsch der Truppen, und Gaston ordnete ihn an.
Condé verliess Paris »mit einer Freude, die man sich nicht
vorstellen kann«, sagt Retz. Er hatte sich in der letzten Zeit sehr
unglücklich gefühlt. »Wir gehen gerne,« sagte er zu Mademoiselle,
»wir wollen versuchen, solange das Wetter schön ist, noch [bookmark: page393]etwas zu machen.
Wenn die Truppen in den Winterquartieren sind, kommen wir wieder zu
den Bällen und zum Theater! Man hat schrecklich viel Plage; man
muss auch etwas Vergnügen haben!« Mademoiselle war recht traurig.
»Es war so schön gewesen, die grosse Allee in den Tuilerien voll
eleganter Leute zu sehen, denn die Hoftrauer war zu Ende und es war
die Jahreszeit, in der alle neue Winterkleider angeschafft hatten.
Der Herr Prinz hatte einen besonders schönen Anzug, schwarz in
grau, mit feuerfarbenen Schleifen und gold- und silbergestickter
Verschnürung, einer blauen Schärpe, die er auf deutsche Art trug,
und einen Leibrock, den er nicht zuknöpfte. Ich gestehe, dass ich
beim Abschied weinte. Es war sehr langweilig, als die Herren fort
waren.«

		Sie hat auch Worte tiefer Sorge um die Unterhaltung des nächsten
Winters, und man müsste über die Kindlichkeit lächeln, mit der sie
an einer andern Stelle ihrer Memoiren schreibt: »Die Beweggründe
fürstlicher Personen müssen der gemeinen Menge immer ein Mysterium
sein,« hätte diese fürstliche Auffassung des Lebens und der Politik
die Menschen nicht soviel Jammer und Blut gekostet.

		Am nächsten Tag musste auch Beaufort seine Stelle als Gouverneur
von Paris niederlegen, die der alte de l'Hopitâl wieder übernehme,
und acht Tage nachdem der Prinz mit seinem Gefolge aus den Toren
geritten war, hielt der Hof seinen Einzug. Nach der Meinung des
Pater Berthod hätte er schon am zweiten kommen können; er und seine
Freunde hatten einen Plan gefasst, sich der Bastille des Arsenals
zu bemächtigen, das Palais Royal durch Barrikaden zu sichern, »man
hätte den Herrn Prinzen gefangen nehmen können.« Offenbar gab man
zu Saint-Germain mehr auf seinen Eifer und sein Wirken als auf
seine Strategik, und man wollte alles Blutvergiessen in der Stadt
vermeiden. Die Gendarmen und die Chevaulegers der Garde hatten
schon einige Tage vorher die königlichen Schlösser besetzt. Im
Louvre, der fester und sicherer erschien als das Palais Royal,
wollte der Hof hinfort wohnen. In den westlichen Vororten wurden
die französische Garde und die Schweizer einquartiert; die Tore
[bookmark: page394]von Paris
wurden militärisch besetzt. Noch am Tage des Einzugs selbst, am
21., schwankte man, und auf der Brücke von Saint-Cloud wurde in der
königlichen Karosse ein kurzer Kriegsrat gehalten, ob man es wagen
wollte, da Monsieur noch immer in Paris war. Turenne war dafür und
entschied.

		Der König hatte seinen Oheim in diesen acht Tagen wiederholt
auffordern lassen, sich aus Paris zu entfernen, und je nach den
Schwankungen seines eignen bedrückten und geängsteten Gemüts, und
je nachdem ihm seine Umgebung zuredete, wollte er bald nachgeben
und gehorchen; bald, wenn Châteauneuf und Retz, die
Zurückgewiesenen, ihm versicherten, auf einen Befehl von ihm würden
neue Barrikaden entstehen, prahlte er wieder: »er werde die
Spanierin noch tanzen lassen!«, um zuletzt, als der Herzog von
Damville im Auftrag des Königs eine schriftliche Erklärung fordern
kam, demütig zu erwidern: »er habe nur einen leidenschaftlichen
Wunsch: den vollkommensten Gehorsam zu zeigen, und werde sich am
22. nach Limours zurückziehen!«

		Mademoiselle hatte den Befehl erhalten, die Tuilerien zu räumen.
Sie wollte nach dem Luxembourg übersiedeln, aber ihr Vater erklärte
ihr, er habe keinen Platz für sie. Als sie ihn fragte, wohin sie
gehen sollte? antwortete er: »Wohin Sie wollen!« Böse hielt er ihr
vor, was sie zu Orléans und was sie am Tage von Saint-Antoine getan
hatte; »seinem Rat hätte sie nicht gefolgt, nun möge sie es
ausbaden!« Sie fuhr zu ihrer Hofdame, der Gräfin Fiesco, aber deren
Mutter sagte: »Ich bin eine alte kränkliche Frau, ich will mich
nicht mit dem Hof verfeinden; adieu, ich gehe in mein Zimmer, ich
will von nichts gewusst haben.« Die Prinzessin fuhr wieder fort;
eine Frau von Monmort, die Gattin eines Finanzmanns und Schwägerin
einer andern ihrer Damen, nahm sie auf. Da man sie gewarnt hatte,
dass sie verhaftet werden könnte, verliess sie am nächsten Morgen
mit ihrem Sekretär, einer Dame und Dienerschaft, vom Grafen
Hohenlohe geführt, Paris. Frau von Monmort hatte ihr eine grosse
Reisekutsche zur Verfügung gestellt. [bookmark: page395]

		Indessen war der König am Abend des 21. Oktober bei Fackelschein
unter unendlichem Jubel des Volkes in Paris eingezogen. In der Rue
Saint-Honoré konnten die Garden, die an der Strassenseite gereiht
standen, die begeisterte Menge kaum von dem Wagen zurückhalten, in
dem Ludwig XIV. mit Karl Stuart von England und dem Prinzen Thomas
von Carignan sass. Der ganze Adel erschien im Louvre, ihn zu
begrüssen. Der Kardinal von Retz stand drei Stunden wartend in der
Gesellschaft seiner Verwandten, der Herzogin von Lesdiguières.
Turenne, der sich zu ihnen gesellt hatte, fragte ihn, ob er sich
denn sicher glaubte. Er antwortete laut: »Ja, und in jedem Sinn!«
In der Tat empfing ihn die Königin sehr liebenswürdig und hiess den
König ihn umarmen, als den Mann, dem »er seine Rückkehr nach Paris
vor allem verdanke!« In der Stadt verbreitete sich das Gerücht, er
würde ins Ministerium berufen werden.

		Für den folgenden Tag hatte der König das Parlament zu einem Lit
de Justice in den Louvre befohlen. Der ungewöhnliche Fall erregte
grosse formelle Bedenken; aber jeder fand es besser sich zu fügen
und auch eine Auslegung, die es juristisch möglich machte. In einer
Galerie des Louvre eröffnete der Kanzler die Sitzung; um neun Uhr
erschien der König; der Kanzler und der Siegelbewahrer begrüssten
ihn im Namen der Körperschaft: sie sprachen von dem Unglück, das
die Völker treffe, die sich gegen ihren rechtmässigen Herrn
auflehnten, von dem Glück, das der Lohn des Gehorsams sei. Dann
wurde die Amnestie für alle verkündet, die binnen drei Tagen vor
einem königlichen Richter erklären würden, dass sie sich vom
Aufstande lossagten; alle politischen Beschlüsse des Pariser
Parlaments seit dem Februar l65l, also seitdem Mazarin hatte
fliehen müssen, wurden für nichtig erklärt, die Herzöge von
Beaufort und Rohan, sowie einige andere Herren, mehrere Präsidenten
und Räte, die sich an der Fronde besonders beteiligt und nicht nach
Pontoise gekommen waren, wurden aus Paris verbannt, und dem
Parlament für immer untersagt, sich um politische oder finanzielle
Angelegenheiten zu bekümmern. Die königlichen Erklärungen [bookmark: page396]wurden mit
schweigendem Gehorsam angenommen: dies war das Ende der
parlamentarischen, der verfassungsrechtlichen Fronde.

		Unter den Verbannten befand sich auch der Mann, der die Bewegung
vor dem Volk am meisten verkörpert hatte, der alte Broussel. Aber
er verliess die Stadt nicht. Er erklärte, er habe nicht gleich den
andern ein Landhaus, nach dem er sich begeben könnte; wolle der Hof
sein Leben, so käme es ihm bei seinem Alter auf ein Jahr mehr oder
weniger nicht an; zudem fühle er sich nicht schuldig und fürchte
nichts, und er wünsche in Paris zu sterben. Er hielt sich mehr oder
minder verborgen und lebte unauffällig, und der Hof wollte seine
Anwesenheit nicht merken, um jede gehässige Strenge zu vermeiden,
die Mazarins Absichten widersprochen hätte.

		Einige Damen wurden noch aus der Stadt gewiesen, die sich
besonders unruhig gezeigt hatten; sonst geschah nichts.

		Am 26. Oktober rief der König Mazarin in einem Schreiben zurück,
in dem er das dringendste Bedürfnis nach seinem bewährten Rat bei
den Regierungsgeschäften, die grösste persönliche Ungeduld nach
seinem Kommen aussprach, ihn jedoch zugleich bat, vor allem auf
seine persönliche Sicherheit bedacht zu sein, da die Heimreise ihn
durch feindliches oder aufständisches Gebiet führen musste.

		Der Kardinal, der bei dem Einzug gerne gegenwärtig gewesen wäre
und seinen Triumph genossen hätte, fand jetzt zunächst an den
Grenzen Wichtigeres zu tun. Er hatte gesiegt und alle seine Gegner
waren ihm erlegen. Chavigny war tot; Châteauneuf wurde nach
Montrouge verbannt und starb ein Jahr später, durch die
Enttäuschung verbittert und gebrochen. Nur der gefährlichste von
allen, und den er am meisten fürchtete, Retz, schien noch aufrecht,
im Purpur, beliebt und hoffnungsvoll. Und er gab seinen Hoffnungen
wie seinem Machtgefühl Ausdruck. Er suchte sich in jeder Weise zu
zeigen: die Königin pflegte alljährlich an einem bestimmten Tage in
der Kirche Saint-Jacques de la Boucherie die Predigt zu hören; Retz
bewarb sich darum, sie an diesem Tage zu halten, und die
Brüderschaft des heiligen Carl Borromäus, die den Gottesdienst
veranstaltete, [bookmark: page397]setzte es, da sie sich geehrt fühlte, gegen den
Widerstand des Pfarrers durch. Aber die Königin kam nicht. Am 1.
Dezember predigte er zu Saint-Germain l'Auxerrois, gegenüber dem
Louvre, vor der königlichen Familie, schmeichelte sich vermutlich
mit der Wirkung seiner Beredsamkeit, aber die Predigt wurde »kühn«
gefunden und das konnte bei Hofe keine Gunst bringen. Mazarin, der
am 18. Oktober noch geschrieben hatte: »Doktoren ohne Geist – nach
dem Chiffernschlüssel: ›Retz ohne die Chevreuse‹ – sind nicht
gefährlich!« fürchtete ihn dennoch so, dass er in jedem Brief auf
ihn zurückkam. Und da Retz durch Turenne und durch die
Kurprinzessin scheinbar oder wirklich eine Versöhnung mit ihm
suchte, und Mazarin immer die sanften Mittel bevorzugte, so liess
er ihm den Ausweg bieten, auf dem man ein Jahr früher ihn selbst
hatte beseitigen wollen: Retz sollte als französischer Gesandter
nach Rom gehen; und da man wusste, wie gross seine
Geldverlegenheiten waren, wurde ihm ein Gehalt von 150 000 Livres
jährlich, weitere 50 000 Livres für seine Einrichtung in Rom und
100 000 Livres zur Bezahlung der dringendsten Schulden angeboten.
Der kluge Caumartin und Guy Joly rieten ihm, sich in dieser
ehrenvollen Weise aus unhaltbarer Lage zurückzuziehen und sich für
künftige Gelegenheiten zu wahren; schon nach drei Jahren sollte ihm
die Rückkehr nach Paris freistehen. Aber sein Vetter, der Herzog
von Brissac und andere Herren verlangten, dass er sie nicht im
Stiche lasse. Gondi war immer ein verlässlicher Freund gewesen; es
war eine seiner besten Eigenschaften, und er tat sich etwas darauf
zugute. Er forderte für Brissac und zwei andere Herren
Statthalterschaften, für geistliche Freunde Pfründen, forderte die
Ernennung Caumartins zum Staatsekretär. Das war Wahnsinn. Er wollte
sich dem Hofe aufdrängen und machte sich zugleich unannehmbar und
gefährlich. Man hatte schwere Beweise gegen ihn in Händen. Der
Herzog von Orléans hatte, erbärmlich bis zuletzt, um möglichst gut
aus der Sache herauszukommen, alle seine Freunde preisgegeben, und
dem Hof mitgeteilt, dass Retz und Châteauneuf ihn noch am letzten
[bookmark: page398]Tag,
als der König bereits einzog, zum Widerstand in Waffen aufgefordert
hatten. Aus aufgefangenen Briefen ging hervor, dass Retz auch
wieder mit Condé geheime Unterhandlungen führte. Immer noch waren
die Kirche von Notre Dame und das Kloster und der erzbischöfliche
Palast waffenstarrende feindliche Festungen mitten in Paris. Die
Minister beschlossen, gegen ihn vorzugehen. Er selbst täuschte sich
vollkommen über seine Stellung, und da Caumartin um diese Zeit nach
Poitou reiste, um sich zu verheiraten, verlor er den besten
Ratgeber. Seine Freundin, die Kurprinzessin, bestellte ihn zu Joly
und riet ihm noch einmal dringend, das Angebot des Hofes anzunehmen
und nach Rom zu gehen. »Was habe ich denn hier zu fürchten?« sagte
er. »Alles, selbst den Tod!« sagte die Prinzessin aufstehend. Aber
er glaubte es nicht. Auch von anderer Seite wurde er gewarnt, und
als der Hof in diesen Tagen eine Spazierfahrt nach den Gärten von
Rambouillet vor Saint-Antoine machte, kam er mit einem Gefolge von
200 Edelleuten hin, aus Vorsicht zweifellos, aber mehr noch aus
Liebe zum grossartigen Auftreten und zur Demonstration. Mehr
brauchte es nicht. Der Abbé Foucquet, sein persönlicher Feind aus
vielen Gründen, und ein Mann, den kein Auftrag schreckte, erhielt
den, sich seiner zu versichern. Da ein Angriff auf seine Wohnung
schwierig und nur mit grossem Aufsehen und Blutvergiessen möglich
gewesen wäre, so wollte der Abbé ihn bei einem Besuch im Hotel de
Lesdiguières, in das er fast täglich kam, und dessen Eingang in
einer kleinen Gasse beim Arsenal lag, festnehmen und von dort nach
der Bastille bringen lassen. Joly behauptet, der Abbé hätte ihn am
liebsten ermorden lassen und der Königin versichert, sie könne sich
auf ihn verlassen, dass es heimlich genug geschehen würde, aber
weder die Königin noch Mazarin hätten das gewollt. Dagegen wurden
ihm der Kapitän im Garderegiment du Pradel mit mehreren Offizieren
– Pompadour, Rubentel, Magalotti – für die Verhaftung zur Verfügung
gestellt. In dem Haftbefehl, der noch vorhanden sein soll, wurde
der Kapitän angewiesen, den Kardinal »lebend oder tot« in seine
Gewalt zu bringen. [bookmark: page399] [bookmark: page400] [bookmark: page401]
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		Da erschien Retz unerwartet am 19. Dezember im Louvre. Die
Herzogin von Lesdiguières hatte es ihm geraten: er sollte durch den
Besuch den Verdacht zerstreuen. Es scheint, dass auch sie im
Einverständnis mit dem Hof war und Retz preisgab. Sowie der König
ihn eintreten sah, hiess er, ohne sich durch eine Miene zu
verraten, den diensttuenden Gardekapitän Marquis von Villequier
rufen. Inzwischen empfing er den Kardinal mit lachendem Gesicht,
während die Königin sagte: »Oh, Herr Kardinal, man sagte, Sie wären
krank gewesen; man sieht es auch an Ihrem Gesicht, – aber gar so
schlimm wird es nicht gewesen sein?!« Retz war in diesem Augenblick
totenbleich geworden. Der König aber sprach heiter von einer
Komödie, die er aufführen lassen wollte; indessen war Villequier
eingetreten; der König winkte ihn heran, flüsterte ihm ein paar
Worte ins Ohr und fügte laut hinzu: »Vor allem darf niemand auf der
Bühne sein!« Eben kam sein Beichtvater, der Pater Paulin, der einst
im Clermont-Gymnasium Gondis Lehrer in der Rhetorik gewesen war, um
zu sagen, dass die Messe beginne. Der König lud den Kardinal ein,
sie mit ihm zu hören; dieser liess auch seinen Betschemel in die
Kapelle tragen; aber irgendeine Unruhe hatte ihn ergriffen, und er
verabschiedete sich plötzlich. Als er den Vorsaal durchschritt,
wurde er verhaftet.

		Mit so kaltblütiger Sicherheit hatte der junge Ludwig XIV. die
Szene gespielt, so rasch seinen Entschluss gefasst und
ausgeführt … »Oh, Gott, war ich erstaunt« schrieb der Pater
Paulin an Mazarin. »Was sagt Eure Eminenz zu solcher Weisheit?«

		Das war um elf Uhr vormittag gewesen; Retz speiste noch mit dem
Marquis von Villequier in dessen Zimmern; um drei Uhr nachmittag
führte der Graf von Miossens, wie vor drei Jahren die Prinzen,
jetzt ihn auf dem gleichen Wege und unter sehr starker Bedeckung
nach Vincennes. An den Toren, die passiert wurden, standen
Abteilungen der Schweizer mit gesenkten Spiessen. Aber nichts
rührte sich in Paris. Es scheint, dass die Fleischermeister einen
Augenblick an eine Revolte für den volkstümlichen Prälaten dachten,
aber man [bookmark: page402]stellte ihnen die Hoffnungslosigkeit vor
Augen: auf den Brücken von Notre Dame und Saint-Michel fand Retz'
Stallmeister Malclerc »die Frauen in Tränen, die Männer erschreckt
und tatenlos«. Es gab auch Leute, die sagten, »der König hätte sehr
wohl getan, nur müsse er nun auch noch den andern Kardinal
einsperren!«

		Man fürchtete und überschätzte die Anhänger des Verhafteten. Der
Herzog von Brissac und einige andere seiner Freunde wurden aus der
Stadt gewiesen; Joly verbarg sich; Caumartin wurde nicht behelligt.
Auch der greise Vater des Kardinals, der einstige General der
Galeeren, Emanuel von Gondi, der seit vielen Jahren als Mönch im
Seminar der Oratorianer lebte, erhielt, so ungefährlich der fromme
Mann war, den Befehl, Paris zu verlassen. Sein Oheim, der
Erzbischof, war vom Hofe sogleich verständigt worden; der kranke,
ängstliche alte Mann brach in Tränen aus: »dass sein Neffe so
unglücklich sein musste, den König zu erzürnen«; in der Tat war er
auf diesen Neffen immer eifersüchtig gewesen und hatte ihn nie
leiden können: er hinderte jetzt durch seine Haltung, dass
Wirksames für ihn getan wurde. Denn das Kapitel und die
Pfarrgeistlichkeit waren in grosser Aufregung. Vierzigstündige
Gebete wurden in Notre Dame für die Freiheit ihres Koadjutors
angeordnet; durch drei Tage ward das Sakrament auf dem Hochaltar
ausgestellt; der Wunsch des Hofs, dass so aufsehenerregende
Feierlichkeiten nicht fortgesetzt würden, blieb unberücksichtigt.
Die Gekränkten forderten vielmehr, dass das Interdikt über Paris
verhängt würde, aber sie brachten den Erzbischof nicht dazu, seine
Einwilligung zu geben. Einige Pfarrer wollten mit all ihren
Gemeindemitgliedern in grosser Prozession nach dem Louvre ziehen,
um die Freiheit des Kardinals zu erbitten. Es blieb bei
Deputationen; auch die Universität schickte eine solche; der König
antwortete, die Verhaftung sei im Interesse des Staatswohls und der
öffentlichen Ruhe nötig gewesen, und man beugte sich. Aber noch
lange wurde täglich in Notre Dame nach dem Gottesdienst ein
Trauerpsalm gesungen und ein Gebet für die Befreiung des Koadjutors
der Diözese gesprochen. [bookmark: page403]

		»Es ist zu befürchten, dass der Papst Lärm macht, und wäre es
nur um Ew. Eminenz zu ärgern,« schrieb der Bischof von Coutances in
diesen Tagen an Mazarin. Die Beziehungen zur Kurie waren damals
besonders gespannte, weil die französische Regierung eben um die
Abberufung des Nuntius Bagni ersucht hatte und auch den neu
ernannten Nuntius Corsini, der ebenso missliebig erschien, nicht
annahm und ihm in Lyon die Weiterreise untersagt hatte. Sowohl die
Regierung als die Freunde des Verhafteten hatten sogleich Kuriere
nach Rom geschickt, die einen, um sich zu rechtfertigen, die
andern, sich zu beklagen. Um manchem zuvorzukommen, hatte Mazarin,
selbst als Kirchenfürst scheinbar mitgetroffen, während er in
eifrigem Briefwechsel mit Le Tellier alle Schlösser Frankreichs in
Erwägung zog, da keines ihm als Kerker seines Todfeinds sicher
genug schien, an den König einen Brief geschrieben, in dem er jeden
Anteil an diesem Schritt von sich wies und sich aufs wärmste für
die Freilassung des Verhafteten verwendete. Dieser Brief wurde
veröffentlicht, und wenn er irgend jemanden täuschte, den Vatikan
täuschte er nicht. Der Papst berief Kardinäle und befragte
Kongregationen; der Präzedenzfall des Wiener Kardinals Klesel wurde
erörtert, der auf Schloss Ambras gefangen gesessen und dessen
Freilassung die Kurie gefordert und erreicht hatte; der Monsignor
Marini wurde als Kommissar nach Frankreich geschickt, um die
Anklagen gegen den Kardinal von Retz zu hören und die Verweisung
des Prozesses an das geistliche Gericht zu verlangen. Aber auch ihm
wurde an der französischen Grenze der Eintritt verweigert, und der
Papst, »um seine Autorität nicht blosszustellen«, verfolgte diesen
Weg nicht weiter. Als Anfang März des folgenden Jahres der Nuntius
Bagni Vorstellungen wegen der Gefangenschaft des Kardinals von Retz
machte, da fragte ihn die Königin, warum, als ein Jahr vorher der
Kardinal Mazarin geächtet, ein Preis auf seinen Kopf gesetzt
worden, die Kurie keinen Schritt für ihn getan hätte, und der
Nuntius vermochte nichts zu erwidern.

		Was Mazarin, nachdem er seinen letzten Feind besiegt, noch
[bookmark: page404]länger fernhielt, ist nicht ganz klar;
vielleicht fürchtete er die Gehässigkeit eines sofortigen Triumphs.
Condé hatte in diesen Monaten die Champagne furchtbar verwüstet und
mehrere feste Plätze eingenommen. »Wenn man nur Geld hätte!«
jammerte Mazarin in seinen Briefen, »Wenn der Oberintendant von
soviel Millionen in der Luft uns nur ein Teilchen wirklich
geschickt hätte!« Munition, Mannschaft, Nahrung, alles fehlte. Es
gelang seiner Energie, seiner Begabung, das kleine königliche Heer
von Sedan aus zu verstärken, und Turenne und La Ferté vermochten
Condé einige jener Festungen wieder abzunehmen.

		Die ganze Zeit hindurch riefen ihn die Minister inständigst aus
politischen, die Königin aus Liebesgründen nach Paris. »Wenn man
jemandem gut ist,« schrieb sie, »so ist der Anblick derjenigen, die
man liebt, doch nicht unangenehm, und wäre es nur für wenige
Stunden. Ich fürchte, Ihre Liebe zur Armee ist grösser als jede
andere!« »Wenn 16 wüsste, was ich leide, er wäre gerührt!« »Sie
verkünden mir Ihre nahe Ankunft, aber ich glaube nicht mehr daran:
ich bin schon zu oft getäuscht worden!« Colbert schrieb ihm, die
Königin selber richte seine Zimmer im Louvre für ihn ein;
gleichzeitig fragte er, was mit Mazarins eigenem Hause geschehen
sollte, das noch immer verwüstet und leer stand, ob er »Schlösser,
Scheiben und anderes sollte machen lassen, damit es bewohnbar
würde?«

		Sah er sich so an die böse Zeit erinnert, so mochte ihn sein
Einzug am 3. Februar 1653 entschädigen. Der König selbst fuhr ihm
bei strömendem Regen durch tiefen Kot drei Meilen weit bis
Mesnil-Madame-Rance entgegen und führte ihn in seinem Wagen in die
Stadt, in der er mit Jubel empfangen wurde. Am Abend wurde ein
Feuerwerk abgebrannt, während der König seinem heimgekehrten
Minister im Louvre ein Festessen gab, bei dem er auch den Nichten
des Kardinals, die mit ihm zurückgekommen waren, »viel Schönes
sagte«. [bookmark: page405]

	
		
		Sechstes Kapitel

Die Verwüstung

		Mazarin hatte gesiegt. Bordeaux widerstand noch eine Zeit, Condé
kämpfte noch lange, aber nicht als französischer Prinz, nur als
spanischer Feldherr. Die Ideale, die viele, ob unklar, zum Kampf
bewogen hatten, waren zertrümmert. Die falsch verstandene, schlecht
geführte Bewegung, ein Aufzucken des Volkes aus seinem Elend, ein
kurzer Versuch des Bürgertums und des niederen Adels, Verfassung
und Verwaltung in Frankreich vernünftig zu wandeln, war durch die
Torheit und den Eigennutz der Führer an dem zähen schlauen
Widerstand des Ministers gescheitert. Vier Jahre war umsonst
gekämpft, das Land umsonst blutig verheert worden; die Not war so
furchtbar, so viel empfindlicher geworden, als alles andere, dass
Bürger und Bauern die politischen Rechte, um die sie gekämpft,
verzweifelt über Bord warfen und sich sklavisch der Regierung,
nicht nur des Königs, sondern des verhassten Fremden fügten. Es war
alles verloren und nichts gewonnen worden in dieser unrühmlichen
Revolution: eine überdeutliche Lehre, dass, wo politische Führer
und Parteien ihr Ideal vom Interesse aller preisgeben für das
Ideal, das sie von ihren Einzel- oder Standesinteressen haben,
beides zuletzt in Trümmer geht.

		Das Volk war durch sein Elend entschuldigt: dieselbe
Verzweiflung, die es in den Aufstand getrieben, trieb es zur
Unterwerfung. Wenn eine verfehlte Gesetzgebung und Verwaltung
bewirkten, dass [bookmark: page406]fruchtbare Länder den denkbar geringsten
Ertrag boten, so bewirkten der gesellschaftliche Aufbau und die
Verteilung des Grundeigentums, dass auch dieser im Vergleich zur
Mühe und den Kosten unendlich geringe Ertrag einer kleinen Schicht
fast ganz zufiel und denen, die das Land bebauten, fast nichts
blieb. Der Boden von fast ganz Frankreich war gebunden und gehörte
der Geistlichkeit, dem Adel und den reichsten Bürgern. Güter und
Pfründen waren mit ihren für eine bestimmte Zeit mehr oder minder
feststehenden Einkünften auf wenige verteilt, so dass der hohe Adel
und das reiche Bürgertum im Glanz lebten, eine kleine teils
adelige, teils bürgerliche Mittelschicht in Sorgen, das Volk in
Hunger, Krankheit, Kriegselend und Misshandlung. Seit der Mitte des
16. Jahrhunderts waren die Löhne ständig gesunken und die
Lebensmittel, sowie Kleidung, Wohnung und Heizung ständig teuerer
geworden; insbesondere die Landbevölkerung war immer mehr ins Elend
gekommen. Da von der Zahlung der von rein fiskalischen
Gesichtspunkten eingeführten unerträglichen Steuern, die zudem
unter Missbräuchen und Quälereien erpresst wurden, fast jeder
befreit war oder sich befreien konnte, der genug besass, und »nur
die Armut als Befreiungsgrund nicht zugelassen war«, da alle Rechte
in der Form von Privilegien bestanden, deren friedliche Abschaffung
gar nicht möglich, nicht durchführbar war, so gab es für das Volk
auch keine Erlösung. Unter der wahrhaft weisen, erstaunlich
modernen Verwaltung Heinrichs IV., des einzigen Königs, der sich um
das Los des niederen Volkes gütig und ernstlich kümmerte, hatte es
eine Zeit aufgeatmet; nach seinem Tode war das Elend sofort
wiedergekommen. Richelieu war als Staatsmann in der inneren
Verwaltung mit Sully nicht zu vergleichen, der nicht nur ein
grosser Artillerist und ein grosser Finanzminister, sondern auch
ein weiser Volkswirt war. Richelieu war die furchtbare
Persönlichkeit, der gewaltige Bändiger und Organisator der Kräfte,
der rücksichtslose Zerbrecher der Widerstände, und er hat eine
Reihe grosser hindernder Trümmer vernichtet, er war schöpferisch in
der Politik und ihren Machtmitteln, aber er war [bookmark: page407]kein Erschliesser von
Quellen, kein Mann, der fruchtbare Werte erstehen liess; er wollte
alles durch Befehle und Verordnungen schaffen. Seine Meinung war,
»es dürfe den Leuten gar nicht gut gehen, sonst würden sie
unbotmässig,« und für eine geordnete Finanzwirtschaft hatte er
weder Zeit noch Sullys Begabung.

		Und er brachte den langen Krieg. Man muss denken, dass es die
Truppen des Dreissigjährigen Krieges waren, die »gemenschten Wölfe«
Grimmelshausens, die in Frankreich einrückten, und dass die
französischen Truppen nicht besser waren und im eigenen Land um
nichts besser hausten. Es war üblich, dass »unter der flatternden
Fahne« vom Land gelebt wurde, und in der Regel blieb den Offizieren
und Soldaten auch gar nichts anderes übrig, weil sie ihren Sold
nicht erhielten.

		Und nun zogen und lagerten diese Armeen, die dem Bürger und
Landbewohner gegenüber nur wohlorganisierte, unwiderstehliche
Räuberbanden waren, durch zwanzig Jahre in den unglückseligen
Grenzprovinzen, in Flandern, in der Picardie, der Champagne, in
Lothringen und Burgund. Jedes Kommen, jedes Durchziehen eines
Armeekorps, eines Regiments, einer Schwadron, auch wenn gar nicht
gekämpft wurde, bedeutete ein Brandschatzen, Plündern und
Misshandeln; für das Futter der Pferde wurde weithin alles
Getreide, reif oder unreif, abgemäht, Nahrung, und die beste,
gefordert für die Leute, Geld erpresst, alles Brauchbare
mitgenommen. Schlimmer und entsittlichender noch war die
Grausamkeit und das mutwillige Zerstören. In der Stadt Angers
wurden im Jahr 1648 – nicht im Krieg noch aus militärischen
Gründen, sondern als fiskalische Massregel, weil die Stadt eine
Steuer nicht hatte bezahlen können, – 32 Reiterkompagnien in
Garnison gelegt, die »wie die Türken hausten«; es machte ihnen
Spass, ihre Pferde in Schlaf- und Wohnzimmern zu ebener Erde
einzustellen. Das war in jener Zeit Regierungsweisheit im Frieden!
»Auf meinem Gut sind alle Bauern zu Krüppeln geschlagen«, schreibt
ein Edelmann in der Nähe von Paris nach einem Durchzug der Truppen.
»Jedes Mädchen, jede [bookmark: page408]Frau in einem Dorf ist verloren,« heisst es
in einem Bericht. Was sonst an orgienhafter Grausamkeit oder an
Foltern, um verborgene Schätze zu finden, verübt wurde, darf man
nicht beschreiben.

		Im Tagebuche des Bürgermeisters Lehault von Marle in der
Picardie, einem Flecken, der damals nicht 1 200 Einwohner zählte,
wird der Schaden, den ein paar versprengte Infanterieabteilungen in
einer Nacht anrichteten, auf 10 000 Livres geschätzt. Fünf
Regimenter des eigenen Heeres, die vierzehn Tage teils dort lagen,
teils durchrückten, kosteten das Städtchen 90 000 Livres. So ging
es durch viele Jahre unaufhörlich fort. Darum standen in Burgund im
Jahre 1646 von 212 Dörfern 20 völlig leer und verödet; in einem
Dorf, das besser davongekommen war, waren von 417 Häusern 120
unbewohnt. In Lothringen, das in den Friedenszeiten unter seinen
trefflichen Herrschern Karl III. und Heinrich dem Guten ein
blühendes Land gewesen war, standen 80 Dörfer verlassen, verbrannt,
menschenleer: in wenigen sind mehr als 15 Häuser noch bewohnt – die
Leute, die noch da sind, leben von Eicheln und Wurzeln; wenn sie
ein Pferde- und Hundeaas finden, so ist es ein Festessen für sie,
nicht selten assen sie Menschenfleisch; die Wölfe haben sich in den
leeren Häusern eingenistet, sie fressen Frauen und Kinder, wo sie
sie finden; die berühmten Glasbläsereien, die Fabriken, Gewerbe
sind völlig vernichtet, selbst der Adel und die Geistlichkeit sind
zu Bettlern geworden. Die Berichte, in denen dies mitgeteilt wird,
stammen von Beamten, deren Wunsch, deren Interesse es war, die Lage
günstig darzustellen! In anderen Gegenden verwilderten die Bauern,
die sich in die Wälder geflüchtet hatten, o, dass sie jeden
totschlugen und ausraubten, der in ihre Hände fiel, ganz
gleichgültig, zu welcher Partei oder welchem Stande er gehörte.

		Es gab Generale, deren Namen, wie später die französischer
Heerführer in der Pfalz, zu Fluchnamen unter der Landbevölkerung
wurden, und unter diesen waren Männer wie die Deutschen Erlach und
Rosen, die dem Unheil gerne gesteuert hätten; aber da sie vom
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kein Geld bekamen, und ihre Offiziere und Soldaten nicht bezahlt
wurden, so war die Ordnung nicht zu erhalten. In einem Brief aus
dem Jahr 1650 schreibt Colbert an den Kriegsminister, dass der
Oberst des Regiments Piemont, eines der ältesten und berühmtesten
französischen Regimenter, zu Saint-Jean de Losne »Sr. Eminenz mit
Tränen in den Augen das Elend seiner Offiziere schilderte, das in
der Tat sehr gross ist.« Erlach opferte sein ganzes Vermögen, um
seine Leute zu bezahlen, und starb vor Kummer im gleichen Jahre. Am
3. Januar 1651 protestierten vier französische Generale, Fabert,
Noirmoutiers, Bussy-Lameth und Montaigut gegen die Verwüstung, die
die Truppen Rosens anrichteten. Fabert war vielleicht der einzige
General, der vollkommene Mannszucht hielt und Offiziere wie
Soldaten erbarmungslos hängen liess, die sich Raub oder
Plünderungen zuschulden kommen liessen, so dass die Champagne, in
der er kommandierte, sich wieder ein wenig erholte.

		Die Fronde trug den Schrecken und die Verwüstung der Truppenzüge
von den Grenzprovinzen über das ganze Land, so dass das Elend
allgemein wurde. Wo die Armeen durchkamen, kam der gleiche Jammer
in ihrem Gefolge. Condés Truppen wie die königlichen frassen die
südwestlichen Provinzen auf; dann kam der Prinz verwüstend durch
Berry; ihm folgte der Hof mit seiner Armee und es wurde noch
schlimmer. Anjou wurde auf Befehl verwüstet zur Strafe für den
Aufstand, und ohne dass man etwa untersucht hatte, ob ein Dorf sich
an dem Aufstand beteiligt hatte oder nicht; Angers entging der
Plünderung, die die erbitterte Königin den Bedingungen der Übergabe
entgegen anordnete, nur durch die Fürbitte seines liebevollen
Bischofs Henri Arnauld. In den Jahren 1649 und 1652 raste der Krieg
um Paris selbst, und die Stadt wie ihre Umgebung hatte es grässlich
zu fühlen. »Wo der Hof durchkam,« erzählt La Porte, des Königs
Kammerdiener aus dem Jahr 52, »da eilten die armen Bauern heran und
glaubten sich gerettet: sie brachten all ihr Vieh mit, das sogleich
Hungers starb; dann starben sie selbst, denn sie hatten nichts als
die Almosen des Hofes, die recht mässig waren, [bookmark: page410]weil jeder zuerst an sich
dachte; wenn die Mütter tot waren, starben die Kinder nach; auf der
Brücke von Melun sah ich, als wir vorüberkamen, drei Kinder auf der
toten Mutter liegen, von denen eines noch an ihren Brüsten sog.
Dieses Elend ergriff die Königin sehr, und da man zu Saint-Germain
davon sprach, seufzte sie und sagte: die schuld wären, hätten vor
Gott eine schwere Rechenschaft abzulegen; und sie bedachte nicht,
dass sie selbst die Hauptschuld trug!«

		In Paris war es nicht besser: am 3. Juli, dem Tag nach der
Schlacht von Saint-Antoine, hatten die Armen ein Fest: sie fanden
so viele Pferdeleichen in den Vorstädten!

		Während des innern Kriegs stockten und verfielen die Gewerbe und
der Handel hörte auf, die Fabriken schlossen; die Post verkehrte
gar nicht oder höchst unregelmässig; während des ersten Kriegs war
sie auf Befehl der Regierung vollkommen unterbrochen worden, um die
Stadt gefügig zu machen; die Folge war Bankrott auf Bankrott, die
reichsten Kaufleute gingen zugrunde; die Arbeiter streikten.
Dreimal musste das Pariser Parlament die gesetzliche Stundung aller
Wohnungsmieten in der Stadt anordnen, weil niemand sie zahlen
konnte. In den Jahren nach dem Kriege litt besonders der kleinere
Mittelstand, da Arbeiter und Handwerker spärlich und darum gesucht
waren und viel verdienten.

		Im Süden plünderten die Seeräuber die französischen Küsten wie
einst im Mittelalter; die Getreideausfuhr nach Italien und Spanien,
der Warenverkehr nach der Levante, die Geld nach Frankreich
gebracht hatten, mussten aufhören. Im Kanal plünderten englische
Kaperschiffe. Die Jahre waren an sich schlimm durch strenge Winter,
auf die nasse Frühlingsmonate folgten; alle Ströme und Flüsse
Frankreichs traten aus und Überschwemmungen kamen, wie man sie nie
gesehen, die in jenen Zeiten, da man gar keine Vorkehrungen dagegen
traf, doppelt furchtbar waren; das »Jahr der Sündflut« hiess das
Jahr 1651 in der Erinnerung des Volkes. Bei der schlechten
Ernährung und der noch schlechteren Hygiene folgten den
Truppenzügen ansteckende Krankheiten nach, die sich in der elenden
Bevölkerung [bookmark: page411]furchtbar ausbreiteten und die Menschen
hinrafften: die Pest, die in jenen Jahrhunderten Europa nie ganz
verliess, kam hinzu: in Rouen starben in vierzehn Tagen viertausend
Menschen; die wenig gerüsteten Spitäler waren überfüllt. In den
Dörfern lagen die Kranken in den zerschossenen und niedergebrannten
Häusern auf der Erde, auf dem Mist, ohne Decken, ohne Kleider, oft
genug ohne Hemd, ohne Feuer im Winter und ohne Nahrung, ohne
Pflege. Die Sterbeziffern stiegen, die der Geburten und Heiraten
sanken, soweit man es in den Gemeinde- und Pfarrbüchern verfolgen
kann, wie nie im Jahrhundert. Fünfzigtausend Menschen sollen in
diesen vier Jahren der Fronde in Paris allein der Not erlegen sein.
Auch in der Umgebung der Hauptstadt gab es im Jahr 1652
ausgestorbene Dörfer; in Lagny haben drei Väter der Mission 180
Kranke, 89 Waisen, 450 Notleidende zu versorgen; in Villeneuve
Saint-Georges zählen die Geistlichen vom Seminar des heiligen
Nikolaus 78 Kranke, 39 Waisen, 63 Hungernde; in Saint-Denis sind es
zusammen 271, auf dem Mont Valérien 229 Kranke, 74 Waisen: die
Notleidenden »lohnt es nicht zu zählen, weil man ihnen doch nicht
helfen kann!«

		Obwohl die Menschen jener Zeit noch härter waren, als die von
heute, obwohl sie den Anblick der Not und des Hungers, den der
Bettler und Kranken, die Paris bevölkerten, gewohnt waren, so
folgte doch dem Übermass des Elends ein Strom der Wohltätigkeit,
die, wie unzureichend sie sein mochte, dennoch gross und wundersam
war. Sie ging zunächst von frommen Männern aus dem reichen
Bürgertum, aus den Kreisen der Parlamente aus, die dem
jansenistischen Kloster von Port-Royal nahestanden. In Port-Royal
hatten sie während der Belagerung von Paris soviel Menschen mit
ihren Habseligkeiten und ihrem Vieh aufgenommen und geschützt, dass
selbst die Kirche die ganzen Wochen hindurch von den Armen und
deren Vieh bewohnt war. Die Mère Angélique Arnauld, die berühmte
Äbtissin, erfand ein Rezept einer besonders billigen und nahrhaften
Suppe, die sich im grossen herstellen liess, und teilte es ihren
wohltätigen Freunden mit. Der Richter Charles Maignart de Bernières
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wurde der »Anwalt der verwüsteten Provinzen«, der Rat du Gué
Bagnols und andere in Paris folgten ihm. Seit dem September 1650
gab Maignart de Bernières Berichte über das Elend heraus, die zu
tausenden verbreitet, in ihrer nackten Fürchterlichkeit die
Menschen erschütterten. Die Königin verkaufte, als ihr der erste
dieser Berichte vor Augen kam, ihre Ohrgehänge, viele Damen ihr
Geschmeide. Ein Frauenkomitee bildete sich, an dessen Spitze die
Präsidentin von Lamoignon stand, sowie die fromme Mutter des
Generalprokurators, Madame Foucquet, die Präsidentin von Herse,
Madame Joli, und die schöne Frau von Beauharnais-Miramion, die
Bussy einst frech hatte entführen wollen.

		Sie taten, was sie konnten; aber alle übertraf ein wunderbarer
Mensch, der, wenn einer, mit Recht heilig gesprochen wurde, Vincenz
De Paul, wie er richtig hiess, der Sohn eines Bauern bei Dax in
Südfrankreich. Er hatte als Knabe die Herden seines Vaters gehütet,
war dann in einem Franziskanerkloster unterrichtet und im Jahr 1600
zum Priester geweiht worden, war auf einer Reise von Seeräubern
gefangen und in Algier Sklave gewesen, wurde befreit, Almosenier
der Königin Margarete von Valois und später Erzieher im frommen
Hause des Admirals von Gondi, Erzieher des Herzogs von Retz und des
Koadjutors. Mit groben bäurischen Zügen und einem heiligen Herzen,
das in einer harten Zeit von übergrosser Milde und Mitleid schwoll,
nahm er sich aller Gequälten an und entflammte ganz Frankreich,
arbeitete mit nie ermüdendem Eifer, schrieb Berichte und Briefe
ohne Zahl, sammelte, gründete Missionen, schickte Bruderschaften
und Schwesterschaften aus, denen Priester und Nonnen anderer Orden
sich helfend anschlossen, oft genug todgeweihte, da sie unter Pest
und Gefahr wirken müssten; der König, der ihm zuletzt feierlich
durch einen ausdrücklichen Erlass das Amt der Wohltätigkeit für
Frankreich gleichsam übertrug, musste seine Geistlichen und Pfleger
durch Androhung der Todesstrafe vor den verwilderten Soldaten
schützen.

		»Monsieur Vincent« – so ward er damals genannt und bekannt,
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trefflicher Organisator, voll Energie und Güte, und er fand unter
Geistlichen und Laien ausgezeichnete Helfer. Magazine wurden
angelegt, immer wieder über das Elend berichtet und gefordert und
gegeben; Frau von Miramion verkaufte ihre Perlen und ihr
Silbergeschirr, andere Damen ihren Schmuck; arme Leute gaben wie
immer im Verhältnis zu ihrer Habe noch mehr. Der Geist, der zehn
Jahre später Bossuet bei einer neuen Hungersnot in einer berühmten
Predigt dem Hof und der Gesellschaft die Worte zurufen liess: »In
den entfernten Provinzen wie in dieser Stadt, mitten unter Ihren
Lüsten und Ausschweifungen, erliegen zahllose Familien dem Hunger
und der Verzweiflung. Möge keiner mehr fragen, wieweit die Pflicht,
den Armen zu helfen, gehe: der Hunger hat jeden Zweifel
beseitigt … Jesus leidet und stirbt in jedem Armen …!«,
derselbe Geist hatte schon damals einen Teil der Gesellschaft
ergriffen. Die Leistung wäre aber lange nicht so gross, die
Durchführung nicht möglich gewesen, wäre nicht vorgearbeitet
worden. Etwa seit dem Jahre 1630 bestand in Frankreich eine
merkwürdige geheime Gesellschaft, die sich die Gesellschaft des
heiligen Altarsakraments nannte, und, von einem unbekannten
Zentral-Komitee geleitet, in allen Provinzen und Städten
Tochtergesellschaften und Gründungen besass – die zumeist gar nicht
wussten, wem sie ihre Entstehung verdankten – und so eine mächtige
Organisation über ganz Frankreich ausgebreitet hatte. Mit heiligem
Eifer besuchten ihre Mitglieder Gefängnisse und Spitäler,
überwachten und verhüteten Missbräuche, retteten Verlorene,
gründeten Gesellschaften und Heime zum Schutz der jungen Mädchen,
die nach Paris um Arbeit kamen, nahmen sich der Galeerensklaven an,
boten geistlichen Trost und leibliche Hilfe und übten unendliche
Wohltaten. Fanatische Vorkämpfer der katholischen Kirche, weisen
sie auch zugleich ein anderes Bild und übten noch eine ganz andere,
unpreiswürdige Tätigkeit; sie bekämpften die Protestanten und alle
Freidenkenden; sie breiteten ein geheimes Netz über Frankreich,
Spionage und Denunziation wurden selbstverständliche Mittel; so
bereiteten sie den grossen Umschwung vor, [bookmark: page414]der sich in der zweiten Hälfte
des Jahrhunderts in Frankreich vollzog: die Aufhebung des Edikts
von Nantes, die Vertreibung der Protestanten, die Frömmelei des
Hofs ward ihr Werk.

		Damals aber waren ihre Leistungen, die auf vielen Gebieten sehr
wesentliche Neuerungen waren, ausserordentlich. Ihre Mitglieder,
die sich überall, in allen Ständen und Klassen, Geistlichen und
Laien, Erzbischöfen und Pfarrern, Männern wie Frauen, im höchsten
Adel wie unter Schustern und Schneidern, fanden, waren es, die
jetzt mit dem heiligen Vincenz de Paul arbeiteten, sein Werk
förderten, wenigstens zu helfen suchten.

		Aber Wohltätigkeit ist immer unzureichend. Nur tiefgreifende
Veränderungen, nur eine neue soziale und politische Verfassung,
eine vollkommene Umwälzung hätte dem französischen Volk wirklich
helfen können, und gerade diese hatte die Fronde für lange
unmöglich gemacht. Wäre das Bürgertum bewusst und kühn an die Seite
des durch eigenes Elend erschütterten Provinzadels getreten – denn
die durchziehenden Kriegsvölker schonten niemanden –, der nicht nur
nach der ersten Vertreibung Mazarins, sondern auch im Jahr 1652 es
wiederum zum Bündnis aufforderte, um die Einberufung der
Generalstände zu erzwingen, es hätte wie in England, ein Weg
gefunden werden können, Kraft und Selbständigkeit zu erhalten. Aber
seine Blüte, sein Stolz, die privilegienreichen und talentreichen
Beamten, die alte berühmte »Magistrature« hatte das
Standesinteresse über das der Gesamtheit gesetzt, und war nun
gleichfalls gesunken. Der hohe Adel, selbstsüchtig und untreu,
verriet seine Bundesgenossen, wie er das Königtum verriet. Er
zögerte damals ebensowenig, sich mit dem Landesfeind gegen die
Dynastie zu verbinden, wie er sich bei der zweiten Revolution mit
ihm gegen die Republik verband. Die Leistungen des französischen
Adels waren in jener Zeit gross auf geistigem, auf militärischem
Gebiet: seine Politik war sinnlos und für das Land verderblich, von
bereits getrübten Rechtsanschauungen aus der Feudalzeit, ohne jeden
Sinn für das Werdende und Notwendige, und von einem erschreckenden
Mangel an jeder Sittlichkeit bestimmt. [bookmark: page415]

		Die grossen Herren, die Führer, die glänzenden Persönlichkeiten,
die im Drama der Fronde ihre unpreiswürdigen Rollen spielten, waren
auch nicht unter den Helfern des heiligen Vincenz zu finden.

		Sie hatten keine Zeit, sich mit dem Unglück zu beschäftigen, das
sie schufen oder vermehrten. Und sie haben im Grunde alle Unglück
über Frankreich gebracht, weil ihnen allen die eigene Stellung und
Vorteile oder irgendwelche übernommenen ungeprüften Begriffe
wichtiger waren als Frankreich und sein Volk. Auch der sieghafte
Jüngling mit dem grossen Herrscherbewusstsein, der am 8. September
1651 in jenem glänzenden Zuge seine Autorität dem Lande und der
Welt verkündete. Er hielt den Glanz für ihm gebührend und opferte
Frankreich seinem Glanz auf. Schon jetzt fiel es wenigen Denkenden
auf, dass bei der allgemeinen bittern Not die kostspieligen
Festlichkeiten bei Hofe, die Maskenzüge, Balletts und Reiterspiele
kein Ende nahmen: ein Unbekannter schrieb ein Pamphlet »Das
gequälte Frankreich«, in dem das Land dem jungen König sein Elend
vorhält und er antwortet:

		»Si la France est en deuil, qu'elle pleure et
soupire,

Pour moi, je veux chasser, galantiser et rire!«

		Man kann ihm nicht aufbürden, was seine Mutter und Mazarin in
seinem Namen getan hatten. Die Illoyalität des Hofes und der
Regierung während dieser vier Jahre der inneren Kämpfe waren die
Krönung des Gebäudes von Illoyalitäten, das die Fronde war. Er zog
die Folgen und übernahm den Gewinn: sie hatten ihm den Thron
errichtet, »bewahrt«, wie sie meinten; aber er ging eigene Wege und
eröffnete eine neue Zeit, nach Mazarin.

		Der König, seine Mutter und ihr regierender Minister sahen alles
im Glanze, weil sich alles vor ihnen beugte. Die politischen Folgen
und Zerstörungen der Fronde, die Demütigung der Seelen waren
schlimmer als das greifbare und sichtliche Elend, das sie früher
oder später unfehlbar steigern mussten.

		Und so war die Rechnung, die Mazarins Sieg Frankreich gekostet
hat, in jedem Sinn eine viel zu grosse. [bookmark: page416] [bookmark: page417]

		[bookmark: page418]
[bookmark: page419]

	
		
		Sechstes Buch

Mazarins Herrschaft

		Erstes Kapitel

Mazarins Macht

		Mazarins tiefe Schlauheit, sein zäher Wille, sein sicherer
Glaube an den eigenen Erfolg, der nur manchmal durch vorübergehende
Besorgnisse gestört wurde, die bei so viel Hass, Gefahren und
Widerwärtigkeiten begreiflich erscheinen, hatten ihm den
unwahrscheinlichsten und den vollkommensten Sieg gebracht. Der
Eigennutz seiner Gegner, der sie zersplitterte, hatte ihm den Sieg
erleichtert, die Liebe der Königin ihn ermöglicht: aber beides war
in seinen Plänen vorgesehen, gleichsam Elemente seines Denkens:
denn die Liebe der Königin hatte er von Anfang an als die
unumgängliche Bedingung seines Ministeriums erkannt und gewollt,
und die Korruption der Parteien war zum Teil sein Werk. Seine
schmiegsame Elastizität, sein Mangel an Trotz und Würde, all seine
sittlichen Mängel waren ihm zugute gekommen: die Widerstände
trennen und zersetzen, entscheidende Worte oder Taten mit ihrer
gefährlichen Unwiderruflichkeit vermeiden, bis der günstige
Augenblick eintrat, die Zeit abwarten, weil die unheilvollen
Stellungen sich ändern und verschieben wie die günstigen, das war
seine bedenkliche Kunst. »Die Zeit und ich«, pflegte er zu sagen,
ein spanisches Wort, das er bei Gracian gefunden haben mochte. So
hatte er all die chaotischen wie die gesetzlichen Mächte in
Frankreich besiegt, die sich gegen den Fremden empört, ihn so
geräuschvoll und vergeblich auszuscheiden und zu vernichten gesucht
hatten: »Quam [bookmark: page420]frustra et murmure quanto!« Unter Wogen, die
an einen Felsen schlugen, las man auf einer Medaille, die für ihn
angefertigt wurde, diese Worte. Es war die Devise, die er für die
Fahne seiner Infanterieregimenter sticken liess.

		Wie ein durch Ermattung besiegtes Weib überliess sich Frankreich
ihm hinfort ohne Liebe, aber in vollständigem Gehorsam. Dieser
Mann, der so wenig von einem Herrscher im Wesen hatte, herrschte in
den folgenden acht letzten Jahren seines Lebens, wie niemals
Richelieu, wie kaum ein König vor ihm über Frankreich geherrscht
hatte. Die Menschen beugten sich ihrem Besieger, wenn sie seine
Waffen missachteten.

		Wenige Wochen nach seiner Rückkehr gab die Stadt Paris ihm auf
dem Rathaus ein Fest. Mazarin erschien mit einem Gefolge von
Herzögen und Marschällen: der Vorstand der Kaufmannschaft und die
Schöffen empfingen ihn; fast alle Stadträte waren versammelt, ihn
zu feiern, und der Saal voll von Damen der Bürgerschaft, die den
Mann sehen wollten, »der nicht seinesgleichen hatte« … »Der
Kardinal sagte ihnen viele Artigkeiten und beschenkte sie mit
Konfekt.« Auf der Place de Grève, wo sich wenige Monate vorher eine
hasserfüllte mordlustige Menge gedrängt hatte, die bei seinem zum
Schimpfwort gesunkenen Namen ein Wutgeschrei ausstiess, stand jetzt
ein ehrfürchtig herandrängendes Volk, »das ihn segnete …« »der
Kardinal zeigte sich wiederholt am Fenster und warf Geld unter die
Leute, die es mit unglaublichem Jubel und Beifallsgeschrei
aufsammelten. Alle Leute tranken auf seine Gesundheit …« »Ich
befand mich aus Neugier dort,« erzählt der Graf Priorato, »und so
hörte ich selbst, wie man ihn lobte und die Bosheit der Menschen
tadelte, die seinen Ruf durch ihre Verleumdungen geschwärzt hatten.
Als er fortging, sprach er auf der Treppe jeden freundlich an, der
sich ihm vorstellte. Man hörte auch nicht ein Wort, das ihm hätte
missfallen können; mit lauten jubelnden Zurufen drängten die Leute
seinem Wagen nach. Seltsam war es und wunderbar, wie das Volk von
den äussersten Beschimpfungen zu so übertriebenen Beweisen [bookmark: page421]der Achtung und
Ehrerbietung überging.« Man erzählte, ein Mann aus der Menge hätte
gerufen: »Sie sind ja gar kein Mazarin, sondern ein ganz
anständiger Mensch!«

		Und wie die Bürgerschaft drängten sich der Adel, die Prinzen,
die Geistlichkeit, die Beamten und Offiziere um ihn: es war ein
»ruere in servitium« wie im alten Rom der Kaiserzeit. Denn gross
ist der Erfolg und ein mächtiger Götze der Menschen. »Der
Eminentissimus,« so schrieb der zürnende alte Dekan der
medizinischen Fakultät Guy Patin in diesen Tagen an einen Freund,
»ist nun wirklich das, was sein Titel besagt, und so mächtig wie
Gott Vater im Anbeginn der Welt: Omnia quaecumque voluit fecit!«
Für den Bischof von Rodez, den Lehrer des jungen Königs, der sich
kürzlich gegen seine vorzeitige Rückkehr ausgesprochen hatte, ist
er »jetzt der grösste, der weiseste, der glücklichste aller
Staatsmänner, die je waren …« »Gott wolle, dass unser Fürst
ganz erkenne, wie gross sein Glück ist, Sie zu besitzen!« schreibt
er an ihn. Die Prinzessin von Savoyen-Carignan war ihm
entgegengefahren, nur um die Ehre zu haben, seine Nichten in ihrem
Wagen nach Paris zu bringen. »In seinem Vorzimmer drängten sich,
die seine grössten Feinde gewesen waren … ich sah Leute von
hohem Stand solche Niedrigkeiten begehen, dass ich nicht das sein
möchte, was sie sind, wenn ich dafür das Gleiche hätte tun müssen,«
schreibt La Porte, der Kammerdiener. Das Pariser Parlament, die
obersten Richter Frankreichs, die ihn jedes schändlichen
Verbrechens schuldig erklärt und auf seinen Kopf einen Preis
gesetzt hatten, ernannten ihn jetzt zu ihrem Ehrenmitglied! Selbst
für seine Anhänger und Diener wandelte sich sein Bild. Sehr
respektlos hatte der ehemalige Kaufmannsgehilfe Colbert, der sein
Verwalter geworden war, im Juni 1650 über seinen neuen Herrn, den
Kardinal, an Le Tellier geschrieben: »Der Erfolg seiner Anwesenheit
bei der Armee ist, den Generalen den Dienst zu verleiden,« oder
später: »wir wissen nicht, wann unser Mann kommen wird, nur dass er
kommt, ist gewiss;« und noch im Januar 1652: »unser Mann ist noch
immer der gleiche, [bookmark: page422]ja noch schlimmer: früher dachte er nie an den
nächsten Tag, jetzt denkt er nicht von morgen bis mittag und
arbeitet immer auf falschen Voraussetzungen.« »Unser Mann«, »notre
homme«, oder auch »le patron«, so wurde er in dieser Zeit in ihren
Briefen genannt. So sehr benahm der verächtliche Ton, den alle Welt
sich gegen den Minister erlaubte, selbst seinen Dienern die Achtung
vor ihm, so sehr sind die Menschen von dem abhängig, was ringsum
sie geredet wird. Aber sie lernten um und beugten sich auch in
ihren Seelen vor der Macht. Gnaden flossen aus Mazarins Händen dem
strebenden Colbert und seinen Anverwandten zu: demütig und lauernd
bewunderte er den herrschenden Mann. »Mein Geist ist von einem
Grundzug des Eifers, der Verehrung, des Respekts und unendlicher
Dankbarkeit für Eure Eminenz erfüllt,« heisst es jetzt in seinen
Briefen. Und 1658 empfahl er seinem jüngeren Bruder, Charles
Colbert, der an der Spitze der Regierung im Elsass stand, »die
wunderbaren Grundsätze unseres Meisters« zu befolgen.

		Doppelt seltsam ist es, wahrzunehmen, wie unter diesem
vollkommen veränderten Ausdruck, der seiner veränderten
Machtstellung folgte, unter der wirklichen Unterwerfung aller, ja
unter einer veränderten Stimmung der Menschen gegen ihn, dennoch in
den Seelen die gleiche Verachtung weiterbestand. Der Kardinal hörte
nur mehr Worte der Schmeichelei und des Gehorsams; und der
Widerstand gegen ihn war aufgegeben; aber in unbelauschten
Tischgesprächen, in Briefen, die nicht in die unrechte Hand fallen
konnten, in den geheimen Papieren, in die die Menschen ihre
wirklichen Ansichten eintrugen, da äussern Hamilton und
Saint-Evremond ihre feinen Ironien, Guy Patin und Retz ihre grobe
Verachtung; und alle ihre Unzufriedenheit, ihre Geringschätzung,
ihre Missbilligung. »Die Vernunft erforderte, dass ich mich ihm
gegenüber verstellte,« schreibt Brienne, der bis zuletzt als
Staatsekretär unter ihm diente, »da Seine Eminenz das ganze
Vertrauen des Herrn und die ganze Macht besass, die die königliche
Autorität gewähren konnte.« Ein anderes Mal [bookmark: page423]spricht er, das Mitglied
seines Kabinetts, vom »Einfluss eines Ministers, der allen
anständigen Leuten verhasst war.«

		Nichts vermochte dem Mann, dessen Erscheinung schön und
stattlich, dessen Benehmen elegant und zuvorkommend, dessen Wirken
bedeutend und erfolgreich war, Liebe oder wirkliche Achtung der
Menschen zu verschaffen. Seine ausserordentliche Milde gewann ihm
die Herzen nicht. Es ist beispiellos in der Geschichte, dass auf
eine vierjährige Revolution keine blutige Verfolgung, keine
Hinrichtungen, kein weisser Schrecken folgte. Nur einige wenige
Personen, denen man nicht trauen konnte, wurden für kurze Zeit vom
Hofe oder aus der Hauptstadt verwiesen; jedem, der es irgend
wünschte, wurde vollkommen verziehen. Manchmal mit einem
säuerlichen Lächeln, bisweilen mit feiner Ironie, meist aber mit
vollkommener Liebenswürdigkeit, als wäre nie etwas gewesen, wurden
die früheren Feinde und Schädiger aufgenommen, und soweit sie
bereit und brauchbar waren, zu Werkzeugen und Dienern, zu Freunden
und Verwandten gewählt. Scarron, der Verfasser der fürchterlichen
»Mazarinade«, die er freilich verleugnete, konnte unbehelligt in
Paris bleiben, ja, der kranke Krüppel konnte vom König eine Pension
erbitten und erhalten. Pithou, der Versteigerer der Bibliothek,
erhielt einige Jahre später auf seine Bitte einen Adelstitel
bestätigt. Die lärmenden Frondeure des Parlaments, die einen Preis
auf Mazarins Kopf gesetzt hatten, wurden mit der Zeit befördert;
Offiziere, die unter Condé gegen den König gekämpft hatten, der
Oberst Balthazar, der Marquis von Chouppes und sehr viele andere,
wurden, wie vorher Bouillon und Turenne, wie später La
Rochefoucauld, Coligny und andere adelige Herren, sobald sie kamen,
in den königlichen Dienst übernommen. Broussel wurde übersehen und
geduldet, Retz war jeder Weg zur Versöhnung geboten worden, ehe man
sich zur Verhaftung entschlossen hatte. Die Königin war
rachsüchtig: nach ihrem Willen wäre ganz anders vorgegangen worden;
Ludwig XIV. verzieh in späteren Jahren nicht die leiseste
Auflehnung; es war Mazarins Milde, die so verzieh; obwohl die ganze
Bewegung [bookmark: page424]ihn zur Zielscheibe ihres Hasses, sein Walten
zum Vorwand des Bürgerkriegs genommen hatte, und kein anderer
Mensch der Zeit so angegriffen, so geschmäht und verfolgt worden
war.

		Niemand bewunderte ihn dafür. Die Motteville meint, »seine Milde
gegen seine Feinde könnte manchmal in der Güte seines Herzens ihren
Grund gehabt haben«; sie spricht von einer »lobenswerten
Hochherzigkeit«; man fühlt, sie bringt es nicht über sich, ein
wärmeres Wort zu gebrauchen: die »lobenswerte Hochherzigkeit« des
Kardinals hat sie nicht hingerissen. »Die Politik des Ministers war
weder blutdürstig noch rachsüchtig,« sagt Hamilton. »Er nahm unser
Geld und schonte unser Blut,« schreibt der Abbé von Choisy.

		Mazarins Milde ist ein Problem. Sie war nicht Schwäche und war
nicht Güte, denn der Mann war weder schwach noch gut. Kein noch so
leises Zeichen warmer Menschenliebe erscheint in seinen Taten oder
seinen Worten. Seine Seele war karg und kühl. Seine
Liebenswürdigkeit, seine verzeihende Sanftmut waren Manier und
Mittel. Im Haus und in seiner Familie, gegen alle die, die er nicht
fürchtete, die von ihm abhingen, war er trocken und rauh, als
müsste er sich von der Mühe erholen und erleichtern, die die stete
Maske ihm schuf. Seine Milde war nicht Christentum, das bei ihm
höchst äusserlich war. Vielleicht war seine grosse Kälte die
Ursache seiner Milde: »er tat das Schlimme nur, wenn es nötig war,«
er war nicht böse noch blutgierig, so wie er nicht gütig und nicht
liebevoll war; er kannte nur Arger, nicht Zorn, und sein Strafen,
wenn er strafte, war wie sein Verzeihen eine von keinem Affekt
getrübte Berechnung. Und er musste rechnen, dass er ein Fremder
war, dass, wenn er jetzt wirklich gestraft, wenn für ihn und durch
ihn, wie einst für Auflehnungen gegen Richelieu, französisches Blut
vergossen, die Köpfe französischer Edlen auf dem Schafott gefallen
wären, man ihm dies noch viel weniger verziehen hätte und keine
Versöhnung mit dem Volke, das er regieren wollte, möglich geblieben
wäre. »Sie würden mich nur noch mehr hassen,« soll er zu Colbert
und Ondedei gesagt haben, die zu grösserer Strenge rieten. [bookmark: page425]

		Der starre Stolz und der rasche Griff zum Schwert lagen nicht in
seinem Wesen; er war ein Intellektueller und ein Rechner, ein
Diplomat und Geschäftsmann, kein Aristokrat und kein Krieger. Und
weil alle im Grunde dieser seiner Milde Furcht und Berechnung
lasen, fand das heisse, kriegerische Volk sie würdelos und dankte
sie ihm nicht.

		Und alle sahen auch, dass er viel nahm und dass er schwer und
wenig gab, dass er Versprechen nicht hielt, dass man Belohnungen
für geleistete Dienste ihm entreissen musste; gerade die Treuesten,
wie Du Plessis-Praslin, wie Fabert klagen, dass, weil er sich auf
sie verlassen konnte und ihren Abfall oder geheime Feindschaft von
ihrer Seite nicht zu fürchten brauchte, er für sie nichts tat, und
selbst der Lohn, den er endlich gewährte, so spät kam, dass ihre
Herzen gekränkt und verbittert wurden.

		Man fühlte durch Ämter und Leistungen, durch die Eleganz des
Auftretens, wie durch die nur beim ersten Mal gewinnende Rede,
immer, wie Retz sagt, die gemeine Seele hindurch. »Le Vilain«, »der
gemeine Mensch« war der Name, mit dem die Prinzen und ihre Anhänger
den ihnen geistig so überlegenen Mann in ihren Briefen
bezeichneten. Seinem Ruhm haftet noch heute ein Rest an, der nicht
reinlich ist.

		All das zischte und flüsterte leise um ihn, während er, von
weihrauchstreuender Demut umgeben, seinen Weg der Herrschaft ging,
der mächtigste Mann Frankreichs, zuletzt Europas. Das Verhältnis
zur Königin war nun anerkannt, obwohl keine Zunge davon sprach, und
mehrte seine Macht. Von den vielen, die es wussten oder ahnten,
wurde es hingenommen und schweigend gutgeheissen.

		Ihren Sohn, von dem er jetzt dem Anschein nach abhing, hatten
manche gegen ihn aufzureizen versucht. Vornehmlich La Porte, der
Kammerdiener, der zugleich sein erster Erzieher war. Man hatte ihn
als kleines Kind gelehrt, vor dem Bilde des Kardinal Richelieu
Schimpfworte zu sprechen; man brachte ihm ebenso leicht in den
ersten Jahren eine Abneigung gegen seinen Nachfolger bei. [bookmark: page426]»Ist der
Kardinal noch immer bei Mama?« soll der Kleine gefragt haben. Von
der Belagerung von Estampes erzählt La Porte, dass, als
verstümmelte und verwundete Soldaten dem König bettelnd nachliefen,
er keinen Pfennig zu geben hatte. Kurz vorher hatte der
Finanzminister ihm hundert Louisdor als Taschengeld geschickt: am
nächsten Tag sollte Moreau, einer der Diener der Königlichen
Garderobe, Handschuhe für ihn kaufen. Traurig sagte der König, er
habe kein Geld mehr. »Ich drang in ihn, er wollte nicht sagen, was
er damit getan. Endlich erriet ich und fragte: ›Nicht wahr, der
Herr Kardinal hat Ihnen das Geld abgenommen?‹ ›Ja,‹ sagte er, aber
mit solcher Betrübnis, dass ich wohl merkte, wie bitter er es
empfunden hatte.« … »Eines Tags in Compiègne, als er Seine
Eminenz mit grossem Gefolge auf der Schlossterrasse sah, sagte der
König so laut, dass Le Plessis, ein Edelmann der Schottengarde, es
hörte: ›Da geht der Grosstürke!‹« – Das war gewesen, solange der
König ein Knabe war; und darum musste La Porte jetzt nach der
Rückkehr des Kardinals gehen, und all seine Versuche, sich zu
rechtfertigen und wieder in Gnaden aufgenommen zu werden, auch die
er lange nach dem Tode Mazarins machte, blieben vergeblich. La
Porte erzählt noch viel schlimmere Dinge, die der Kardinal dem
jungen König angetan hätte, aber aus seinem eigenen Bericht ist
leicht zu erkennen, dass nur seine von Hass verwirrte Phantasie
diese Dinge erfand und sah.

		Auch andre behaupten, dass Ludwig XIV. den Kardinal im Grunde
nicht leiden gemocht; und es mag solche Augenblicke gegeben haben.
In seinen Memoiren, die er nicht geschrieben, aber zu denen er doch
die Anweisungen gegeben und die er durchgesehen und gutgeheissen
hat, sagt er von Mazarin: »Ein Minister, der sich gegen soviel
Parteien behauptete, der sehr gewandt, sehr fähig war, der mich
liebte und den ich liebte, der mir grosse Dienste erwiesen hatte,
aber dessen Gedanken und Formen natürlich sehr verschieden von den
meinen waren, und dem ich dennoch nicht entgegentreten, noch ihn
desavouieren konnte, weil selbst durch die irrtümliche Annahme
einer [bookmark: page427]Ungnade ich vielleicht abermals die gleichen
Stürme gegen ihn entfesselt hätte, die man bei meiner grossen
Jugend mit solcher Mühe beruhigt hatte.« Auch in diesen Worten, die
man den König sagen lässt, muss etwas Wahres liegen, wenn auch aus
einer späteren Perspektive gesehen. Der Erfolg und die Leistungen
Mazarins wurden ihm so klar gemacht; die Richtung und die Ziele des
Ministers sagten seinen Wünschen so sehr zu, wenn auch vielleicht
die Methode nicht; der Einfluss der Mutter, die Lehren und die
Persönlichkeit des Kardinals, der ihn jetzt, da er wichtig war,
sicherlich gewinnen wollte, und wohl auch Elemente, die wir nicht
kennen, entschieden das Verhältnis. Frau von La Fayette spricht von
einer »mit der Muttermilch eingesogenen Unterwürfigkeit«, und der
venezianische Gesandte Nani berichtet an seine Regierung: »Der
König liebt den Kardinal mit leidenschaftlichster Zuneigung.«
Jedenfalls war Mazarin der einzige Mensch, vor dem, solange er
lebte, Ludwig XIV. sich in Gehorsam gefügt hat. Und auch später
noch, manches Jahr nach dem Tode des Kardinals, sagte er: »Ich
erinnere mich, dass nur die Festigkeit, mit der die Königin, meine
Mutter, den Kardinal Mazarin hielt, mein Reich gerettet hat.« Alle
Briefe, wie alle Geschehnisse beweisen nur Ehrfurcht, Vertrauen und
innige Dankbarkeit in den Beziehungen des jungen Königs zum
Kardinal; es ist weit mehr der Gehorsam gegen einen Vater als der
gegen einen Lehrer und einen Staatsmann, den man gewähren lässt. In
den Briefen werden die Königin und ihr Sohn regelmässig als »la
confidente« und »le confident«, als »diejenigen, die im Vertrauen
sind«, bezeichnet. Erwägt man dies und das erstaunliche Verhältnis
zwischen dem König und dem Kardinal, und wie es sich in dem
einzigen schweren Konflikt, der noch vor ihnen lag, bewährte, so
neigt man sehr zur Ansicht, dass Liselotte von der Pfalz recht
unterrichtet war, und dass der Kardinal und die Königin durch
irgendeinen geheimen und vielleicht missbräuchlichen, aber nicht
mehr widerruflichen kirchlichen Akt verheiratet waren.

		In solcher Stellung arbeitete er, von dem Widerstand des
bezwungenen [bookmark: page428]Volkes nicht mehr erschüttert, an seinem
eigenen Glanz, den er sich nunmehr durch seine Familie gab, an der
Mehrung seiner gierig geliebten Schätze, vor allem aber und am
unermüdlichsten in seinem Amt und an seinem Werk. In einer Zeit, in
der Prinzen des königlichen Hauses nicht zögerten, ihr Vaterland an
die Spanier zu verraten, hat der Italiener und der Fremde trotz
Hass und Verleumdung selbst in der Verbannung keinen Augenblick
daran gedacht, sein Werk zu verraten oder aufzugeben. Ob er es tat,
weil er mit jener eigenartigen Liebe des Intellekts zu seinem
Gebiet, die mit vollkommener Kälte des Herzens verbunden sein kann,
an diesem Werke hing, – ob aus Treue für das königliche Haus, ob
aus eigennütziger Einsicht und Klugheit, weil er sein Schicksal an
das französische Königshaus gebunden hatte, wer will das
entscheiden? In der Geschichte Frankreichs und in seinem Verhältnis
zu den europäischen Staaten, in politischen Gestaltungen, deren
Folgen heute noch nicht ganz geschwunden sind, hat sein Wirken die
tiefsten Spuren gelassen. [bookmark: page429]

	
		
		Zweites Kapitel

Die letzten Kämpfe in Frankreich

		Es galt den innern und den äusseren Krieg in einem zerrütteten
Lande unter vermehrter Geldnot mit verminderten Truppen
weiterzuführen und zu beenden. Mazarin bewährte seinen zähen
Willen, seine Klugheit und sein Glück.

		Während der Kämpfe um Paris im Mai des Jahres hatte der
siegreiche Feldherr der königlichen Truppen im Süden, der Graf von
Harcourt Forderungen an ihn gestellt. Ob kommandierender General,
Grosstallmeister von Frankreich und Statthalter im Elsass, war er
arm. In sehr ergebenen Briefen erinnerte er daran und an seine
Verdienste. Er wünschte, da der Marschallstab ihm für einen
lothringischen Prinzen nicht passend schien, und da er Condés
Besieger war, Konnetabel zu werden, sowie Statthalter der Guyenne
an des Prinzen Stelle, und forderte zunächst, den Worten nach immer
im Dienst und zum Vorteil des Königs, in der Tat als ein Pfand
gegen die Regierung, die Festung Breisach für sich, die durch den
Tod des Generals von Erlach erledigt war. Die Stadt war der
Schlüssel der französischen Stellungen im Reich: ein Vetter des
Staatsekretärs Le Tellier wurde zum Gouverneur ernannt. Harcourt
zögerte, schrieb, war gekränkt, »seine Treue, seine Dienste, seine
Anhänglichkeit an die Interessen Seiner Eminenz so wenig gewürdigt
zu sehen«. Der dicke Graf spielte eine kleine nur halb tragische
Wallenstein-Episode: er ward untätig; Truppen wurden ihm
abgefordert, die er weigerte; [bookmark: page430]der Befehl, ihn zu verhaften, wurde erwogen, und
eines Tags im August, gerade als Mazarin sich zum zweitenmal in
Bann zu gehen anschickte, verschwand der General aus seinem Lager
vor Villeneuve d'Agen, liess seine Truppen führerlos und begab sich
auf geheimen Wegen nach Breisach, wo er Verbindungen hatte.

		Zum Glück für den Hof befand sich die Armee der Prinzen im Süden
gleichfalls in schlechter Lage. In Bordeaux waren wilde Partei- und
Bürgerkämpfe. Der Prinz von Conti und seine Schwester von
Longueville hielten die Stadt für Condé, in der Tat aber regierte
für ihn der energische Rat Pierre Lenet aus Dijon gleichsam als
sein Minister; und auch seine Macht war eine beschränkte in dieser
städtisch-prinzlichen Anarchie, in der eine merkwürdige fanatische
Handwerkerpartei herrschte, die sich nach den Ulmen, unter denen
sie ihre Versammlungen abhielt, die »Ormée« nannte. In der Provinz
kämpften für den Prinzen ausser adeligen Parteigängern seine wilden
Reiterführer Marsin und Balthazar; in Bourg an der Mündung der
Garonne sass der spanische Admiral Baron Wattenwyl; auf der Insel
Oléron und im Hafen von Brouage – der Ort ist heute ein
unbedeutendes Nest – sass der Raubgraf Foucault von Daugnon,
forderte viel und hielt sich zweideutig in seinen uneinnehmbaren
Seefestungen. Und alle waren eifersüchtig aufeinander, machten sich
gegenseitig Vorwürfe und klagten bitter in Briefen; es fehlte an
Truppen und mehr noch an Geld; die spanische Regierung schickte
ihre »Goldpatagonier« spärlich und spät, nur hie und da ein paar
hundert irische Söldner, die abfielen, sobald man ihnen von andrer
Seite Geld bot. »Die Langsamkeit der Spanier kann einen rasend
machen,« schrieb Lenet an Condé. »Klären Sie Herrn von Marsin ein
für allemal darüber auf,« schrieb Condé, gleichfalls bestürmt,
seinerseits am 30. September von Paris an Lenet, »dass ich ihm
keine Hilfe schicken kann, und wenn er nicht aufhört, mich zu
verfolgen! Könnte ich es tun, würde ich nicht warten, bis er darum
bittet!« Zuletzt ward in Bordeaux ein »wütendes Verlangen nach dem
Frieden« laut, wie in Paris, und als die Weinlese kam, war Lenet in
grösster Sorge; aber [bookmark: page431]die führerlosen, gleichfalls desorganisierten
und durch Abkommandierungen geschwächten königlichen Truppen
vermochten die kostbare Ernte nicht ernstlich zu stören. Zwar hatte
die königliche Flotte unter Vendôme die spanische in einer grossen
Seeschlacht bei den Inseln an der Mündung der Garonne geschlagen,
aber der Sieg war nicht verfolgt worden und die Flotte, der es
überdies an Lebensmitteln fehlte, war zum Entsatz von Dünkirchen
abgesegelt.

		Zum Feldherrn in der Guyenne an der Stelle Harcourts liess
Mazarin einen Mann ernennen, für den der sonst so kühl Empfindende
seit langem eine Schwäche hatte, den schönen Candale. Man wusste,
dass er ihn mit einer seiner Nichten zu verheiraten wünschte. Der
junge Herzog erwiderte die Sympathien des Kardinals keineswegs, und
die Heirat erschien ihm, wie seinem Vater, dem Herzog von Epernon,
nicht standesgemäss, aber sie beschlossen die auffällige Gunst des
Ministers zu nützen. Der liebenswürdige, aber nicht überkluge junge
Mann hatte einen der feinsten Köpfe Frankreichs zum Berater, Herrn
von Saint-Evremond, der nicht nur ein glänzender Schriftsteller,
sondern auch ein weltkluger schlauer Normanne war; dessen Freund,
der Graf von Miossens, und der Chevalier von Mun führten die
Verhandlungen für ihn mit dem Marquis von Roncherolles und mit Le
Tellier, der neben den Amtsgeschäften des Kriegsministeriums auch
manches Privatgeschäft des Kardinals zu besorgen hatte. Sie waren
die Schlaueren: Candale wurde zum Kommandierenden in der Guyenne
ernannt, ohne seine andern Forderungen aufzugeben, die Verlobung
aber ward verschoben. Mazarin war so böse, dass er die vollzogene
Ernennung widerrufen wollte, und er verzieh Saint-Evremond nicht,
dem er die Schuld gab. Damals schüttelte alle Welt den Kopf, nicht
nur weil der fünfundzwanzigjährige Feldherr noch nie etwas
geleistet hatte, mehr noch weil die unerträgliche Art des alten
Herzogs von Epernon die Provinz in den Aufstand getrieben hatte,
die Ernennung seines Sohnes sie erbittern musste. »Er wird noch
Frankreich zugrunde richten für die schönen Augen des Herrn von
Candale,« sagte der alte Senneterre. [bookmark: page432]

		Zur Aushilfe bei solchen prinzlichen Feldherrnschaften gab es zu
allen Zeiten einen erfahrenen Stab. Vendôme hatte den Kommandeur
von Neuchèze sowie Abraham Du Quesne auf seinem Admiralschiff
»César« neben sich gehabt, als er den Sieg bei den Inseln erfocht;
Candale fand tüchtige Offiziere in der Provinz. Ihm und Vendôme,
der auch Landtruppen unter seinem Kommando hatte, wurde der als
Diplomat und Krieger gleich bedeutende Kommandant von Dünkirchen,
Géoffroy von Estrades, zur sicheren Nachhilfe geschickt.

		Nun geschah in und um Bordeaux Ähnliches wie vordem in Paris:
das Parlament wurde nach Agen verlegt, und ein Teil der Räte fand
sich dort ein; in Bordeaux selbst arbeiteten Mazarins geheime
Agenten, vor allem wieder der Pater Berthod, der in den Klöstern
wie unter den frommen Damen der Stadt seine freundschaftlichen
Beziehungen hatte. Die Lage Contis war von Anfang keine angenehme
gewesen. Er und die Herzogin fühlten sich von ihrem Bruder beinahe
verhöhnt, der erklärte, dass »alle ihnen absolut gehorchen sollten,
nur in allen finanziellen Angelegenheiten sollte Lenet, in allen
militärischen Marsin vollkommen unabhängig entscheiden«. Mit seiner
Schwester hatte der Prinz Zänkereien; an den vier Miniaturhöfen in
Bordeaux, denn selbst der kleine Herzog von Enghien hatte seinen
eigenen Hof, gab es Ränke und Feindschaften; dazu die Parteien der
Stadt, auf deren gewalttätigste und ihm fremdartigste, den
Handwerkerrat, er sich stützen sollte. Man erinnerte sich in
Bordeaux, dass die Guyenne einst englisch gewesen, an die Gründung
einer südfranzösischen Republik unter englischem Schutz wurde
ernstlich gedacht, von englischen Emissären und französischen
Schwärmern eine Verfassung entworfen. Der Streit wurde immer
wüster, der Aufenthalt immer peinlicher, bittere Schmähschriften
auf Conti und die Herzogin wurden verbreitet, zahlreiche Garden
mussten ihn wie die Prinzessinnen vor ihren Anhängern schützen. Die
königlichen Truppen wurden immer stärker; der Kommandant der
Irländer, Dillon, ging mit ganzen Regimentern für tausend Taler zu
ihnen über; der Graf von Daugnon fiel ab und [bookmark: page433]verkaufte sich und seine
uneinnehmbaren Inseln und Sumpffestungen an Mazarin für den
Marschallstab; die königliche Flotte fuhr in die Garonne ein und
eroberte mit den Landtruppen vereint die festen Plätze unterhalb
Bordeaux. Seiner falschen Stellung und der vergeblichen Pein müde,
hörte der Prinz auf das, was sein kluger Kammerherr, der Abbé von
Cosnac, ihm zuflüsterte, und während er seine Juwelen und sein
Silberzeug für seinen Bruder verpfändete, schickte er den Marquis
von Chouppes mit geheimen Anträgen zu Candale, der ihn mit seiner
ganzen gewinnenden Liebenswürdigkeit aufnahm. Ihm wäre ein Wunsch
erfüllt worden, wenn er den Prinzen dem Hof zurückzugewinnen und
Bordeaux auf friedlichem Weg zu nehmen vermocht hätte. Aber Wochen
vergingen. Noch arbeitete und schrieb Lenet wie ein Verzweifelter;
noch erschien der eifrige Graf von Fiesco, der für Condé in Spanien
gewesen war, in Bordeaux und ermunterte die Partei mit
Verheissungen. Lange spielte Conti ein Doppelspiel, noch im Juli
liess er in der Andreaskirche das Sakrament ausstellen und für die
Ankunft einer spanischen Flotte beten. Seine Umgebung begann ihm zu
misstrauen, Marsin wollte ihn verhaften lassen. In der Stadt
stritten die Parteien bis zuletzt in erregten Versammlungen auf der
Börse, im Rathaus, mit Gewalttaten und Hinrichtungen. Aber auch
hier siegten die weissen Zeichen. Die königliche Partei verhandelte
durch den Pater Berthod und gutgesinnte Bürger mit Vendôme. Der
gewandte Gourville, La Rochefoucauld's Sekretär, der eben seinen
Herrn mit dem Hofe ausgesöhnt hatte, erschien in Bordeaux und ging
gleichfalls zwischen den Prinzen und den königlichen Generalen hin
und her. Der Vertrag, der noch durch die Eifersucht Vendômes auf
Candale erschwert worden war und noch einmal gefährdet wurde, als
Candale, des Friedens sicher, auf einer prächtigen Barke durch die
Stadt fuhr und der Hass der südlich erregbaren Bevölkerung gegen
sein Geschlecht aufflammte, kam endlich doch zustande, und am 31.
Juli ward Bordeaux übergeben. Die spanische Flotte kam zu spät. Es
ist nur menschlich, dass in ihren Memoiren Cosnac, Gourville,
[bookmark: page434]Chouppes, Berthod, jeder sich das
Hauptverdienst zuschreibt. Jedem scheinen seine Ideen die besten,
seine Taten die wichtigsten.

		Der Prinz von Conti und der Herzog von Candale trafen sich und
sagten einander lächelnde Liebenswürdigkeiten; nicht ohne Neid sah
der Prinz den jungen Sieger, dem er nicht nur die Stadt übergeben,
von dem er sich noch überdies 10 000 Livres ausleihen musste, um
seine dringendsten Gläubiger in Bordeaux zu bezahlen. Er und seine
Schwester zogen sich in nicht sehr glücklicher Stimmung auf
verschiedene Schlösser zurück. Die Prinzessin von Condé begab sich
mit ihrem Sohn nach Flandern zu ihrem Gatten.

		Am 3. August zogen die Sieger in Bordeaux ein. Mit dem Vertrag
waren die königlichen Generale sehr reitermässig umgegangen: am
Rande – er liegt noch in den Pariser Archiven – steht zu den
vorgeschlagenen Artikeln kurz bemerkt: »gewährt«, »in die Amnestie
einbegriffen«, »dem König zur Entschliessung vorbehalten« und
ähnliches. Und die Regierung hielt nicht einmal, was gewährt
worden, ein, wenn sie auch vergleichsweise milde vorging. Einige
Führer der »Fronde« wie der »Ormée« wurden verbannt oder gehenkt,
der Fleischer Dureteste gerädert, einige entflohen. Die verhassten
Zwingburgen Trompette und Hâ, die die Bürger zerstört hatten,
wurden wieder aufgebaut und erhielten königliche Besatzungen. Neue
Stadträte wurden gewählt; der Herzog von Epernon wieder zum
Statthalter der Provinz, d'Estrades zum lebenslänglichen
Bürgermeister der Stadt ernannt. Die alten Freiheiten von Bordeaux
gingen wie alle Freiheiten und Rechte in der nun folgenden Zeit
unter.

		Mit geringeren Kämpfen war die Provence beruhigt worden. Mazarin
verlieh die Statthalterschaft der Provinz dem Mann seiner Nichte,
dem Herzog von Mercoeur, dem seine Treue nun endlich Vorteile
brachte. Seine Weisung war, Milde zu üben. Toulon und einige wenige
Städte, die sich nicht fügen wollten, wurden belagert und
eingenommen. Der Herzog von Epernon nahm die letzten Festungen und
Plätze der Prinzen in der Bourgogne, und der innere Krieg war
beendet. [bookmark: page435]

		Der Krieg mit Spanien dauerte fort, aber der Fall von Bordeaux
war für Condé eine schwere Enttäuschung. Noch hoffte er von
Flandern aus mit einem spanischen Heer auf Paris zu rücken, wo
alles sich für ihn erheben würde. Aber Turenne verlegte ihm den Weg
und mied eine Schlacht, und Frankreich blieb ruhig. Turenne gewann
in diesem, wie in den folgenden Feldzügen viel Ruhm, und Condé
schlürfte viel Bitternisse. Mit dem Herzog von Lothringen hatte er
sich sehr bald entzweit; viele seiner besten Anhänger hatten ihn
verlassen: Tavannes, seine »rechte Hand«, war gegangen, weil eine
reiche Tante ihn andernfalls zu enterben drohte, und er sich von
dem heftigen Prinzen schlecht behandelt fühlte; La Rochefoucauld
hatte, seiner Wunden, seiner enttäuschten Liebe und vieler Verluste
müde, mit dem Hofe Frieden gemacht; Nemours war tot; Condés eigner
Bruder hatte sich von ihm losgesagt und schloss sich dem
siegreichen Kardinal an; seine Schwester hatte sich, von Liebe und
Politik gleich enttäuscht, vorläufig zu ihrer trauernden Tante von
Montmorency ins Kloster der Töchter Mariens zu Moulins
zurückgezogen: dann tat sie volle Busse und ging zu ihrem Gatten.
Sie wurde sehr fromm und hat später durch Vermittelung ihrer
jansenistischen Freunde grosse Geldbeträge verwendet – was ihr
sicherlich schwer ankam – um die von der Verwüstung des
Bürgerkriegs Betroffenen zu entschädigen, da sie ihn mitverschuldet
hatte.

		Mit den spanischen Statthaltern hatte der Prinz die
unvermeidlichen und verärgernden Rangstreitigkeiten; ihre Generale
fühlten nicht nur den Neid gegen den überlegenen Mann: sie trauten
ihm auch nicht völlig; sein Ungestüm und die spanische stolze
Langsamkeit vertrugen sich nicht. »El Sennor Prencipe corre su
caballos prestados,« »der Herr Prinz reitet auf geliehenen
Pferden!« sagte der Graf von Fuensaldaña, wenn Condé zu Schlachten
drängte.

		In Frankreich konnte das Volk indessen unter Trompetenstössen
auf öffentlichen Plätzen den Parlamentsbeschluss verkünden hören,
mit dem der Prinz von Condé und seine Anhänger vorgeladen wurden,
[bookmark: page436]sich
wegen des Verbrechens der Majestätsbeleidigung – dies war das Wort
für ein Verhalten, das man heute Hochverrat nennen würde – zu
rechtfertigen. Am 27. März 1654 wurden sie, in Gegenwart des
Königs, nachdem der Tatbestand notorisch war, für schuldig erklärt
und zum Tode verurteilt; der Name Bourbon und der Prinzenrang
wurden Condé abgesprochen, die Wahl der Todesart dem König
überlassen.

		Schwere Sorge hatte dem Kardinal der Abfall des Grafen von
Harcourt geschaffen; nicht nur in der Guyenne: Breisach war die
wichtigste Festung an der Rheingrenze. Der alte Herzog von Elboeuf
und sein Sohn, der Prinz von Harcourt, Verwandte des Unzufriedenen,
wurden zu ihm geschickt und boten ihm grosse Geldsummen. Er wollte
noch mehr und verlangte für seinen Sohn eine Nichte des Kardinals
zur Frau. Der »dicke kleine Mann«, den Condé verspottet hatte,
knüpfte jetzt mit ihm und dem Herzog von Lothringen Verbindungen
an. Da er auch die Festung Philippsburg in Händen hatte, war die
ganze Grenze, das Elsass, alle Ergebnisse des westfälischen
Friedens in Gefahr. Da griff der Kardinal zu einem andern Mittel,
das noch mehr Geld kostete, aber sicherer schien: Milet, der
seinerzeit mit Herwarth, als Turenne gegen den Hof hatte kämpfen
wollen, die deutschen Reiterregimenter des Marschalls zum Abfall
bewogen hatte, und Gravelle, der einst die Truppen geworben hatte,
mit denen Mazarin nach Frankreich zurückgekehrt war, begaben sich
nach Philippsburg und Breisach und bestachen die Garnison.
Gleichzeitig rückte der Marschall von La Ferté ins Elsass ein und
nahm Belfort und Thann. Im Mai 1654 musste Harcourt nachgeben: er
erhielt Verzeihung, bedeutende Renten, Entschädigungen und wurde
Statthalter im Anjou, wo er nicht gefährlich schien.

		Grotesker noch war im folgenden Jahr der Abfall des Marschalls
von Hocquincourt, der jene Armee mit den grünen Schärpen geführt
hatte. Ein schöner, kraushaariger Hitzkopf, empfindlich und, so wie
der Graf von Harcourt, nicht überklug, hatte er es dem Hofe und
Turenne nie vergeben, dass dieser den Oberbefehl erhalten [bookmark: page437]hatte, noch
weniger, dass er selbst bei Gien geschlagen worden, woran seiner
Ansicht nach nur Turenne Schuld trug. Er war damals in die Herzogin
von Châtillon verliebt, die, immer noch eine der schönsten Frauen
Frankreichs, nach wie vor ihren wohlberechneten Liebesverhältnissen
und einträglichen und anregenden Verhandlungen lebte. Ob ihre
Liebesspiele wirklich nur Condé dienen sollten, ob sie den Dienst
des Prinzen zur politischen Verbrämung ihrer Geld- und
Liebesbedürfnisse verwendete, ob sich beides von selbst angenehm
verband, wer will das entscheiden? Jedenfalls reiste sie zwischen
Brüssel und Paris und ihrem Schlosse Merlou, das der Prinz ihr
geschenkt hatte, hin und her. Sie spielte damals mit einem der
gefährlichsten Werkzeuge des Kardinals, dem weibergierigen Abbé
Foucquet, dem Bruder des Generalprokurators. Zur heftigsten
Eifersucht gereizt, schimpfte der Marschall, dessen Ausdrücke derb
und unflätig waren, auf den Abbé wie auf den Kardinal, und unter
den verlockenden Augen der schönen Frau war er bereit, einen
gefährlichen Brief an Condé nach Brüssel zu schreiben. Er war
Gouverneur der Grenzfestungen Péronne und Ham. Condé gab den Brief
dem spanischen Statthalter in Brüssel, Grafen Fuensaldaña, und
dessen Sekretär, der von Mazarin gekauft war, schickte ihn nach
Paris, wo er dem sofort dahin berufenen Marschall vorgelegt wurde.
Erklärungen, Tränen, Umarmungen alter Freunde waren das Ergebnis.
Aber die schöne Isabelle-Angélique begann ihr Spiel von neuem.
Heimliche Spazierritte zu zweien in Wäldern und Wiesen um Merlou
machten den Marschall glücklich und verleiteten ihn zu neuen
Briefen. Mazarin verlor die Geduld: der Kapitän von Gaumont wurde
mit dreissig Gardereitern nach Merlou geschickt, die Herzogin
verhaftet und dem nicht minder verliebten Abbé Foucquet zum Verhör
und zur Bewachung übergeben. Ganz Frankreich lachte. Nur
Hocquincourt lachte nicht; er war ausser sich. Er »ist bereit, mit
seinem Blut zu unterschreiben, dass er dem Herrn Kardinal
vollkommen zu eigen ist«, wenn man den »schönen Engel« freilässt;
er droht, die Festungen sofort Condé zu übergeben, wenn man es
[bookmark: page438]nicht
tut. Schon wird die Anwesenheit Condéscher Offiziere, – Guitauts,
Arnolphinis und des Bruders der Herzogin, Montmorency-Bouteville –
in Péronne gemeldet, und so muss mit dem »Narren« verhandelt
werden, der für 600 000 Livres auf beide Festungen verzichtete und
zu Condé ging. Zwischen Frau von Châtillon und ihrem Wächter kam es
zu den tollsten Auftritten: sie öffnete seine Kassetten, um ihre
Briefe zurückzunehmen; der Abbé zerschlug darauf vor Wut ihren
Toilettenspiegel; endlich floh sie und zog sich erschöpft in ein
Kloster zurück, um bald zu neuen Intrigen an den Hof
zurückzukehren. Sie wurde später regierende Herzogin von
Mecklenburg-Schwerin, die Gattin jenes klugen Christian Ludwig, der
in Versailles zu Ludwig XIV. sprach: »Alle Welt sagt, dass ich
Eurer Majestät ähnlich sehe; ich bin allerdings hübscher.«

		In jener Zeit des Übergangs vom Lehenstaat zum Beamtenstaat, in
der die Statthalter und Gouverneure für ihre Söhne meist das »Droit
de survivance« erhielten, glichen sie schon, infolge der
Auffassung, die sie selber und die Welt von ihrer Stellung hatten,
mächtigen und unbotmässigen Lehensträgern mehr als gehorsamen
Beamten. Die Königin hatte nicht nachgeben wollen, Turenne war es,
der angesichts der Wichtigkeit der Festungen, zum Vergleich
geraten. Der junge König sah dies alles, sah die Schwäche des
Staats, die Gefahren dieser Auffassung. Man wird es ihm auch genug
vor Augen geführt haben, und er hat es anders gehalten: als zwanzig
Jahre später der Chevalier von Rohan einen ähnlichen Versuch
machte, liess er ihm den Kopf abhauen.

		Aber kein Gegner machte Mazarin soviel Sorge, wie der Kardinal
von Retz. Ungleich Condé, der durch seine Rücksichtslosigkeit,
seine unbeherrschte Lust zu stechendem Witz, sich fast alle Freunde
verscherzte, war er ein gewinnender und hochherziger Schauspieler.
So ungläubig sein Denken, so unerbaulich sein Wandel war, die
Geistlichen der Pariser Diözese liebten ihn und hielten an ihm
fest. Adelige Damen versetzten ihren Schmuck, um ihm Geld zu
schaffen, Männer verschworen sich, ihn zu befreien, ein Arzt und
ein Domherr teilten [bookmark: page439]freiwillig seinen Kerker, während er
gleichzeitig, trotz schärfster Überwachung, mit seinen Freunden
stete Verbindungen unterhielt. In Vincennes hatte er lange Nächte
bei der Lampe gesessen, mit dem Studium griechischer und römischer
Autoren beschäftigt, und an einer Schrift über die notwendige
christliche Ergebung eines Gefangenen arbeitend. Da starb am 21.
März 1654 sein Oheim, Jean François von Gondi, der Erzbischof von
Paris, dessen Koadjutor er war. Vor einem apostolischen Notar,
namens Roger, der als Tapezierer verkleidet in seine Zelle zu
arbeiten kam, hatte Retz schon vorher für seinen Almosenier, den
Domherrn von Labour, eine Vollmacht ausgestellt, die der Notar
unter Tapetenresten hinausgebracht und mitgenommen hatte. Um vier
Uhr morgens war der Erzbischof gestorben, um fünf Uhr hatte sich
das Kapitel versammelt und Labour im Namen seines Nachfolgers von
dem Erzbistum Besitz ergriffen; als Le Tellier als
Regierungskommissar erschien, »donnerten« bereits die Bullen des
neuen Kirchenfürsten durch das Gewölbe von Notre-Dame. Diesen Mann
in dieser Stellung zu dulden, schien dem Hofe unmöglich. Man war
vorher in ihn gedrungen und tat es nun erst recht, durch
verschiedene Offiziere, sowie durch Bellièvre, den neuen Ersten
Präsidenten, nachdem Matthieu Molé im März 1653 zurückgetreten war,
weil er die Stellung mit dem Amt eines Siegelbewahrers unvereinbar
fand. Man bot Retz die Freiheit und grosse Einkünfte, wenn er auf
den erzbischöflichen Stuhl verzichtete und nach Rom ging. Der
düsteren Festung müde, gab der Gefangene nach und unterschrieb den
Verzicht, fest entschlossen, ihn später als erzwungen zu
widerrufen. Zudem musste der Papst den Verzicht bestätigen. All
dies sah Mazarin auch, und er wusste auch, dass der Papst tun
würde, was Retz wünschte; so forderte er, dass dieser zwölf seiner
Freunde als Bürgen für sein Verhalten stelle. Das wollte Retz
nicht, und so erreichte er zunächst nur, dass er nach dem Kastell
von Nantes gebracht wurde, in Obhut des alten Marschalls de La
Meilleraye, seines Verwandten, der Statthalter der Bretagne war. Er
gab sein Ehrenwort, nicht zu entfliehen. Dafür [bookmark: page440]hatte er im Schlosse
freien Verkehr und unterhielt sich vortrefflich, machte der schönen
jungen Marie Madeleine von La Vergne, der späteren Frau von
Lafayette, vergeblich den Hof und sann auf die Flucht. Obwohl er
ihm völlig vertraute, liess der Marschall, um seiner Verantwortung
willen, ihn scharf bewachen, und trotzdem entfloh er tollkühn am
hellen Nachmittag, indem er die Wachen auf der Plattform durch
seinen Diener bewirten und in ein Gespräch verwickeln liess und sie
zugleich täuschte, indem er seine rote Simarra auszog und zwischen
zwei Zinnen breitete, als ob er noch dort stünde und in die Ferne
blickte, während er sich an einem Seil längs der hohen
Festungsmauer zur Loire hinabliess, wo vier Edelleute harmlos ihre
Pferde zu tränken schienen. Zweiundvierzigmal standen zwischen
Paris und Nantes frische Pferde für ihn bereit, denn er wollte
geradewegs nach der Hauptstadt, in seinen festen erzbischöflichen
Palast, und er wäre der Mann gewesen, eine gefährliche neue
Bewegung in Paris zu entfachen, wenn nicht in einer engen
Dorfstrasse sein Pferd gescheut und ihn gegen einen Türpfosten
geworfen hätte, so dass er sich die Schulter ausrenkte. Der Plan
war zunichte. In Heuhaufen und Scheunen, oder auf den Schlössern
von Verwandten, die ihn nicht alle gerne sahen, musste er sich
unter furchtbaren Schmerzen, von schlechten Wundärzten schlecht
behandelt, vor den Truppen verbergen, die ihn suchten, und entkam
zuletzt auf einer Fischerbarke über das Meer nach San
Sebastian.

		»Nun wird dieses grosse Licht der Kirche in Spanien leuchten,«
schrieb Mazarin an den Marschall von Gramont. Aber Retz war
zunächst klug genug, dem Beispiel Condés nicht zu folgen. Im
Auftrag des spanischen Hofs erwiesen ihm der Gouverneur, Baron
Wattenwyl, sowie der Vizekönig von Aragonien, Herzog von Monteleon,
jede Höflichkeit, aber vorsichtig mied er eine Verbindung, schiffte
sich bei Valencia auf einer spanischen Galeere ein und gelangte in
schwerer sturmvoller Fahrt nach Toskana und von da nach Rom.
Innozenz X., Mazarins alter Feind, empfing ihn in vierstündiger
Audienz, weinte, wie er gerne tat, Tränen über sein Schicksal
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am nächsten Tage ein Konsistorium, in dem er ihm feierlich den
Kardinalshut aufsetzte. Am französischen Hof gab dies bitteren
Ärger.

		Da man Mazarin abgeraten, einem Kardinal vor dem Parlament den
Prozess zu machen, weil die ganze Geistlichkeit ihre Vorrechte
verletzt gesehen hätte, wurde Lionne nach Rom geschickt, um Retz
vor dem heiligen Stuhl anzuklagen. Lionne, der Neffe Abel Serviens,
war durchaus Diplomat und Beamter. Gewissenhaft und unermüdlich in
der Arbeit, sehr gebildet, war er ein so leidenschaftlicher
Spieler, dass man im Kabinett bisweilen bedenklich wurde, aber so
fähig, dass man über vieles hinwegsah. Er hatte Mazarin einst in
Rom kennengelernt, war später sein Sekretär gewesen und hatte sich
seinerzeit vergeblich bemüht, die Ehe der dritten Schwester des
Kardinals, Cleria Mazarini, mit dem Bruder des Kardinal
Macchiavelli zu vermitteln, um diesen damit für Frankreich zu
gewinnen. Im Jahre 1643 war er als französischer Agent in Rom
gewesen, um in einem lächerlichen und schädlichen Krieg zwischen
dem alten Urban VIII. und dem Herzoge von Parma zu vermitteln. Er
erhielt die schwierigsten Aufträge, war immer überarbeitet, lebte
in höchst unerfreulichen häuslichen Verhältnissen und sah stets
krank aus.

		Ehe er eintraf, war Innozenz gestorben. Dadurch fiel ihm eine
noch grössere Aufgabe zu, denn sehr viel hing für Mazarin von der
neuen Wahl und dem Konklave ab. Im Kollegium der Purpurträger gab
es drei Parteien: eine kleine französische, der ausser dem
Protektor, dem Kardinal von Este, eigentlich nur Mazarins einstiger
Gönner und späterer Schützling Antonio Barberini, Bichi, Grimaldi
und Orsini angehörten. Die Kandidaten des französischen Hofs waren
nach Lionnes Instruktionen in erster Linie wieder, wie bei der
letzten Wahl, Giulio Sacchetti, dann Luigi Capponi und Bernardino
Spada; weiterhin erschienen mehrere andere Kardinäle in zweiter
Reihe nicht unerwünscht. Zwei Kardinälen erteilte die französische
Regierung die Exklusion: Francesco Barberini, »der die ganze
Christenheit verderben würde«, und Fabio Chigi. Dieser hatte [bookmark: page442]mit Mazarin in
Köln freundlich verkehrt, und im Juni 1652 hatte der Staatsekretär
Brienne in Briefen an den französischen Gesandten in Rom, den
Bailly von Valencay, ihn als Nachfolger des regierenden Papstes zu
sehen gewünscht. Das mochte eine für den damaligen
Kardinal-Staatsekretär berechnete Liebenswürdigkeit gewesen sein.
Mazarin beschuldigte ihn, schon als Nuntius zu Münster bei den
Verhandlungen für den Westfälischen Frieden gegen Frankreich
gearbeitet zu haben. Er und der Barberini sollten ausgeschlossen
sein. Im übrigen sollte der Kardinal von Este tun, »was er für
Frankreich, ja, was er für sich persönlich für vorteilhaft hielte«.
Sehr zahlreich war die spanische Partei, ihre geistigen Leiter
waren die Kardinäle Gian Carlo Medici und Trivulzio. Retz hätte
sich gerne der französischen Partei angeschlossen, schon um zu
betonen, dass sein Kampf nur der Person Mazarins galt, aber da die
Kardinäle der Partei den Auftrag hatten, nicht einmal seinen Gruss
zu erwidern, war es ihm unmöglich gemacht. Als der spanische
Gesandte bei einer Gelegenheit dem Kardinal-Kollegium eine
Denkschrift überreichte, in der der König von Spanien als der
»älteste Sohn der Kirche« bezeichnet wurde, protestierte Retz laut
gegen die Anmassung eines Titels, der dem König von Frankreich
zukam. In Paris geriet man in Verlegenheit, und man half sich,
indem man den Vorgang in der »Gazette de France« erzählen und als
zwischen Retz und dem spanischen Gesandten abgekartet bezeichnen
liess. Retz schloss sich einer Mittelpartei an, die sehr geschickt
für die Wahl Chigis arbeitete. Er hat die Vorgänge im Konklave in
seinen wunderbaren und unverlässlichen Memoiren geschildert, mit
all ihren feierlichen Heimlichkeiten; er erzählt, wie er in den
Schüsseln und Tellern, in denen ihm die Speisen gebracht wurden und
die hohle Böden hatten, von seinen Freunden Nachrichten erhielt und
sie erwiderte. Wie im vorhergehenden Konklave erhielt Sacchetti
täglich die gleiche hohe Stimmenzahl, aber nie die
Zweidrittelmehrheit. Am zweiundachtzigsten Tage wurde die Exklusion
Chigi gegenüber zurückgezogen; zwei Tage später war er gewählt und
nannte sich [bookmark: page443]Alexander VII. Im ersten Konsistorium erhielt
Retz das Pallium von ihm, nach dessen Erteilung ihm die
Jurisdiktion in seiner Diözese erst zustand. Lionne wurde in Rom
hingehalten und zum besten gehalten. Mit Behagen verzeichnet der
Staatsekretär des Äusseren Brienne, der den Mann, der sein
bedeutenderer Nachfolger wurde, nicht leiden mochte, in seinen
Memoiren Lionnes Misserfolge. Man riet ihm abzureisen, aber er
blieb. »Er wisse«, schrieb er an seinen Oheim Servien, »wie der
Kardinal Mazarin mit Wermut zu tränken verstehe, wenn er
unzufrieden sei, und was man ihm kredenzen würde, wenn er jetzt
heimkehrte.«

		Wie immer war es ein stetes Spiel von Einflüssen und Ränken, ein
ewiges Beraten mit wahren und falschen Freunden, ein Spionieren und
geschäftiges Weitertragen von wahren und falschen Nachrichten, ein
Aus- und Eingehen von Edelleuten und Geistlichen, Italienern und
Franzosen im Hause Lionnes wie bei den Vätern der Mission, wo Retz
wohnte, ehe er sich einen Palast am Campo Marzio einrichtete. Durch
die Königin Christine, die in Rom lebte, erfuhr Lionne, dass der
Papst für Retz eintrete, weil er überzeugt sei, dass dieser »früher
oder später in Frankreich erster Minister sein werde«. Es war ein
letzter Schimmer. Man musste die Verhältnisse in Frankreich sehr
schlecht kennen, um das zu glauben. Als Retz im Sommer seiner
verrenkten Schulter wegen in den Bädern von San Casciano bei
Florenz weilte, gelang es Lionne, den Papst, der ein enger,
kleinlicher, sehr vorsichtiger Mann war, umzustimmen und Retz bei
ihm zu schaden. Wenn man ihm auch nicht den Prozess machte, wie der
französische Hof es wünschte, so musste er doch am 31. Dezember
1655 statt seines bisherigen Generalvikars, des Pfarrers Chassebras
von der Madelaine, der mit grosser Kühnheit für ihn auftrat, einen
andern dem Hofe genehmen Vikar ernennen und als er die Ernennung
widerrief, wurde er vom Papst gezwungen, sie aufrechtzuerhalten.
Lionne, der abberufen wurde, konnte trotz all dem Verdruss, den ihm
dieser Aufenthalt in Rom gebracht, nicht ganz unbefriedigt gehen.
Retz, der in solchem Glanz erschienen [bookmark: page444]war, sah keine Hoffnung mehr.
Die Verhältnisse waren völlig verändert, das Geld begann ihm zu
fehlen. Dazu brach die Pest in Rom aus, der Papst verschloss sich
auf dem Monte Cavallo im heutigen Quirinal und empfing niemanden
mehr. Retz hatte seine Zeit versäumt. Bei all seinem
ausserordentlichen Geist und seiner dämonischen Kühnheit lag etwas
Kindisches, ein geistreich spielerischer Trieb in seinem Wesen, der
ihn in entscheidenden Augenblicken verkehrt handeln liess. »Das ist
ein Mann, der seine Rolle schlecht gespielt hat,« sagt Guy Patin in
einem Brief von ihm. Er verliess Rom und begab sich nach Besançon,
verhandelte mit seinen Parteigängern in Frankreich, und musste den
Ort verlassen, obwohl die Freigrafschaft zu Spanien gehörte, weil
er dort nicht sicher war. Am l4. September 1656 war ein allgemeiner
Haftbefehl gegen ihn erlassen und jedem Franzosen der Verkehr mit
ihm untersagt worden. Eine Zeit dunkler Wanderungen kam für ihn. Er
verbrachte den Winter 1656 in Konstanz, ging nach Ulm, Augsburg,
Frankfurt, lebte unter allerlei Namen, als Baron de la Neuville,
als Herr du Mesnil, in Holland, Flandern und Norddeutschland und
knüpfte wieder Verbindungen mit Condé an, der, ob spanischer
Feldherr, sich selber kaum helfen konnte und gleichfalls bittere
Geldnot litt. Er selbst sank in dieser Zeit. In Briefen an seine
frommen Freunde von Port-Royal spielte der Kardinal von Retz den
Anachoreten in der Wüste, während er als Baron de la Neuville in
Wirtshäusern seinen Liebschaften mit hübschen Kellnerinnen lebte.
Seine Spur verlor sich zuletzt völlig, obwohl man sich in Paris
immer noch mit ihm beschäftigte und ihn fürchtete, bis er am Hofe
Karls II. in London wieder auftauchte, um Mazarin einen letzten
Verdruss zu bereiten. [bookmark: page445]

	
		
		Drittes Kapitel

Nach der Fronde / Geistige Wandlungen

		»Einen sauersüssen Geschmack hatte das Ministerium des Kardinal
Mazarin für die Franzosen,« schreibt der Marquis von La Fare in
seinen Erinnerungen. Der Ausgang der Revolution brachte den
Parisern mit der ersehnten Ruhe Demütigungen, die der Glanz und die
Beliebtheit ihres Herrschers ihnen erträglich machten. Auf der
Place de Grève vor dem Rathause, wo die Aufrührer einen Abend und
eine Nacht nach allen königlich Gesinnten geschossen hatten, wurde
ein Marmorstandbild des jungen Königs errichtet, der als Halbgott
dargestellt war, den Donnerkeil in der Rechten, während er mit dem
Fuss ein Schiff niedertrat; das berühmte Schiff – »fluctuat nec
mergitur«, – das die Stadt Paris im Wappen führt. Die Inschrift,
milder als die Symbolik des Bildes, weihte es dem König, »der die
Hochverräter niedergerungen und die Stadt durch seine Gegenwart,
seine Autorität und seine Nachsicht beruhigt hatte«.

		Im Sommer 1654, als die Unruhen in Frankreich beendet waren,
wurde Ludwig XIV. nach den uralten feierlichen Gebräuchen in Reims
gekrönt. Am Morgen des 7. Juni, während alle Glocken klangen,
begaben sich der Graf-Bischof von Beauvais, durch den Bischof von
Châlons, und der von Châlons durch den Erzbischof von Rouen
vertreten, während die Domherren des Kapitels voranschritten,
[bookmark: page446]durch eine
eigens errichtete Galerie von der Kathedrale nach dem
erzbischöflichen Palast, in dem der König wohnte. Mit einem
silbernen Stabe schlug der Grosskantor des Kapitels an die Türe.
Vor der Türe stand der Grosskämmerer, Herzog von Joyeuse, und
fragte, wen sie suchten. »Wir suchen den König!« erwidert der
Bischof von Beauvais. »Der König schläft.« Dies wird dreimal
wiederholt, bis der Bischof sagt: »Wir suchen Ludwig XIV., den Sohn
jenes grossen Königs Ludwig XIII., den Gott uns zum König gegeben.«
Darauf werden die Türen geöffnet, und der Grosszeremonienmeister,
Marquis von Rhodes, führt sie zu einem Ruhebette, auf dem der junge
König, mit einer rotseidenen Tunika und einem silbernen Überwurf
bekleidet, ein schwarzes Sammetbarett mit Reiherfedern auf dem
Haupt, zu schlafen scheint; schweigend stehen im Halbkreis rings um
ihn die Inhaber der grossen Kronämter, soweit diese noch bestehen,
wie der Kanzler und der Grosskämmerer, während der Konnetable und
die andern durch Marschälle von Frankreich vertreten sind. Der
Bischof von Beauvais reicht dem König, der zu erwachen scheint, das
Weihwasser und spricht ein feierliches Gebet, in dem er den
allmächtigen und ewigen Gott bittet, dass er »seinem Knecht Ludwig
gewähren möge, das Wohlergehen der Mehrheit seines Volkes zu
schaffen und niemals vom Wege der Gerechtigkeit abzuweichen«. Dann
richten die beiden geistlichen Pairs den König auf und geleiten ihn
unter Glockenläuten zur Kathedrale, deren Schiff von der
Schweizergarde und den andern Haustruppen erfüllt ist. Auf einer
Tribüne nehmen die Königin und die Damen des Hofes, auf einer
andern die fremden Gesandten Platz. Für die Kardinäle Mazarin und
Grimaldi, – den Erzbischof von Aix, – war ein besonderer Sitz
errichtet.

		Jetzt kam auf einem weissen Zelter unter einem silbernen
Baldachin, den vier Mönche des Klosters trugen, der Abt von
Saint-Rémi, den vier Herren, darunter Mazarins Neffe, Philippo
Mancini, eingeholt hatten. Er brachte das Gefäss mit dem heiligen
Öle. Der Bischof von Soissons, als erster Suffraganbischof des
Erzbischofs von [bookmark: page447]Reims – dieser selbst hatte damals die Weihen
noch nicht erhalten – nahm es, von der Geistlichkeit des Erzbistums
umgeben, am Eingang der Kirche in Empfang. Und während die Orgel
schallt und wieder verstummt, wenn die feierlichen Worte gesprochen
werden, nimmt der Bischof dem König, der umgeben von den
Grosswürdenträgern auf einem Stuhl dem Altar gegenüber sitzt, den
Eid ab, dass er die Rechte der Kirche verteidigen werde. Dann fragt
er die anwesenden Herren, ob sie ihn zum König annehmen.
Ehrfürchtiges Schweigen antwortet, niemand mehr ahnt, dass der
Zuruf, der nun folgen sollte, ein Symbol der alten freien
Königswahl der Franken ist, eine Erinnerung an die Zeit, da der
König »misericordia Domini nostri et electione populi« herrschte.
Nachdem der Bischof das Schwert, das Szepter, die Sporen, die
Handschuhe und die andern Insignien geweiht, und der König sie den
einzelnen Kronbeamten übergeben hat, kniet er vor dem Altar nieder
und empfängt die Salbung. Hierauf legt er die priesterlichen
Krönungsgewande, Hermelin und Purpur an, Ring und Zepter werden ihm
überreicht, die zwölf Pairs Karls des Grossen treten um ihn; die
sechs weltlichen Pairs freilich durch andere Würdenträger
vertreten, denn die alten Herzogtümer Burgund, Aquitanien und
Normandie, sowie die Grafschaften Champagne, Flandern und Toulouse
sind längst der Krone einverleibt, während die sechs geistlichen
Pairs noch alle bestehen und zum Teil anwesend sind. Denn die
Kirche, die ihre Namen und Formen nicht ändert, überdauert die
weltliche Macht. Und nun setzt der Bischof dem König die Krone
Karls des Grossen auf, die von St. Denis nach Reims gebracht
worden, und die zwölf Pairs legen sogleich die Hand an sie, um sie
auf seinem Haupte zu erhalten. Dann geleiten sie den König zu dem
Thron, der ihm auf dem »Jube«, der Galerie zwischen Schiff und
Chor, errichtet ist, und huldigen ihm, einer nach dem andern; der
Bischof selbst zuerst, indem er, die Mitra abnehmend, sich tief
verneigt, den König küsst und ruft: »Vivat rex in aeternum!« »Es
lebe der König!« hallt es durch den Raum. Während die Pairs und der
Adel dem König huldigen, werden [bookmark: page448]fünfzigmal hintereinander je ein Dutzend
Vögel fliegen gelassen. Draussen tönen jetzt Kanonenschüsse; das
Volk, dem die Tore geöffnet werden, strömt in die Kirche und die
Wappenherolde werfen Krönungsmünzen aus.

		Hierauf verrichtet der Bischof von Soissons das Hochamt, und der
König empfängt das Abendmahl in beiderlei Gestalten, worauf der
ganze feierliche Zug sich nach dem erzbischöflichen Palast bewegt,
in dem das Krönungsmahl an fünf Tafeln eingenommen wird. Am 8.
folgte ein feierlicher Reiterzug nach der Abtei und andere
Festlichkeiten.

		Es scheint, dass Mazarin an all der Pracht nur wenig teilnahm
und sichtbar wurde. Er unterbrach an diesen Tagen die Arbeit kaum.
Aber er hatte die Zeit für die Feier gewählt: Zug um Zug wurde dem
Volk gezeigt, wie der König seine Machtfülle an sich nahm; und man
weiss, was Prunk und Zeichen den sinnengläubigen Menschen jener
Tage bedeuteten. Aber diese Machtfülle blieb tatsächlich in seiner
Hand; und er wusste genau, wann er sich des Worts und der
Erscheinung des Königs bedienen musste, sowie dieser mit früher
Einsicht begriff, wie gut er geleitet wurde.

		Im Parlament war der alte Geist noch nicht ganz erloschen. Als
im März 1655 neue Finanzedikte erlassen wurden, fürchtete die
Regierung Widerstand; um ihm zuvorzukommen, wurde sogleich ein Lit
de Justice angeordnet. In seiner Rede bedauerte der Kanzler die
Hartnäckigkeit der Spanier, die den Krieg und damit so grosse
Ausgaben nötig mache, der Generaladvokat Bignon bat den König, sich
des Elends seines Volkes zu erbarmen, erklärte jedoch gleichzeitig
die Edikte für notwendig, die auf des Königs Befehl anerkannt und
eingetragen wurden. Aber am nächsten Tag versammelten sich, wie zur
Zeit der Fronde, die jüngeren Räte und forderten die Nachprüfung
durch die vereinigten Kammern. In der Tat begann das Parlament in
den nächsten Tagen, unbekümmert um das Lit de Justice, die Edikte
zu erörtern, und wie die Haltung der Menschen mit ihrer Umgebung
sich zu ändern pflegt, so erklärten der [bookmark: page449] [bookmark: page450] [bookmark: page451]Kanzler Séguier und der Siegelbewahrer Molé
jetzt offen, sie hätten die Edikte gar nicht zu Gesicht bekommen.
Insbesondere die Stempeltaxe für Notariatsakte bezeichnete der
Generaladvokat Bignon als »eine Schmach, einen Eingriff ins
Heiligtum der Justiz,« und mit deutlicher Anspielung sagte er, »das
Land hoffe, der König werde wie sein unvergleichlicher Grossvater
eines Tags die Regierungsgeschäfte in die eigene Hand nehmen.«
Mazarin geriet in grosse Sorge, und als die Beratung in die dritte
Woche währte, veranlasste er den König, für den 13. April ein neues
Lit de Justice anzuordnen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Mazarin,

Stich von Nanteuil im Berliner Kupferstichkabinett, nach einem
Porträt von Mignard aus dem Jahr 1661 mit der berühmten
Devise:

»Hic est monstrorum domator, pacator et orbis.«

»Dieser ist der Bändiger der Ungeheuer und der Friedensbringer für
den Erdkreis.«



		In dem, was nun folgte, mochte sich das ganz anders geartete
Temperament Ludwigs XIV. geltend machen. Denn der junge König, der
an diesem Tage jagen wollte, begab sich, im Jagdanzug, rotem
Leibrock, grauem Hut und Reitstiefeln, ins Palais, und der
Siebzehnjährige sagte strenge: »Jeder weiss, welche Wirren Ihre
Versammlungen in meinem Staate erregt und welche Gefahren sie
heraufbeschworen haben. Ich höre, Sie wollen sie fortsetzen, unter
dem Vorwand, die Edikte, die in meiner Gegenwart verlesen und
kundgemacht wurden, zu beraten. Ich bin hierhergekommen, um Ihnen,«
– damit zeigte er mit dem Finger auf die Bänke, in denen die
jüngeren Räte sassen, – »die Fortsetzung der Beratung zu verbieten,
und Ihnen, mein Herr Erster Präsident,« – und er wies auch auf ihn
mit dem Finger, – »zu verbieten, dass Sie es dulden oder
gestatten.«

		Und unter dem Schweigen der Versammlung erhob er sich sofort
wieder und begab sich nach dem Louvre und von da nach Vincennes, wo
der Kardinal ihn erwartete.

		Am nächsten Tag erschienen alle Präsidenten bei dem Kardinal, um
sich über den ungewöhnlichen Vorgang zu beschweren. Mazarin, nach
seiner Gewohnheit, sagte ihnen liebenswürdige Worte: »Man werde
schon sehen …« und der Erste Präsident, wie man in solchen
Fällen seinen Erfolg zu betonen pflegt, übertrieb das
Entgegenkommen des Ministers noch in seinem Bericht. Damit war man
soweit wie vorher: die jüngeren Räte bestanden auf ihrem [bookmark: page452]Recht.
Deputationen gingen hin und her. Ludwig XIV. – man hört diesmal
Mazarin aus ihm sprechen, – versicherte das Parlament seines
königlichen Wohlwollens, versicherte, dass ihm nichts ferner liege,
als seine Privilegien antasten zu wollen, aber die Versammlungen
verbiete er nach wie vor. In dieser Spannung suchte Turenne, der so
oft der Vertrauensmann des Hofes war, den Ersten Präsidenten auf
und stellte ihm die Staatsnotwendigkeiten, den unbeendeten Krieg
vor Augen. Herr von Pomponne de Bellièvre, der im Rufe eines streng
rechtlichen Mannes und unbestechlichen Beamten stand und in
Wirklichkeit ein kluger Streber war, gab dem Marschall recht. Er
setzte sich wohl im Parlament nach wie vor für die Rechte des
Parlaments ein, aber nicht bei Hof; zugleich warnte er seine
Amtsgenossen, nicht zu weit zu gehen: er habe erfahren, dass für
die Widerspenstigen Karossen bereitstünden, sie ins Exil zu führen;
nach Pfingsten werde man sehen … Nicolas Foucquet, der
Generalprokurator, der seit 1653 zugleich Finanzminister und
doppelt mächtig war, sprach mit den einzelnen Herren; die Regierung
gab ihrerseits in einigen unwesentlichen Punkten nach, die Erregung
sänftigte sich, Herr von Bellièvre wurde für seine erfolgreiche
Vermittelung von allen Seiten beglückwünscht und gefeiert: er
empfing vom Hof eine Gratifikation von 300 000 Livres, die ihm bei
seiner Liebhaberei für eine grosse Hausführung, für schöne Pferde
und Hunde sehr zugute kam, und behielt den Ruf des strengen,
unbestechlichen Beamten. Er behielt ihn um so leichter, als er sich
zwei Jahre später infolge der Eifersucht, die zwischen ihm und
Foucquet bestand, mit dem Kardinal überwarf und die Opposition
gegen ihn wieder unterstützte.

		Das ist der Vorfall, aus dem die Legende von der Reitpeitsche
und dem »l'Etat, c'est moi!« entstanden ist. Das Wort ist nie
gesprochen worden. Die meisten Memoiren der Zeit erwähnen das
Ereignis gar nicht, nicht einmal der Staatsekretär Brienne hält es
der Aufzeichnung wert. Montglat spricht flüchtig davon, noch
flüchtiger die Motteville. Montglat, der es als königlicher
Garderobemeister [bookmark: page453]wissen musste, unterlässt nicht, den roten
Leibrock und den grauen Hut des Königs zu betonen. Loret berichtet
kurz darüber und ohne Aufregung und bemerkt: »Wer würde einem so
reizenden König nicht gehorchen, der nur die Ruhe seiner Untertanen
will?« Die genaueste Darstellung findet sich im Tagebuch eines
königlichen Tafelmeisters, namens Jean Vallier. Aber wenn das Wort
auch damals nicht gesprochen wurde, so war es eine glückliche
Erfindung, in der das geschichtliche Bewusstsein der Menschen zum
Ausdruck kam. Manches Jahr später und ohne des vergessenen Vorfalls
irgend zu denken, schrieb Bossuet im fünften Bande seiner
»Politique, tirée de l'Ecriture Sainte«, vom Fürsten sprechend:
»Tout l'état est en lui.« Das ist wörtlich das gleiche, und die
politische Theorie des geistlichen Denkers, die er der heiligen
Schrift zu entnehmen glaubte, war nichts als ein Niederschlag der
Eindrücke, die er aus der Zeit und Regierung Ludwigs XIV.
gewann.

		Noch einmal, im Jahr 1657, als wieder infolge des dauernden
Krieges und der Geldnot, das Ministerium eine Verschlechterung der
Gold- und Silbermünzen anordnete, machte das Parlament einen
erfolglosen Versuch, sich dagegen zu stellen. Acht Jahre später,
nach Mazarins Tod, als der Generaladvokat in seiner Rede
Entschliessungen des Königs besprach, liess Ludwig XIV. dem
Präsidenten durch den Kanzler sagen: »er wünsche Gehorsam ohne
Bemerkungen«. Schon vorher, im Oktober 1665, war dem Parlament und
den gleichgestellten Körperschaften der Titel »souveräne Höfe«
genommen worden; sie durften sich nur mehr »obere Höfe« nennen. Das
Schwinden ihrer Bedeutung war in dieser Namensänderung
besiegelt.

		Alle Selbständigkeit hörte mählig auf. Der Sohn der spanischen
Habsburgerin brachte viel vom spanischen Wesen nach Frankreich:
eine glänzende Erstarrung, die damals ihren Anfang nahm. Der freie,
kühne, überschäumende Geist der ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts,
der noch vom Wesen der Renaissance war, begann zu erlöschen. Der
schlecht geführte, vergebliche Aufstand hatte ihn erschöpft. [bookmark: page454]Nur wenige sahen,
was sich vorbereitete, denn noch lebten die grossen Männer, und
auch die die Unterdrückung durchführten, der König, Mazarin und
seine Mitarbeiter, die sein Werk fortsetzten, waren nicht ohne
Grösse; aber bereits das nächste Geschlecht war minderwertig. Vor
allem auf dem feineren, dem eigentlichen Gebiet der Geister gingen
die Grossen dahin. 1650 war Descartes gestorben. Gassendi, der
Professor der Mathematik am Collège de France war, wurde 1655 zu
Grabe getragen. Pascal und Fermat lebten, aber nicht mehr lange.
Die Dichter und Schriftsteller selbst, die dem Hof Ludwigs XIV.
Glanz gaben, sind alle, – bis auf den einen, Racine – vom Geist der
früheren Zeit und sterben im ersten Drittel seiner Regierung aus.
Voiture war schon 1648 gestorben und die feine, freie, vorbildliche
Geselligkeit im Salon der Marquise von Rambouillet löste sich auf.
Die »Esprits forts« verschwanden oder verstummten. Bald nach dem
Tode des Kardinals musste St. Evremond fliehen, Bussy, der
Geistreiche, Freche und Gewissenlose ward verbannt. Eine steifere,
kleinlichere, byzantinische Comparserie stieg bereits die Rampe
empor.

		In jenen Tagen wurde auch ein geistiger Kampf ausgefochten, der
unter Richelieu begonnen hatte und immer wieder aufflammend, erst
im Anfang des nächsten Jahrhunderts zu einem tragischen Abschluss
kam. Es war ein Kirchenstreit, der Frankreich tief aufregte und die
politischen Kämpfe streifte, weil die Pfarrer der Pariser Diözese,
die für ihren Erzbischof eintraten, in ihn verwickelt waren, und
weil der unfromme Retz die frommen Herren von Port-Royal gerne für
sich arbeiten liess. Schon vorher hatte Mazarin diese Kämpfe
störend empfunden, deren Sinn und innere Glut ihm, der in seiner
Kälte noch ungeistlicher war als Retz, fremd blieb. Im Jahre 1643,
als er kaum Minister geworden war, hatte der Priester Antoine
Arnauld sein Buch »De la fréquente Communion« veröffentlicht, ein
dickes Buch von etwa tausend Seiten theologischer Polemik, das
einen ausserordentlichen Erfolg hatte. Der Jesuitenorden stand in
Blüte. Viel angefochten, oft verleumdet, oft vom Parlament
bekämpft, [bookmark: page455]hatte die Gesellschaft Jesu dennoch in
Frankreich zahlreiche und vortreffliche Schulen errichten können,
in der Seelsorge, bei Hof wie in der Gesellschaft sehr grossen
Einfluss gewonnen. So streng der Orden in seiner inneren
Einrichtung war, so milde schienen seine Mitglieder, die mehr in
die Welt gingen, als die anderer Orden, denen gegenüber zu sein,
die in dieser Welt sich ihrer Führung überliessen. Und dagegen
erhob sich das Gewissen strenger Männer, die die alte Reinheit der
Kirche wiederherstellen wollten. In seinem Buch bekämpfte Arnauld
die zu häufige und leichte Gewährung des Abendmahls, für das er
eine lange innere Vorbereitung in wahrer Zerknirschung und Busse
verlangte. Doch ging der Streit tiefer, um die Lehre selbst, und
war uralt, über die Wirkung der göttlichen Gnade und das Mass des
freien Willens, wie ihn einst der heilige Augustinus gegen
Pelagius, wie ihn nur ein Jahrhundert vorher die Dominikaner gegen
die Jesuiten geführt hatten. Der Bischof von Ypern, Jansenius,
früher Professor der Theologie in Löwen, hatte ein gelehrtes
lateinisches Buch, den »Augustinus« geschrieben, das, wenn es auch
nur wenige lasen, der Bewegung den Namen gab. Sie näherte sich
durch ihre Lehre von der Gnadenwahl, ihren Glauben an die
Prädestination der Calvins, von dem sie durch ihre Auffassung des
Buss- und Altarsakraments, sowie der Weihen und der gesamten
Kirchenordnung scharf geschieden war. Der Mann, der vom heiligsten
Feuer durchdrungen, sie zuerst in Frankreich verfocht, war Jean du
Vergier de Hauranne, Abbé von St. Cyran. Sein unbeugsames Wesen
hatte ihn Richelieu entgegentreten und gefährlich erscheinen
lassen, der ihn für Jahre in die Festung von Vincennes sperrte. Der
Doktor Arnauld war sein Schüler. Der war ein unerbittlicher
Polemiker, und hat sein ganzes Leben lang mit harter Logik
gekämpft. Mit zahllosen Fäden ist die Familie Arnauld mit der
jansenistischen Bewegung verbunden und die Geschichte der Bewegung
von der ihres Hauses nicht zu trennen. Es war eine jener
merkwürdigen Familien, in denen ein bestimmter Geist und grosse
Begabung durch mehrere Generationen fortbestehen, Vorzüge und
[bookmark: page456]Fehler sich
immer wieder verkörpern. Dazu kam die bei den einen bescheiden
verhüllte, bei den andern zur Schau getragene Überzeugung, dass die
eigene Familie etwas Besonderes und besser als andre sei, und ein
starkes Temperament, das die meisten auffällig hervortreten liess.
Es ist bemerkenswert, dass sie ursprünglich Hugenotten waren;
Zweige des Hauses waren reformiert geblieben.

		Der Advokat Arnauld war ein angesehener kinderreicher Mann und
ein Feind der Jesuiten gewesen. Seine Tochter Marie-Jacqueline,
berühmt als Mèrè Angélique, ein grosser, guter, starker Mensch,
ward Äbtissin im Kloster der Bernhardinerinnen von Port-Royal im
Tal von Chevreuse, in dem sie eine strenge Reform durchführte. Im
Jahr 1626 war das Kloster aus der feuchten Talgegend nach Paris
übersiedelt, und 1636 war der Abbé von Saint Cyran der Seelsorger
des Klosters geworden. Noch fünf andere Töchter des Advokaten,
seine Witwe, drei Nichten und sechs Enkelinnen wurden Nonnen in
Port-Royal. Viele Leute, von der neuen Lehre, ihren Predigern und
Schriften erschüttert, änderten ihren Wandel, kehrten sich ganz
oder doch in einer Weise, die auffiel, von irdischen Dingen und
Zielen ab. Dort wo das verlassene Kloster lag, in Port-Royal des
Champs, wie es genannt wurde, siedelten sich Männer an, die die
Welt verliessen, Offiziere, die ihre Waffen, Beamte, die ihre
Karriere aufgaben, Gelehrte, die ihrer Wissenschaft entsagten, der
»Concupiscentia sciendi«, die Jansenius als eine der drei Quellen
der Sünde genannt hatte. Einige widmeten sich frommeren Arbeiten an
Übersetzungen und Schulbüchern, andere trieben Gartenbau oder
leisteten im Kloster, in das später wieder Nonnen einzogen, die
bescheidensten Dienste. Der Herzog von Luynes, der
Descartes-Übersetzer, liess sich in der Einsiedelei ein kleines
Schloss erbauen, um im steten Verkehr mit den frommen Männern zu
bleiben. Sowie fünfzehn Frauen des Hauses Arnauld in das Kloster
eintraten, so lebten zwei Söhne und fünf Enkel des Advokaten in der
Einsiedelei. Die vornehmen Anhänger von Port-Royal hielten die
wünschenswerte Verbindung mit dem Hof und der Macht aufrecht, so
gut und so [bookmark: page457]lange es ging. Diese Verbindung wahrte vor allem
auch der älteste Bruder des Doktors und der Äbtissin, Robert
Arnauld d'Andilly, ein Mann, der nur zu sehr zwischen höfischer
Streberei und frommer Begeisterung schillert. Er hatte sich 1648
nach Port-Royal zurückgezogen, um dort neben literarischen Arbeiten
das herrlichste Obst zu ziehen, den umfangreichen Briefwechsel mit
seinen zahlreichen Freunden fortzuführen und ihre willkommenen
Besuche zu empfangen. Man sieht ihn vor sich, einen schönen
weisshaarigen Herrn, gewinnend und imponierend, sehr selbstbewusst
und grossartig, ein wenig Schauspieler, immer beschäftigt mit
Plänen, Ratschlägen, Diensten für seine Freunde, mit Denkschriften
über wichtige Angelegenheiten, die er dem Hof, den Ministern
einzureichen hat. Er gab Gedichte, Übersetzungen, Briefe heraus und
schrieb Memoiren, in denen er sich, wie im Leben, selbstgefällig in
der eigenen Herrlichkeit und in der seines Hauses sonnt. Und wie er
einst den tugendhaften Genuss geliebt hatte, führte er bis ins
höchste Alter gern intime fromme Gespräche mit schönen Frauen. Die
Marquise von Sévigné erzählt, wie er sie als Zweiundachtzigjähriger
in Gesellschaft traf und ihr sechs Stunden lang ins Gewissen
redete, sie »eine schöne Heidin« nannte, »die ihre eigene Tochter
anbete«. Er selbst war ein launischer und tyrannischer Vater, der
alles seinem zweiten Sohne, dem Marquis von Pomponne, zuwendete,
seine andern Kinder zerbrach.

		Sein zweiter Bruder war der treffliche und gute Bischof von
Angers; der Reitergeneral Arnauld de Corbeville, der Anhänger
Condés, der in den Salons glänzte, war sein Vetter; er hatte
seinerzeit Verhandlungen mit Wallenstein geführt, ihn zum Übertritt
in französische Dienste zu bringen, kurz bevor er in Eger ermordet
wurde. Jener so geliebte jüngere Sohn, Pomponne, wurde Gesandter,
zuletzt Minister des Äussern, ein tüchtiger und liebenswürdiger
Mann, aber auch ein so ängstlicher Höfling, dass der Kardinal von
Noailles über den kriechenden Gehorsam lachen musste, mit dem er
die jansenistische Vergangenheit der Familie verleugnete. Sein
[bookmark: page458]älterer,
vom Vater lieblos und ungerecht behandelter Bruder, der Abbé
Arnauld, war erst Offizier und Diplomat, dann Geistlicher und hat
wertvolle Memoiren geschrieben.

		Mannigfach und schwer entwirrbar sind die Beweggründe der
Menschen. Meinungstolz und Eifersucht in der Seelsorge, der Kampf
um den Einfluss auf dem gemeinsamen Boden von Welt und Kirche mögen
in der Bewegung und in dem Streit, den sie hervorrief, ihre Rolle
gespielt haben. »Rein wie Engel und stolz wie Dämonen« nannte der
Bischof Péréfixe von Rodez, der Lehrer des Königs, die Nonnen von
Port-Royal. Die harte asketische Strenge, die freudlose Auffassung
des Lebens musste die zu Gegnern machen, die noch vom genuss- und
schönheitsfreudigen Geist der Renaissance in sich trugen.

		Der Kirche, wie den Staatsmännern war die Erneuerung des Streits
um den freien Willen und die Gnade, den Clemens VIII. auf den Rat
des heiligen Franz von Sales unentschieden gelassen hatte, störend
und unwillkommen. Wie Richelieu sahen sie in diesen Männern eine
unbotmässige und bedenkliche Eigenart. Die Jesuiten, gegen die sich
das Buch des Doktor Arnauld, besonders in den weiteren Auflagen
offen, wendete, waren erbittert und boten ihren weitreichenden
Einfluss gegen Port-Royal auf. Aus dem, was die Jansenisten mit den
Calvinisten gemein hatten, wurde die Anklage geschöpft, dass ihre
Lehre nur eine Vorstufe zu der Calvins sei. Bei einer
Schüleraufführung im Jesuitengymnasium von Macon sah man vier
schwarze Teufel den verstorbenen Bischof von Ypern zur Hölle
schleifen. Da man einmal auf jenem Welt und Kirche gemeinsamen
Boden um die Macht kämpfte, wurden nicht nur reine Waffen
verwendet.

		Die Pfarrer waren vielfach für die neue Lehre, die Bischöfe
zumeist dagegen. Der Streit ward nach Rom gebracht, und eine
Kommission von fünf Kardinälen und dreizehn Theologen eingesetzt,
die Frage zu prüfen. Der riesige Abbé von Saint-Amour, ein Sohn des
Leibkutschers des verstorbenen Königs, vertrat die Sache der
Jansenisten [bookmark: page459]mit mächtigem Pathos. Man liess die gelehrten
Franzosen sich wissenschaftlich ergehen und beglückwünschte sie zu
ihren rednerischen Leistungen, aber in der Bulle »Cum occasione«
vom 31. Mai 1653 wurden fünf Sätze aus dem »Augustinus« verurteilt.
Da sie nicht in der gleichen Wortfassung im Buche des Jansenius
standen, leugneten die Jansenisten, dass sie überhaupt darin
enthalten wären. »Der heilige Vater habe doch nicht Lehren des
heiligen Augustinus verdammen wollen?« fragte einer der
französischen Geistlichen bei der Abschiedsaudienz. »Oh, das
natürlich nicht, des können Sie sicher sein,« erwiderte der Papst
italienisch liebenswürdig. Worte sind biegsam und gefährlich; an
die Texte lassen sich vielfache Folgerungen ketten. »Unsere Lehre
von der Gnade schöpfen wir aus den Schriften des Heiligen selbst,«
wiederholten die Jansenisten, »nicht aus dem Buch des Bischofs von
Ypern.« Darüber wie über das Wesen der Gnade selbst wurde mit viel
Spitzfindigkeit weitergestritten. In der Tat handelte es sich um
eine Geistesrichtung, die der Kirche nicht genehm war; nicht auf
ihre Begründung, auf ihre Ziele kam es an. Pascals Ironie:
»Dieselben Worte sind ketzerisch im Munde Arnaulds, die es in einem
andern Munde nicht sind,« blieb an der Oberfläche: sie bedeuteten
auch anderes in seinem Munde. Die wenigen Strengen, die keine
Konzessionen machen wollten, hatten die Tausende von Erfahrenen
gegen sich, die den Bau der sichtbaren Kirche auf Kompromisse
stützten. Sie aber, von ihrer unerbittlichen Doktrin erfüllt, ihrer
reinen Absicht bewusst, nicht kühn genug, weiter zu gehen, wohl
auch von grosser Liebe zu den seelerregenden Mysterien, dem
herrlichen Ritus, den teuren Traditionen bewegt, wollten gleichsam
mit Gewalt in der Kirche bleiben und die Anerkennung ihrer Richtung
erzwingen. In der Sorbonne schrien die Doktoren einander nieder.
Die Redezeit wurde verkürzt und nach dem im Glase laufenden Sand
gemessen. »Domine mi, impono tibi silentium!« rief der Syndikus
heftig, wenn einer über seine Zeit sprechen wollte. Hardouin de
Péréfixe, der Bischof von Rodez, verliess im Zorn den Saal und mit
solchem Ungestüm, dass er dabei den Bischof von Chartres umrannte,
[bookmark: page460]während ihm
selber das Barett vom Haupte flog. »Unverschämtes Volk!« schrie er
den lachenden jansenistischen Theologen zu. »Non vult apostolus
episcopum esse iracundum!« »ein Bischof soll nicht jähzornig sein!«
rief einer von ihnen zurück. Ganz Paris nahm gespanntesten,
aufgeregtesten Anteil. Die Kommissionen wurden sehr parteiisch
zusammengesetzt, sechzig Doktoren protestierten, die Sache ward
vors Parlament gebracht und kam wieder an die Fakultät zurück. Der
Kanzler selbst wohnte den Sitzungen bei. In violetter Robe, die
hohe goldne Mütze auf dem Haupt, von Gerichtsdienern und
Hellebardieren umgeben, sass der finstere, schwarzbärtige Mann
voreingenommen und verärgert da, denn die ganze Richtung gefiel dem
Hof nicht. Die Königin war von den Jesuiten beeinflusst. »Pfui,
pfui, wer wird von der Gnade reden?!« pflegte sie zu sagen. Die
Beichtväter des Königs, früher der Père Paulin, dann der Père
Dinet, jetzt der Père Annat, gehörten der Gesellschaft Jesu an;
auch ihre Nachfolger wurden stets aus dem Orden gewählt. Mazarin,
wenn ihm die Sache an sich gleichgültig war, legte Wert darauf, mit
den Jesuiten gut zu stehen, und die Jansenisten hatten ihn
geärgert, da sie für Retz Partei genommen hatten. Dem Minister war
der Satz des heiligen Petrus, dass man den Vorgesetzten zu
gehorchen habe, der einleuchtendste und wichtigste der ganzen
heiligen Schrift. »Er müsse bedauern,« schrieb er am 22. Februar
1660 an die Mère Angelique, »dass Nonnen, die bisher als die
bravsten und gescheitesten der Kirche betrachtet wurden, sich in so
seltsamer Weise absonderten: sie sollten dem heiligen Stuhle
gehorsam sein.« Und er fand, dass zuviel von der Sache geredet
werde: »selbst die Frauen bei Hof reden unaufhörlich darüber,
obschon sie nicht mehr davon verstehen als ich«. Wie hätte er,
dessen ganzes Wesen Opportunismus war, dem der Erfolg über alles
ging, für die strengen Lehrer eintreten können, die nur auf den Tod
und das Gericht sahen? »Es ist doch merkwürdig,« sagte er einmal,
»dass die Frommen immer stören; wenn der heilige Franz an meiner
Stelle wäre, er könnte es ihnen auch nicht recht machen, so
seraphisch er [bookmark: page461]war.« »Der Minister,« schreibt der Père Rapin,
der selbst dem Jesuitenorden angehörte, »konnte von allem trefflich
reden, auch von Gott so gut wie einer, aber im Grunde war er nur
Politiker.«

		Am 31. Januar wurde Antoine Arnauld verurteilt. Acht Tage vorher
war der erste »Brief Louis de Montalte's an einen Freund in der
Provinz« erschienen, in dem die Sophistik der verbündeten Jesuiten
und Dominikaner mit Klarheit und feiner Ironie dargelegt wurde. Von
da an erschienen in steter Folge die weiteren Blätter mit immer
furchtbareren Anklagen gegen den Jesuitenorden. Von verfolgten
Buchdruckern wurden sie in Heimlichkeit gesetzt und gedruckt, so
geschickt, dass ein Polizeileutnant, der in einer Druckerei
vergeblich Haussuchung gehalten, heraustretend in seinem Wagen die
frischen Nummern fand, die man ihm hineingeworfen. Ein andermal
trug die Frau des Buchdruckers Petit, während der Kommissar die
Werkstatt durchsuchte, die schweren Setzkästen unter ihrer Schürze
ins Nachbarhaus, wo 1500 Exemplare abgezogen wurden. Dieselben
Personen, die die Verbreitung zu unterdrücken hatten, vom Ersten
Präsidenten angefangen, freuten sich, die Briefe zu bekommen. Der
Kanzler, der keinen Humor hatte, erlitt fast einen Schlaganfall,
als er den ersten las; Mazarin lachte herzlich über sie; aber er
änderte seine Politik nicht. Die Einnahmen der Post stiegen merkbar
durch ihre Versendung. Niemand wusste damals, wenn es auch bald
vermutet wurde, dass Herr Blaise Pascal, der Mathematiker, der
unter dem Namen eines Herrn von Mons im Gasthause »zum König David«
hinter der Sorbonne, dem Jesuitenkollegium gerade gegenüber,
wohnte, der Verfasser war. Der Sohn eines höheren Beamten, der
selbst bereits den Herren von Port-Royal nahegestanden, hatte er
sich in jugendlichstem Alter als grosser Mathematiker und
Naturforscher offenbart; hatte sich bald überanstrengt und wurde
früh leidend. Er war einem weltlich eleganten Leben nicht
abgeneigt, als er ähnlich wie Luther durch eine nahe Todesgefahr
erschüttert wurde. An der Brücke von Neuilly scheuten bei einer
Spazierfahrt die zwei Vorderpferde seines Wagens und stürzten in
die Seine; [bookmark: page462]nur dadurch, dass die Stränge rissen, war er
gerettet worden. Seine Schwester Jacqueline, die als Kind den
Kardinal von Richelieu durch ihre improvisierten Verse entzückt
hatte, war bereits Nonne. Von ihr gemahnt, entsagte auch er bald
darauf allem irdischen Wissen. Streng entweltlicht, krank und
dennoch geistesmächtig, liebenswürdig und genial erscheint er uns,
eine seltsam zarte und heroische Gestalt in der Geschichte der
ernstesten Literatur. Die »Lettres Provinciales« stehen noch heute
als ein Meisterwerk klaren und anmutigen Stils da; anmutig selbst
da, wo sie vernichtend sind; für die Entwicklung der französischen
Prosa haben sie eine ähnliche Bedeutung wie hundert Jahre später
Lessings polemische Schriften für die der deutschen. Sie waren, wie
es im Wesen aller Kampfschriften liegt, die ganze Gruppen von
Menschen angreifen, ungerecht, trotz dem Wahren, das sie
enthielten. Was Pascal ein »badinage« nennt, »où l'esprit de
l'homme se joue insolemment de l'amour de Dieu,« das traf nicht nur
die jesuitische Kasuistik. Einige wenige sind rein, aber Parteien
und Organisationen, die ein gerechtes oder gar heiliges Ziel zu
verfolgen glaubten, haben kaum jemals Bedenken über die Mittel
gehabt. Wie dem sei, die kunstvolle Verhöhnung der »Provinciales«
hat dem Jesuitenorden in der Meinung der Welt ein Stigma gegeben,
das nicht mehr geschwunden ist. Damals entschieden sie den Kampf in
der öffentlichen Meinung; an seinem amtlichen Ausgang änderten sie
nichts. Antoine Arnauld verschwand. Er hat die meisten Jahre seines
langen, schreibetätigen Lebens gleichsam unterirdisch, von Freunden
verborgen, verbracht. Die »Lettres Provinciales« kamen auf den
Index und wurden öffentlich verbrannt. Das Kloster wurde aufgelöst
trotz einem – sicherlich aufrichtig geglaubten – Wunder, das sich
in ihm ereignete: eine kleine Nichte Pascals, Marguerite Perier,
die später sein Leben beschrieb, wurde durch Berührung eines
heiligen Dorns aus der Krone Christi von einer Augenfistel geheilt.
Es half nichts, und auch die Herren von Port-Royal mussten ihre
geliebte Einsiedelei verlassen. Der schöne weisshaarige Robert
Arnauld d'Andilly schrieb an den Kardinal, mit dem er befreundet
[bookmark: page463]war, und
erlangte einen Aufschub, der die Räumung erleichterte. Mazarin
suchte wie immer die mildeste Form; die Königin selbst liess ihn
fragen, ob er ihr Freund nicht bleiben wolle, sie hoffe noch oft
von den schönen Pfirsichen zu erhalten, die er gezogen und von
denen er ihr alljährlich geschickt hatte. Er hat den Fall des
Klosters, ein ewig frischer Greis, noch lange überlebt. Ernste, ins
Herz getroffene Frauen, wie Pascals Schwester, sind darüber
gestorben und haben die ruhigeren Zeiten, die durch die
Vermittelung der Herzogin von Longueville, für sie kommen sollten,
um nach dem Tode der Herzogin neuen und grausameren Verfolgungen zu
weichen, nicht mehr erlebt.

		All diese Ereignisse, so tiefe Aufmerksamkeit sie erregten,
gingen doch, wie immer, gleichsam neben den täglichen
Beschäftigungen und der Geselligkeit der Menschen einher, die stets
erst unter den wellenförmig sich ausbreitenden Nachwirkungen der
historischen Vorgänge sich mählig ändern. Der Krieg blieb an der
Grenze, die Beratungen des Parlaments, die der König untersagte,
spielten sich in den Sälen des Palais de Justice ab, der religiöse
Kampf in der Sorbonne und in Port-Royal. Alles andere waren Worte.
Liest man Lorets gereimte Chronik, die allwöchentlich erschien, so
stehen sie unter den Tagesneuigkeiten, neben endlosen Kriegs-,
Fest- und Ballberichten, Wohltätigkeitslotterien, Konzerten,
Hochzeiten, Todesfällen, Verordnungen, Verbrechen und Anekdoten
verzeichnet, und die Nachricht, dass die Meerkatze der Frau von
Guébriant gestorben ist, nimmt genau soviel Raum ein, wie der
Bericht über jene weltberühmte Sitzung des Pariser Parlaments.
[bookmark: page464]

	
		
		Viertes Kapitel

Mazarins Familie und der Hof

		Die Hoffeste waren in jenen Jahren von bisher unbekannter
Pracht. Dem jungen König war diese Pracht Freude und Bedürfnis, und
der Kardinal, der ihn zu erfreuen und zu beschäftigen wünschte,
sparte nicht mehr mit dem Gelde für seine Unterhaltung. Auch war
die Zahl der fürstlichen Besuche gross. Im Januar 1656 wurde zu
Ehren des Herzogs von Modena das Ballet »Psyche« – ein Kostümfest
mit vorgeschriebenen Tanzfiguren – bei Hofe aufgeführt, das eine
Woche später »für den Herrn Nuntius« wiederholt wurde. Die Gruppe
der Winde trat zuerst auf, dann die des Frühlings; dies war der
König selbst mit vier Nymphen, und zwei von den Nymphen waren die
Herzogin von Mercœur und ihre Schwester Olympia Mancini, die beiden
andern die Herzogin von Créqui und das Fräulein von Menneville. Es
folgten Bacchus, Ceres, Cupido, Pluto, Neptun mit ihren Zügen, die
Gruppen der Irrlichter, Gladiatoren, Jäger, Amazonen, Marc Anton
mit römischem Gefolge trat auf. Das Fräulein von Gramont spielte
die Psyche, der junge Herzog von Anjou, der Bruder des Königs, der
gern eine doppelgeschlechtige Rolle spielte, trat als Amazone auf.
Als der Herzog von Modena im folgenden Jahre wiederkam, wurde das
Ballett »Amour malade« aufgeführt, in dem der Groll, die Zeit, die
Vernunft dem kranken Liebesgott den Anblick heiterer Tänze
verordneten. Der Hofdichter [bookmark: page465]Isaac von Bensserade verfasste die Texte, ein
junger Florentiner Lulli, den Mademoiselle einst hatte kommen
lassen, um bei ihm Italienisch zu lernen, bis man sein Talent zur
Pantomime und Musik entdeckte, und der seit 1652 Dirigent der
königlichen Kapelle der »vierundzwanzig Violinen« war, schrieb die
Musik. Die hohen Beamten, die grossen Finanzleute gaben
Gesellschaften, zu denen der Hof erschien. Loret schildert einen
Ball, den der Kanzler Séguier, der »Cato Frankreichs«, gab, auf dem
hundertvierzig Körbchen mit verzuckerten Früchten und kostbaren
Parfüms an die Gäste verteilt wurden, die sich fast darum schlugen.
Der Generalprokurator bewirtete den Hof in Saint-Mandé, ebenso
Lionne in seinem Schlosse Berny, eine hohe und kostspielige Ehre
für die Gastgeber. Im Frühling fand ein Ringstechen in den Gärten
des Palais Royal statt, dessen Balkone und Fenster von den
Zuschauern besetzt waren. Drei prächtige Reiterzüge ritten aus dem
Louvre nach dem Palais hinüber, der erste in weiss und rosa, der
des Königs; den zweiten blauweissen führte der Herzog von Guise,
den dritten, der grünweiss war, der schöne Candale. Sie trugen
»römische« Kostüme, mit Gold und Silber gestickt, kleine Helme mit
Strauss- und Reiherfedern auf dem Kopf. Den Zug eröffneten zwölf
mit weiss und rosa Bändern geschmückte Pagen, die die Lanzen und
Devisen der Kavaliere trugen, dann kamen sechs Trompeter, hierauf
der erste Hofstallmeister und wieder zwölf Pagen, von denen die
zwei letzten die Lanze und die Devise, die der König gewählt hatte,
die Sonne, trugen, mit dem Spruch: »Ne più ne pari«, »Keiner mehr
und Keiner gleich!« Der Herzog von Guise ritt beim Stechen ein
Pferd, »würdig eines Abencerragen«, das zwei Mohren ihm vorführten;
aber den Preis gewann der Graf du Lude und er empfing ihn aus der
Hand der Herzogin von Mercœur, der Nichte des Kardinals.

		So fiel von all dem Glanz ein Teil auf den Minister, weil seine
Nichten, umworben und umschmeichelt von allen Grossen der Erde, den
Reigen heisser Spiele in den Festsälen des Louvre mittanzten, und
den ihrem Reiz und der Macht ihres Oheims gespendeten [bookmark: page466]Weihrauch selig
genossen. Alles Glück und alle Bitternisse des Lebens wurden diesen
schicksalsreichen Kindern zuteil.

		Der König war so gewöhnt, alle Aufmerksamkeiten den Nichten des
Kardinals zu erweisen, dass er bei einem kleinen Ball in den
Zimmern der Königin Frau von Mercœur vor der anwesenden Prinzessin
von England zum Tanz aufforderte. Die Königin sprang entsetzt auf
und trennte das Paar, während die Königin-Witwe von England zu
begütigen suchte. Des Abends erhielt der König von seiner Mutter
eine Strafpredigt; er hörte sie gehorsam an und erwiderte nur: »Ich
liebe die kleinen Mädchen nicht.« Die Prinzessin Henriette war
damals erst elf Jahre alt.

		Die vor kurzem als Abenteurerinnen gegolten hatten, traten nun
eine nach der andern in fürstliche Familien ein. Der Prinz von
Conti sass missmutig und mit der Welt zerfallen in Südfrankreich.
Da sagte ihm eines Tags sein Sekretär, François Sarrazin aus Caen,
ein witziger und erbärmlicher Literat, der früher bei Retz
schmarotzt hatte, und jetzt bei dem launischen Prinzen den
Spassmacher spielte, er »könne es so gut haben wie Herr von
Candale: er brauche nur eine Nichte des Kardinals zu heiraten«. Das
Wort wirkte weiter. An dem kleinen Hof wurde Rat gehalten, und der
Herr von Langlade wurde mit Sarrazin zum Kardinal geschickt. Dieser
wusste seine Freude zu verbergen und bei der Mitgift zu sparen. Von
den Nichten, die zur Verfügung standen, wählte der Prinz die schöne
Anna Maria Martinozzi, nachdem er ihr und Olympias Porträt gesehen
hatte. »Übrigens heirate er den Kardinal und nicht die Nichte«,
sagte er. Er erhielt die Braut, die der Herzog von Candale
verschmäht hatte, aber als Mitgift nicht den Connetabelrang und ein
Fürstentum, wie sein Kammerherr, der Abbé von Cosnac, dies zum
Ausgleich einer so wenig standesgemässen Verbindung gefordert
hatte, sondern nur hunderttausend Francs und Versprechungen. »Man
verheiratet Sie zu vier Prozent, gnädiger Herr,« sagte Sarrazin,
der Sekretär, witzig und höhnisch zu dem Prinzen, der ihm wütend
die Feuerzange an den Kopf warf. Die Trauung wurde am 24. Februar
1654 in Paris [bookmark: page467]vollzogen; zur Hochzeitsfeier liess der
Kardinal in seinen Zimmern Corneilles »Cid« aufführen und gab einen
Ball. Bei dieser Feier sahen die Gäste, was in jener Zeit
ungeheures Aufsehen erregte. Man pflegte damals im Schlafzimmer,
auf dem Bette ruhend, zu empfangen, und man sah das Bett des
Kardinals von einem Geländer umgeben, eine Auszeichnung, die bisher
den Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten war. Etwa zwei
Wochen vor der Trauung war ihm das Recht durch ein königliches
Patent verliehen worden. Bett und Saal waren mit Wandteppichen
geschmückt, die das Leben Franz I. darstellten und aus dem Nachlass
Richelieus stammten.

		Seine Nichte war nun eine Prinzessin des Hauses Bourbon. Und
obschon der Prinz ihr ein furchtbares Brautgeschenk brachte, – denn
der Leichtsinnige hatte die letzten Wochen vor der Ehe in
Ausschweifungen verbracht, und ihre beiden ersten Kinder starben
nach der Geburt, – wurde es eine glückliche Ehe. Die fromme Anna
Maria liebte ihren buckligen kleinen Mann mit dem schönen Kopf, und
er sie; der Prinz war so eifersüchtig, dass er sie vom Hofe
entfernte, als sie den König, dessen Aufmerksamkeiten zu lebhaft
wurden, in Schranken weisen musste; dem gefährlichen Marquis von
Vardes verbot er sein Haus. Und wie er stets von seiner Umgebung
bestimmt wurde, so wurde er nun durch den Einfluss seiner Frau
fromm; beide waren fast nur in Kirchen zu sehen, und der Prinz,
dessen Haustheater einst die Truppe Molière-Béjart gebildet, der so
gerne mit Molière Stücke gelesen und beurteilt hatte, »gab sich nun
ganz Gott hin«, mied die Schauspielhäuser wie die Pest und schrieb
eine Schrift gegen den Theaterbesuch. Lange Zeit waren beide
eifrige Jansenisten, bis Gott dem Wandelbaren, wie der Père Rapin
schreibt, »die grösste Gnade erwies, dass er auch den Jansenismus
abschwor.« Die Prinzessin verkaufte ihren Schmuck, damit ihr Mann
gutmachen könne, was im Bürgerkrieg durch ihn an Schaden geschehen
war, und als beide noch jung starben, sprach Frau von Sévigné von
ihnen als von »zwei Heiligen.«

		Im Herbst des Jahres, in dem sie heirateten, kaufte Mazarin vom
[bookmark: page468]Hause
Gonzaga die Baronie Mayenne, die für ihn in ein Herzogtum
umgewandelt wurde, so dass er von nun an den Titel eines Herzogs
führte.

		Er wohnte seit seiner Rückkehr im zweiten Stock des Louvre über
den königlichen Gemächern; er hatte viele seiner Bilder und
Gobelins dahin bringen lassen; für einen Teil seines Gefolges hatte
Colbert zwei Häuser dicht beim Louvre gemietet; die übrige
Dienerschaft, geistliche und weltliche Herren vom Gefolge wohnten
im Palais unter Aufsicht seines Kammervorstehers, des Bischofs von
Coutances, Claude Auvry. Die Nichten wohnten bei ihm. Seine Garden
wurden neu uniformiert, englische Pferde gekauft und eine Fülle
kostbarer Gewänder für ihn bestellt; als aber die Herzogin von
Mercœur einen Wagen brauchte, da meinte der Kardinal, einer seiner
alten Wagen mit einer neuen Decke tue es auch, so dass selbst der
sparsame Colbert protestierte. Mit dem Plan, sich eine Art
Hausmacht zu schaffen, hatte der Kardinal nach Rom geschrieben und
seine Schwestern, die Gräfin Martinozzi mit ihrer zweiten Tochter
Laura, sowie die Frau von Mancini mit ihrer jüngeren Tochter Maria
und ihrem zweiten Sohn Philipp kommen lassen. Er hatte seinem Vater
in Rom seine Pläne mitgeteilt. »Der Herr Gesandte und der Herr
Vater«, schrieb er an seine Schwester Martinozzi, »werden Ihnen die
Gründe sagen, warum ich entschlossen bin, meine Nichte Laura nach
Frankreich kommen zu lassen, vorausgesetzt, dass es Ihnen Vergnügen
macht zu hören, dass ich sie zu verheiraten denke.« Es scheint,
dass der Gedanke der Schwester kein ungeteiltes Vergnügen machte;
beide Frauen waren von einfacher, schüchterner Art und führten in
Rom ein bescheidenes Leben, aus dem sie nicht leichten Herzens in
die unheimlich bewegte und gefährlich leuchtende Welt um den
hochgestiegenen Bruder zogen. Die Republik Genua schickte eine
Staatsgaleere, um die Familie des mächtigen Ministers in Cività
Vecchia abzuholen. In der Provence empfing sie der Statthalter, der
Frau Martinozzis Schwiegersohn war, der Herzog von Mercœur; sie
wurden glänzend aufgenommen [bookmark: page469]und von der liebenswürdigen Laura Victoria
unterrichtet, wie man sich bei Hof zu benehmen habe; aber sie
müssten alsbald klagen, dass der Kardinal ihnen zu wenig Geld
anwies. Girolama Mancini hatte auch ihre dritte Tochter Hortense
mitgebracht, die noch ein Kind war, und als der Kardinal ihre
ausserordentliche Schönheit neben der hässlichen Marie sah, war er
es zufrieden. Seine Schwester hätte Marie am liebsten in Italien
gelassen. In Paris fühlte Frau Martinozzi sich nicht behaglich, sie
vertrug das Klima nicht, und war sonst unzufrieden. Am 8. Oktober
1653 schrieb ihr der Kardinal von Laon: »Was Sie mir über Laura
schreiben, verstehe ich nicht ganz. Euer Gnaden,« – so redet er die
Schwestern stets an, – »baten mich, sie so bald als möglich an den
Hof kommen zu lassen, und jetzt bitten Sie mich, sie in Italien zu
verheiraten: Sie wollen dahin zurück und Sie können sich nicht von
ihr trennen. Wenn sie in Italien heiratet, müssen Sie sich doch
auch von ihr trennen, denn in Rom sehe ich keine mögliche Partie,
die grösser wäre als die Barberini. … Aus Sorge um Ihre
Gesundheit wünsche ich, dass Sie vor der kalten Jahreszeit mit
Laura nach der Provence gehen. Bleiben Sie dort mit der Signora
Girolama und mit der Herzogin von Mercoeur; ich komme dann mit Anna
und hole mir Laura. Ich werde alle Ihre Wünsche erfüllen, schreiben
Sie mir frei, was Sie denken. Ich werde Laura in Italien
verheiraten, und Sie werden zufriedener sein, als wenn die Ehe mit
den Barberini zustande gekommen wäre.« An Frau von Mercoeur schrieb
er am gleichen Tag: »Laura brauche ich, und die Mutter soll nach
Rom zurück … der Hof ist ja wirklich eine beständige Qual für
sie.« Frau Martinozzi blieb noch anderthalb Jahre in Paris, bis
ihre Tochter, besser als mit dem Barberini, mit Alfonso von Este,
dem Sohn des Herzogs von Modena, verheiratet ward. Am 6. Juni 1655
schrieb Mazarin an seinen nunmehrigen Verwandten, den Kardinal von
Este, und man fühlt die Genugtuung hochbefriedigten Ehrgeizes, die
aus den scheinbar schlichten Worten quillt –: »Vergangenen
Donnerstag, den 27. Mai, fand die Verlobung zwischen dem Herrn
Prinzen Alphons [bookmark: page470]und meiner Nichte im Zimmer des Königs und in
Gegenwart Ihrer Majestäten statt, die den Ehevertrag
unterschrieben, den der Herr Graf von Brienne als Staatsekretär
aufgesetzt hatte, und sie geruhten dann mit der Frau Prinzessin von
Carignan, ihrer Tochter, der Prinzessin von Baden, der
Kurprinzessin von der Pfalz, der Herzogin von Mercoeur, meinen
Schwestern und andern Damen des Hofs zu speisen. Am folgenden
Sonntag wurde die Trauung von dem Herrn Bischof von Soissons in der
königlichen Kapelle vor dem ganzen Hof vollzogen … Vertreter
des Bräutigams war der Herr Prinz Eugen von Savoyen.« Die Ehe hatte
auch eine politische Bedeutung: der Herzog von Modena, der ein
hervorragender Soldat war, schloss ein Bündnis mit Frankreich und
wurde Generalissimus der französischen Armee in Italien. Auch
Laura, die als »römische Schönheit« gepriesen wird, war auf ihr
Bild hin gewählt worden; sie kannte ihren Gatten noch gar nicht und
reiste sogleich über Marseille nach Italien. Ihre Mutter verliess
Frankreich mit ihr, um nicht wiederzukehren. Laura Martinozzi, die
ebenso klug als schön war, wurde nach ihres Mannes frühem Tode
Regentin in Modena, ihre Tochter Maria Beatrix war Königin von
England.

		Der Graf und die Gräfin Noailles, die Laura nach Modena
begleitet hatten, reisten auf dem Rückweg über Rom und brachten im
Auftrag des Kardinals die jüngsten Kinder seiner kinderreichen
Schwester Mancini, Marianna und Alphonso, die noch sehr klein
waren, nach Paris.

		Das Mädchen blieb am Hof und wurde, lebhaft und niedlich, der
Liebling der Königin und des Kardinals. Der Knabe kam zu den
Jesuiten, wie vor ihm sein Bruder Paolo; Maria und Hortense wurden
im Kloster der Heimsuchung Mariens im Faubourg Saint-Jacques
erzogen.

		Zwei Jahre vorher, im Dezember 1654, war der Vater des
Ministers, Pietro Mazarini, der einstige Haushofmeister des Fürsten
Colonna, in Rom gestorben, und beissende Bemerkungen wurden am
französischen Hof darüber gemacht, wie überhaupt hinter dem Rücken
[bookmark: page471]des
Kardinals ein unaufhörliches Schlangenzischen war. Er selbst, der
allzeit dem Vater gegenüber wirkliche Liebe empfunden zu haben
scheint, schrieb an Elpidio Benedetti, seinen Agenten in Rom: »Ich
kann nicht sagen, dass ich den Tod meines Vaters vorausgesehen,
denn obwohl er den Leiden des Alters unterworfen war, schöpfte ich
doch aus der Kraft seines Lebensgeistes in Gespräch und Charakter
Hoffnung auf ein längeres Leben, so dass die Nachricht von diesem
Verlust mir unerwartet kommt, und mich in jene Betrübnis versetzt,
die Ihr Euch vorstellen könnt, da ich den Vater verlor, der so gut
und bedeutend war und während seines Lebens die allgemeine
Wertschätzung erworben hat. Gott gebe ihm die ewige Ruhe und mir
die Gnade, ihm im Leben und Sterben nachzueifern.« Immerhin
erwartet er im gleichen Brief »ein sehr deutliches und geordnetes
Inventar, nicht nur der Möbel, der Juwelen und Wertsachen, Wagen
und Pferde, die im Hause gewesen sind, sondern auch des Geldes und
jeder andern Sache, die mein Vater besass …« Des Vaters zweite
Gattin, die Signora Porzia Orsini, meint er, würde am besten in das
Haus ihres Bruders ziehen.

		Im selben Jahr, in dem Laura den Erbprinzen von Modena
heiratete, starb am 19. Dezember 1656 Mazarins Schwester Girolama
Mancini, die in Frankreich geblieben war, erst zweiundvierzig Jahre
alt. Sie war am Hofe sehr bescheiden aufgetreten und nicht
unbeliebt gewesen; der Bischof von Montauban hielt ihr die
Leichenrede und man fand, dass er den Namen Mazarin und Mancini
allzuviel Weihrauch und Salbung spendete. Am gleichen Abend wurde
das Ballett »Amour malade« aufgeführt. Ihr sternkundiger Gatte,
versichert man, hatte den eigenen Todestag, den seines ältesten
Sohnes, der im Gefecht von Saint-Antoine fiel, und den seiner Frau
vorausgesagt und sie hatte trübsinnig in Todeserwartung gelebt.
Wenige Wochen später starb ihre Tochter Laura Victoria, die
Herzogin von Mercoeur, am 8. Februar einundzwanzig Jahre alt,
plötzlich und unerwartet im Wochenbett. Aus dem Ballsaal bei Hof,
wo wiederum das Ballett »Amour malade« getanzt wurde, rief man den
Kardinal [bookmark: page472]nach dem Palais Vendôme, in dem sie lag. Alles
sprach davon, wie schön sie im Sterben aussah. Mazarin, der den Tod
seiner Schwester gefasst ertragen hatte, brach am Bett Laura
Victorias in wildes Schluchzen aus, aber die Welt, wenigstens an
diesem Hofe, glaubte es ihm nicht. Ihr Gatte, der sie sehr geliebt
hatte, trat in geistlichen Stand. Ihr Sohn ist einer der grössten
Feldherrn Frankreichs geworden.

		Feste und Trauerfeiern, Glück und Unglück wechselten stürmisch
in dieser Familie. Elf Tage nach dem Tode Laura Victorias heiratete
ihre Schwester Olympia den Prinzen Eugen Moriz von
Savoyen-Carignan. Nicht hübsch, aber keck, reizvoll und intrigant,
hatte sie den jungen König, der ihr Gespiele war, durch ihre
Spottlust unterhalten und ihn lebhaft angezogen; man hatte es
bemerkt, aber nicht ernst genommen; sie nahm es vielleicht ernster,
und als auch andere Schönheiten ihn anzuziehen begannen, ward sie
eifersüchtig. Von ihrer Verheiratung war oft gesprochen worden,
aber teils war sie in ihrem ehrgeizigem Wahn nicht bereit gewesen,
teils hatten die Bewerber ihre schöneren Cousinen vorgezogen.
Jetzt, da sie den König entweichen sah und erkannte, dass sie
geträumt hatte, war sie sehr bereit, einen Prinzen des Hauses
Savoyen zu nehmen. Er war der Sohn des verstorbenen Prinzen Thomas
und der Tochter des letzten Grafen von Bourbon-Soissons, der bei
Sedan gefallen war. Von den Söhnen aus dieser Ehe war der älteste
taubstumm, der zweite stotterte, der dritte »konnte sprechen«.
Dieser wurde Olympias bequemer und zuvorkommender Gatte. Wenn
Molières »Bürger als Edelmann« mit Staunen erfährt, dass er »Prosa«
sprechen kann, so wussten die Eingeweihten unter den Zuschauern,
dass Molière ein Wort verwendete, das vom Grafen von Soissons
erzählt wurde. Er erhielt diesen Titel seines mütterlichen
Grossvaters, so dass auch Olympia eine Prinzessin des königlichen
Hauses wurde, und ward zum Generalobersten der Schweizer ernannt,
weil man der unbotmässigen Truppe einen bequemeren Mann, als ihr
letzter Generaloberst, der Herzog von Schomberg, gewesen war, einen
gehorsamen Hofgeneral [bookmark: page473]zum Führer geben wollte. Um so unbequemer war
die Schwiegermutter, die Olympia erhielt, die Prinzessin von
Carignan, eine verlogene Frau von unvernünftigen Launen. Mazarin
musste oft zur Verträglichkeit mahnen. Das Haus Savoyen-Carignan
war arm. Der Kardinal hatte seiner Nichte 600 000 Livres zur
Mitgift gegeben; ihr Mann hatte nur seine Einkünfte als
Generaloberst und als Statthalter im Bourbonnais. Sie waren etwa
ein Jahr verheiratet, als Olympia, von ihrem schönen, im Wesen ihr
ähnlichen Hoffräulein Denise du Fouilloux begleitet, ihrem Mann zur
Armee nach Italien nachreiste und dem Kardinal unterwegs einen
Brief schrieb, in dem sie ihm schnippisch mitteilt, dass »der
Schneider auf Kredit keine Kleider liefern wolle und Fräulein du
Fouilloux nicht auf den Ball gehen könne; sie selbst könne ihr
nicht helfen, denn sie werde bald ihre eigenen Sachen versetzen
müssen … seit der Hochzeit der Prinzessin von Conti haben Eure
Eminenz mir nichts mehr gegeben … Demnächst werden wir wohl
selber in einem Wirtshaus als Pfand bleiben müssen …« Zum
Schluss bittet sie um strenges Geheimnis, da »sie vor der Welt das
Gesicht wahre«. Denise du Fouilloux ist mit unterschrieben. Die
Prinzessin von Carignan weigerte sich, ihren Sohn weiter zu
unterstützen, und als der Kardinal auf Olympias Bitten ihr einen
Teil der Apanage ihrer Schwiegermutter zuwies, wurde die Prinzessin
rasend. Endlich setzte die Königin Olympia eine kleine Rente aus.
Diese hatte indessen ihre Drohung wahrgemacht und den früheren
Kammerherrn des Prinzen von Conti, Daniel von Cosnac, der indessen
Bischof von Valence geworden war, um 10 000 Francs gebeten und ihm
ihren Schmuck zum Pfand angeboten. Der junge Bischof schickte ihr
das Geld und lehnte das Pfand ab: dann wichen beide einander
ängstlich aus; er wollte sich durch seine mahnende Gegenwart nicht
unbeliebt machen; fünf Jahre später mahnte er wirklich und erhielt
das Geld zurück.

		Die Gräfin von Soissons spielte am Hof eine wechselnde und
schillernde Rolle; sie ist in den nächsten Jahren Mazarins Spionin
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gewesen und er bezahlte sie durch Vorteile, die er ihr sicherte.
Intrigen, das abendliche Flüstern und die kleinen Verschwörungen
und Geheimnisse in den Hofgemächern erfüllten ihr Dasein; wie weit
sie von der Befriedigung an den Wirrnissen und Aufregungen, die sie
mit verursachte, von kleinen Bosheiten zum wirklich Bösen
fortschritt, wird schwer zu entscheiden sein: dunkle Prozesse,
Verbannung, abenteuerliche Flucht, peinliche Erlebnisse und ein
einsames bitteres Alter in Brüssel standen ihr bevor. Ihr
Geschlecht aber blühte über das aller ihrer Schwestern und
Verwandten: ihr jüngster Sohn war der grosse Prinz Eugen, der als
österreichischer Feldherr Frankreich durch seine Siege
erschütterte; und als 1831 die ältere Linie des Hauses Savoyen
ausstarb, wurden ihre Nachkommen Könige von Sardinien, Könige von
Italien.

		Mazarin hatte seine Nichten in die Häuser Bourbon, Este, Savoyen
und Vendôme verheiratet; aber er wünschte einen Erben für seinen
eigenen herzoglichen Namen, und doppelt schmerzlich musste er
empfinden, dass der stolzeste und beste seiner Neffen, Paolo
Mancini, so früh gefallen war. Philippe Mancini war hübsch und
liebenswürdig, auch nicht unbegabt, aber ohne Selbstzucht, voll von
Eigenheiten und ohne allen Ehrgeiz. Der Kardinal empfand keine
Sympathie für ihn. »Man muss sich mit Alphonse beschäftigen,«
schrieb er im Juni des Jahres an Colbert, »denn aus dem älteren
wird man nie etwas machen, oder ich müsste mich sehr irren.« Der
König, der ihn gut leiden mochte, ernannte ihn zum Kapitänleutnant
seiner Musketiere, deren Kapitän er selbst war, aber Philippe, der
den militärischen Zwang nicht liebte, tat wenig Dienst und
überliess die Führung der Kompagnie dem Leutnant Isaac von Baas, an
dessen Stelle später d'Artagnan trat. Dagegen machte der jüngste,
Alphonse, dem Oheim Freude; er war glänzend begabt und zeichnete
sich bei den Jesuiten aus. In all seiner ungeheuren Arbeitslast
wachte der Kardinal über den Fortschritten des kleinen Neffen; am
15. Juli 1657 schrieb er aus dem Lager vor Stenay an Colbert: »Ich
höre, mein Neffe will heute eine Arbeit machen, mit der er sich um
den Klassenpreis bewerben [bookmark: page475]will. Sagen Sie ihm, dass ich selbst seine
Arbeit sehen will, und wenn er guttut, ihm Beweise meiner
Zufriedenheit geben werde. Mir scheint, er geht zu oft aus; er
sollte selbst ablehnen und sich entschuldigen, wenn man ihn
einlädt, denn er weiss, dass es mir nicht angenehm ist und nicht
gut für ihn ist.« Mazarin wünschte vor allem nicht, dass er bei der
Familie Chavignys verkehre, die den Knaben einlud. »Wenn die Ferien
kommen, soll er mit den Kindern des Herrn Le Tellier« – des
Staatsekretärs – »gehen, deren Umgang ihm nützlich sein wird. Ich
bin sicher, Herr Le Tellier wird ihn wie sein drittes Kind
behandeln. Zum Schluss: wenn er arbeiten wird, um ein anständiger
Mensch zu werden, so werde ich sein Glück machen, wenn nicht, so
werde ich mich nicht um ihn kümmern.« Der Kleine gewann den
Klassenpreis, und am 18. August schreibt Colbert an den Kardinal:
»Herr Alphonse bittet um die Erlaubnis, in den Ferien mit einem
Gewehr schiessen zu dürfen, was ich ihm wohl ohne Anweisung von
Euer Eminenz gestatten konnte. Da stets ein Kammerherr mit ihm sein
wird, glaube ich nicht, das etwas geschehen kann.« Und der Kardinal
antwortete am 21. August aus Sedan: »Ich freue mich über das, was
Sie von meinem Neffen schreiben. Ich antworte auf seinen Brief, um
ihn noch mehr anzuspornen; es ist nur gerecht, ihm eine besondere
Belohnung für die Ferien zu geben. Ich wünsche, dass er in den
Ferien Gewehrschiessen lerne.«

		Mit dem Gewehr geschah nichts, aber um Weihnachten spielten die
Zöglinge in einem Saal des Kollegiums »Prellen«, und da der kleine
Mancini eben in die Luft geschleudert wurde, fiel er an einer Ecke
des Prelltuches nieder, wo der kleine Abbé von Harcourt stand, der
war ein schwaches Kind, und durch das Gewicht des Fallenden ward
ihm der Tuchzipfel aus der Hand gerissen: Alphonse stürzte so
heftig und so unglücklich zur Erde, dass er einen Schädelbruch
erlitt. Die Leibärzte des Königs Esprit und Vallot und die vier
ersten Chirurgen von Paris, Elis, Menard, Cressé und Letarge wurden
zu ihm gerufen, er wurde trepanirt und der Dreizehnjährige ertrug
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furchtbaren Operationen mit erstaunlicher Beherrschung; man
schöpfte bereits Hoffnung, aber umsonst; er starb am 5. Januar und
wurde neben seiner Mutter in der Marienkirche beigesetzt. Der
Kardinal, in allen Hoffnungen zum zweitenmal furchtbar enttäuscht,
schloss sich durch zehn Tage in Vincennes ein und liess keinen
Menschen vor sich kommen.

		Der ganze Hass, den die Franzosen gegen den Minister empfanden,
spricht aus den Worten, mit denen der bittere Guy Patin den Tod des
Knaben begleitete: »Der kleine Mancini, der Neffe Seiner Eminenz,
ist am 5. Januar abends an Krämpfen, an seinem gebrochenen Kopf
gestorben. Der Mazarin wollte für diesen kleinen Neffen einen
Kardinalshut aus Rom kommen lassen und ihm für eine Million
Pfründen geben. Was so ein kleiner Italiener allein verschlungen
hätte, davon können zehn Franzosen leben. Man sagt sogar, er hätte
ihn zu seinem Nachfolger im Ministerium bestimmt, aber der Strick
ist gerissen. Diese Italiener kommen als magere Bettler her und
fressen sich hier fett.« Und an anderer Stelle: »Der König tröstet
das grosse Genie über seinen empfindlichen Verlust: nempe omnis
credo exercet histrioniam: rex, sacerdos, plebs, eques.«

		Die Feststimmung überwog am Hofe bei weitem in diesen Jahren,
schon weil die Jugend den Ton angab, und auch weil Jahr um Jahr
neue Erfolge und neuen Anlass zu Festen brachte. Im Sommer 1656 kam
die Königin Christine nach Paris. Man hatte von der »schwedischen
Pallas« gesprochen, als sie Dichter und Gelehrte an ihren Hof
gezogen hatte. Mazarins Bibliothekar Naudé war, als er sich im
Frühjahr 1652 nach der Verwüstung der Bibliothek ohne einen Pfennig
in Paris fand, ihrer Einladung nach Stockholm gefolgt. Sie
vermehrte das Staunen der Welt durch ihre Thronentsagung, durch
ihren Glaubenswechsel, ihre Art zu leben. Sie kam aus Rom. Ganz
Paris war erregt, bei Hof riss man sich um den Brief, den der
Herzog von Guise, der ihr mit dem Grafen Comminges entgegengereist
war, über sie schrieb. Alles wollte das Wunder sehen. Mazarins
schüchterne Schwestern, die sich damals in Südfrankreich [bookmark: page477]befanden, baten
doch in tiefer weiblicher Neugier um die Erlaubnis, die Königin auf
der Durchreise besuchen zu dürfen. Die gelehrte Königin, die acht
Sprachen beherrschte, trug einen Leibrock von männlichem Schnitt,
fussfreie Röcke und Männerstiefel; sie reiste ohne weibliche
Bedienung, mit drei italienischen Kavalieren und einem Friseur; ihr
Haar hatte sie glatt abrasiert; im ersten Augenblick, da der Wind
ihre Perücke zerzaust hatte, erschien sie der Hofdame, Frau von
Motteville, wie eine »schamlose Zigeunerin«, sie fand aber dann
doch, dass die Schwedin zwar grobe aber stolze Züge und schöne
feurige Augen hätte; ihre Hände waren stets erschrecklich
schmutzig, und Mademoiselle musste, ebenso wie die Motteville,
feststellen, dass sie die Beine so ungeniert über die Stuhllehne
warf, wie sie es nie gesehen hatten. Sie tat auch gelegentlich
starke oder taktlose Aussprüche; dem jungen König, der damals noch
für Olympia Mancini schwärmte, redete sie zu, die Italienerin zu
heiraten; Mademoiselle gegenüber bedauerte sie, dass der König in
keine schönere Person verliebt sei. Aber sie antwortete jedem
schlagfertig und hochmütig, der mit ihr anbinden wollte, nahm die
königlichen Ehren, die ihr auf Wunsch des regierenden Königs von
Schweden erwiesen wurden, königlich entgegen, besuchte die Akademie
und das Theater, liess sich von dem Verwalter, Herrn Colbert, die
Schätze im Palais des Kardinals zeigen – er selbst war abwesend –
und machte zum Staunen und abermals endlosem Gerede der
Gesellschaft nur einer einzigen Frau in Paris ihren Besuch: dem
Fräulein Ninon von Lenclos, von deren Geist und freiem Leben sie
viel gehört hatte. Sonst fand sie »Frauen zu unwissend und zu
langweilig«.

		Bei einem zweiten Besuch erfüllte sie die Welt mit ernsterem
Entsetzen, als sie ihren Stallmeister, den Marchese Monaldeschi,
der schon im Vorjahr mit ihr gekommen war, von den zwei andern
Kavalieren in der Galerie des Schlosses von Fontainebleau, in dem
sie wohnte, abschlachten liess. Sie hatte ihn kurzweg »zum Tode
verurteilt«, und befahl den beiden andern ihn zu töten, und da er
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wehrte und alle in grosser Aufregung und Verwirrung waren, wurde es
eine Schlächterei. Der Grund ist nie klargestellt worden. Der Hof
war empört. »Wir sind hierzulande solche Tragödien nicht gewöhnt,«
schrieb Mazarin an den französischen Gesandten in Stockholm, den
Chevalier de Terlon; der Königin selbst liess er durch den früheren
Gesandten, der an ihrem Hof gewesen, Herrn Chanut, seine
Missbilligung aussprechen. Sie schrieb ihm im Ton eines beleidigten
Schulmädchens zurück, sie nehme alles, was von ihm komme, mit
Achtung auf, und Herr Chanut habe seine ganze Beredsamkeit
aufgeboten, um ihr Angst zu machen. Wenn es nicht gelungen wäre, so
sei das nicht seine Schuld, aber »wir Leute aus dem Norden sind ein
wenig wüst von Natur und nicht so sehr furchtsam. Sie werden daher
entschuldigen, wenn seine Mitteilungen nicht den gewünschten Erfolg
gehabt haben. Ich bitte Sie, zu glauben, dass ich alles für Sie zu
tun bereit bin, nur nicht mich zu fürchten. Ich finde es weit
weniger schwierig, Leute umzubringen, als sie zu fürchten. Was
meine Handlungsweise gegen Monaldeschi betrifft, so sage ich Ihnen,
wenn es noch nicht geschehen wäre, so würde ich heute nicht zu
Bette gehen, ohne es getan zu haben, und ich habe keinen Grund, sie
zu bereuen. Dies sind meine Empfindungen über den Gegenstand: wenn
sie Ihnen gefallen, so soll es mich freuen, wenn nicht, so werde
ich dennoch nicht aufhören, dabei zu bleiben und auch mein ganzes
Leben lang zu bleiben Ihre wohlaffektionierte Freundin Christine.«
Sie kam indessen bald mit Bitten, als sie nicht mehr an den Hof
eingeladen wurde. Man liess sie durch Monate sich in Fontainebleau
langweilen, und als man ihr endlich gestattete, zum Karneval nach
Paris zu kommen, räumte man ihr die Zimmer des Kardinals ein, der
gerade abwesend war, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie vor
seiner Rückkehr abreisen müsse. Trotzdem schob sie die Abreise
hinaus, weil sie in grossen Geldnöten war, wie sie denn auch
eigentlich beide Male gekommen war, um vom französischen Hofe Geld
zu bekommen. Der Kardinal hatte ihr bereits 83 000 Livres zur
Auslösung ihrer zu Amiens [bookmark: page479]verpfändeten Wandteppiche geliehen. Bei Hof
nicht eben aufmerksam behandelt, stürzte sie sich in den Pariser
Karneval und fuhr von einem Ball zum andern, bis ihr der König
zuletzt eine kleine Unterstützung auszahlen liess, damit sie nach
Rom zurückkehrte. In Toulon bat sie den Präsidenten von Oppède
vergeblich, ihr noch tausend Pistolen zu leihen. Mazarin zog aus
ihrer Not Nutzen: ein eifriger Käufer von Diamanten, erfuhr er,
dass sie die ihren in Antwerpen versetzt hatte und erstand sie
billig. Aber er schickte ihr doch im nächsten Jahre durch den
Obersten Tenderini 36 000 Livres nach Rom, mit dem Auftrag, dass
sie nicht erfahren dürfe, dass sie von ihm kämen, denn »erhalten
könne er sie nicht«.

		Die schwedische Königin war für die Pariser eine Sensation, eine
grossartige Unterhaltung gewesen, die, wie das geschieht, mit einer
peinlichen Ernüchterung endete. Angenehmer für den Hof war die
Wiederkehr und die Versöhnung seiner eigenen abtrünnigen
Mitglieder. Jede bedeutete, jede vermehrte Mazarins Triumph. Die
Herzogin von Longueville hatte ihm den demütigsten Brief
geschrieben, in dem sie ihn ewiger Dankbarkeit, unerschütterlichen
Gehorsams versicherte. Ihr Bruder Armand war sein Neffe geworden.
Monsieur, der in Blois mit seiner ewig kränklichen Frau und seinen
drei unversorgten Töchtern Hof hielt, war sehr fromm geworden, er
fluchte nicht mehr und verbrachte die Zeit, die er einst mit
Trinken, Weibern und Gassenbübereien verbracht hatte, mit Andachten
und Gebeten. Als Herzog von Orléans, Chartres, Valois, Montargis
und Graf von Blois standen ihm in seinem Gebiete gewisse
Hoheitsrechte zu: die Justiz wurde in seinem Namen ausgeübt, die
meisten Beamten von ihm ernannt, die niederen Geistlichen erhielten
ihre Pfründen von ihm; einer der letzten Reste des alten
Feudalstaates. Da seine vollkommene Harmlosigkeit und
Machtlosigkeit feststand, vermittelte Mazarin selbst seine
Versöhnung mit dem Hof. Er kam nach Paris und wurde freundlich und
ehrenvoll empfangen, und kehrte dann wieder nach dem einsamen Blois
zurück. Mademoiselle verzeichnet bitter und höhnisch, dass ihr
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Kardinal den ersten Besuch machen musste, weil dieser an der Gicht
erkrankt zu Bette lag.

		Aber auch sie fühlte sich verlassen und unglücklich. Als sie
1655 in die Nähe von Paris kam, »wurde alle Welt krank« und am
dritten Tag erhielt sie den Befehl, sich zu entfernen. Ihre
Hofdamen langweilten sich zu Tode; die Folge waren Quälereien und
Streitigkeiten ohne Ende. Mit ihrem Vater lag sie im Prozess über
ihr mütterliches Erbe. Endlich war ein gerichtlicher Vergleich
zustandegekommen, den ihre Grossmutter, die alte Herzogin von
Guise, vorgeschlagen und den Monsieur nach grossem Geschrei
angenommen hatte. Mademoiselle, die wirklich benachteiligt wurde,
weinte bittere Tränen, ehe sie unterschrieb. »Dass ich nur nicht
vor Stolz und Freude sterbe,« sagte sie, als sie zum erstenmal
wieder eine Einladung von ihrem Vater erhielt. »Immer noch reden
Sie so?« sagte der Graf von Béthune, der zusammen mit ihrem alten
Kampfgenossen, dem Herzog von Beaufort, an dem Zustandekommen des
Vergleichs mitgearbeitet hatte. »Ich werde für mein Geld doch noch
reden dürfen!« erwiderte die Prinzessin. Aber der alte Gaston hatte
einen ausserordentlichen persönlichen Reiz und konnte so bezaubernd
liebenswürdig sein, dass sie davon hingerissen wurde; der Besuch,
der mit steifer Verlegenheit des Herzogs und mühsam unterdrückten
Tränen der Prinzessin begann, endete mit einer vollen Versöhnung,
und der Herzog schrieb an den Kardinal, um ihr vom Hofe Verzeihung
zu erbitten. Der Graf von Béthune, ein stets gefälliger Freund,
vermittelte dann auch hier. Der Hof befand sich in Sedan in der
Nähe der Armee, die Montmédy belagerte. Turenne schickte
Mademoiselle eine Abteilung des Regiments Hessen-Homburg zur
Eskorte durch das Kriegsgebiet; Gendarmen und Gardereiter holten
sie ein, und sie war glücklich. Sie küsste der Königin den Saum des
Kleides und die Hände nach den grossen Formen und Gesten der Zeit;
dann sprach man freundlich miteinander. Die Königin war überrascht
über die vielen grauen Haare, die die Prinzessin bekommen hatte,
und ordnete sie ihr anders, und sagte ihr dabei, dass sie sie
[bookmark: page481]am Tag
von Saint-Antoine am liebsten erdrosselt hätte; sonst aber sagte
man sich Liebenswürdigkeiten. Es gab ein grosses Vorstellen von
neuen Herren, neuen Damen. Die Prinzessin war Sonnabend angekommen.
Dienstag, am Tage der Kapitulation, kamen der König und der
Kardinal. »Hier ist ein Fräulein, das ich Ihnen vorstelle,« sagte
die Königin, »der es sehr leid tut, schlimm gewesen zu sein und die
in Zukunft brav sein wird.« Der König lachte. Am andern Morgen nach
der Messe, da der Kardinal mit ihr im Wagen fuhr, sagte er: »Wenn
Ihnen im Jahre 52 jemand gesagt hätte, dass der Mazarin im Jahr 57
neben Ihnen im Wagen sitzen würde, Sie hätten es nicht geglaubt,
und nun sitzt er doch da, der Mazarin, der so viel Böses tat.« Und
sie sprachen von der vergangenen Zeit und sagten einander viel halb
ehrliche, halb verlogene Freundlichkeiten.

		Zwei Jahre später machte der Hof noch einen Besuch in Blois.
Mademoiselle beschreibt ihn: es war wie ein Besuch bei armen
Verwandten; alles, die Trachten wie die Tafel in Blois, war aus der
Mode, die jungen Prinzessinnen machten keine Figur, und ehe das
Essen recht vorbei war, brach man wieder auf und fuhr fort. Das war
das letzte Erscheinen Monsieurs, des »fils de France«, einst
Generalstatthalters des Königreichs.

		Die vollkommen veränderte Zeit breitete schnell ihren Schleier
über die Vergangenheit. Ganz freilich wurde sie nicht vergessen.
Als der Prinz von Conti eines Abends bei der Königin von den
Kämpfen der Fronde zu erzählen begann und plötzlich erschrocken,
»wie aus tiefem Schlaf erwachend« ausrief: »ich Narr, wie kann ich
nur von diesen Dingen mit Ihnen sprechen,« da beruhigte die Königin
ihn lächelnd: »ihm und Herrn von Turenne habe sie wirklich und von
ganzem Herzen verziehen, aber … auch nur ihnen beiden!«

		Und der König liess später die Akten der Parlamente aus diesen
Jahren, soweit ihr Inhalt die Auflehnung gegen die Krone bezeugte,
vernichten. [bookmark: page482]

	
		
		Fünftes Kapitel

Die Verwaltung

		Während die Prinzen und der Adel, die eben noch im ganzen Land
mit widerspenstigen starrenden Schwertern gestanden, im Hof
aufgingen und alle Autonomien gleichsam in sich zusammensanken und
ihre Kraft verloren, wurde die Verwaltung des Staates straffer und
geordneter. Die schweren Schäden mittelalterlicher Unordnung
verschwanden mit den mittelalterlichen Freiheiten. Eine lang
vorbereitete, lang begonnene tiefe Umwälzung der Regierungsform
vollzog sich. An die Stelle jener grossen Würdenträger der Krone,
die sich immer wieder gegen den König erhoben und blutige Unruhen
ins Reich getragen hatten, war das Ministerium getreten, das in der
bestehenden Reichsverfassung – soweit von einer solchen gesprochen
werden kann – zunächst keine rechtliche Stellung hatte, das ein
privates Werkzeug der Krone war. »Das Ministerium schwebt in der
Luft, es ist nicht etatmässig und hat keine wirkliche Existenz«,
schrieb Saint-Simon. Aber es hatte die Macht: die papierene
Begründung folgte nach. Und, da es ein Werkzeug vor allem gegen den
hohen Adel sein sollte, und auch weil für die Bedürfnisse der
Verwaltung rechts- und schreibkundige Männer nötig waren, wurde es
wesentlich aus Bürgerlichen oder doch Männern von bürgerlicher
Abkunft gebildet. »Un long règne de vile bourgeoisie«, nannte
Saint-Simon die Regierungszeit Ludwigs XIV. So war die Zeit der
Unterdrückung zugleich eine solche bedeutsamer Neuerungen. [bookmark: page483]

		Der eigentliche Vorsitzende des Ministeriums wäre der Kanzler
gewesen. Sein Amt, ungefähr dem des heutigen Justizministers
gleich, nur mit ganz andrer Machtfülle und Ehrenvorrechten, ragte
aus der alten Zeit in die neue Ordnung hinein. Einst war er der
geringste unter den Kronbeamten, der Schreiber, gewesen, als das
Schwert noch alles war; nun war er allein von ihnen übriggeblieben,
und unter den neuen Dienern der erste geworden. Er war unabsetzbar;
ward er verbannt, wie während der Fronde Pierre Séguier, so trat
ein Siegelbewahrer an seine Stelle oder neben ihn, wie damals
Matthieu Molé, der ihm an Rang und Macht nicht gleich war. Das
Ministerium war unvollkommen und von unklarer und unsicherer
Zusammensetzung, wie die meisten staatlichen Einrichtungen der
Zeit. Staatsminister war ein Titel, der durch ein königliches
Patent für besondere Verdienste verliehen wurde. Richelieu hatte
seinerzeit den Titel »Principal ministre d'état« erhalten. Nach
seinem Tode wurde durch das Patent vom 5. Dezember 1642 das
Ministerium im Amt belassen und Mazarin in das Ministerium berufen.
Nach dem Tode des Königs ernannte ihn die Königin zum »Chef du
Conseil«.

		Dass es einen die Politik leitenden ersten Minister überhaupt
gab, darin sah man eine Ungebühr und einen Missbrauch. Dazu hatte
man ja nach der uralten Vorstellung eben den König. Ein erster
Minister war ein »Günstling« und musste notwendig ein Schädling
sein. Die meisten Frondeure wünschten, der König möge wieder selber
regieren; die Revolutionäre verlangten das persönliche Regiment wie
in der guten alten Zeit. So spielten Vergangenheit und Zukunft
unentwirrbar ineinander. Und in der Tat hat Ludwig XIV. nie einen
ersten Minister ernannt, wenn auch Colbert tatsächlich oder doch
nahezu die Stellung eines solchen hatte.

		Minister im heutigen Sinn waren zunächst die vier
Staatsekretäre. Hundert Jahre vorher waren auch sie noch einfache
Schreiber, Expeditionsbeamte des Königs gewesen. »Secrétaires de
ses commandements et finances, ayant la charge des expéditions en
ses affaires d'état«, heisst ihr Titel in der Ordonnanz Heinrichs
II. vom 1. April [bookmark: page484]1547. Beim Abschluss des Friedens von
Cateau-Cambresis, zwölf Jahre später, hatte Claude de l'Aubespine
bemerkt, dass der Sekretär des Königs von Spanien sich
Staatsekretär nannte: das klang zweifellos besser und bedeutender,
er wollte nicht zurückstehen und von nun an wurden von dem langen
Titel nur das erste und das letzte Wort gebraucht. Die Zahl dieser
königlichen Sekretäre war auf vier bestimmt und jedem die
Expeditionen für eine bestimmte Gruppe von Provinzen und Ländern
zugeteilt. Ihre Stellung wurde in naturgemässer Entwicklung eine
immer bedeutsamere. Seit 1588 leisteten sie den Eid nicht mehr in
die Hände des Kanzlers, sondern dem König selbst, die Einteilung
nach Provinzen ging in eine sachliche Arbeitsteilung über, ihr Amt
näherte sich dem der heutigen Minister. Aber noch lange sassen sie
bei den Sitzungen des Kronrats an einem Seitentisch, als die
Sekretäre.

		Dort, im »Conseil du roi«, in feierlichen Sitzungen der Herren
mit Federhüten, Perücken und Degen, oder der einfacheren Gewandung
der Beamten und Abbés, wurden die Beschlüsse der Regierung gefasst;
der Kardinal erschien in der roten Simarra. Der Conseil versammelte
sich als »Conseil secret«, an dem nur der König, die Königin und
Mazarin teilnahmen, und die Prinzen oder Minister, die der König,
das heisst Mazarin, dazu berief. Am »Conseil de guerre« nahmen
ausser dem König und den Staatsministern die anwesenden Marschälle
von Frankreich teil und jene Generalleutnants, die allenfalls dazu
kommandiert wurden. Für Steuerangelegenheiten tagte – unter Ludwig
XIV. zweimal wöchentlich – der »Conseil des finances«, zu dem der
König, anfangs auch Prinzen und Grosse des Reichs, wesentlich aber
der Kanzler, der Oberintendant der Finanzen, die Finanzdirektoren
und Generalkontrolleure, sowie eine ganze Reihe geringerer
Finanzbeamter, Schatz- und Zahlmeister sich versammelten. Die
Angelegenheiten, die vor diesen Rat kamen, wurden erst der
»grossen« sowie der »kleinen Finanzkommission« vorgelegt und dort
bearbeitet. Der »Conseil des dépêches«, an dem der Kanzler, die
Staatsminister und Staatsekretäre, der Oberintendant [bookmark: page485]der Finanzen,
aber auch jeweils Statthalter, Intendanten und andere Beamte
teilnahmen, beriet unter dem Vorsitz des Königs über die Erledigung
der Depeschen, die aus allen Teilen des Reiches eingingen: es war
eine Art erweiterter Ministerratssitzung für die inneren
Angelegenheiten. Im Justizpalast tagte unter Vorsitz des Kanzlers
der »Conseil privé ou des parties«, der ein oberster königlicher
Gerichtshof war und zugleich Fragen der Justizverwaltung entschied.
Denn die Kompetenzen dieser Räte, soweit sie nicht wie beim
Kriegsrat durch die Sache völlig gegeben war, sind vielfach
verworren, willkürlich, durch Brauch und Zufall abgegrenzt. Und
alle sind nur gleichsam erweiterte und gelegentliche Sitzungen
neben dem sogenannten »Conseil d'en haut«, an dem, ausser dem König
und der Königin, Mazarin, der Kanzler, der Oberintendant der
Finanzen und die anderen Staatsminister und Staatsekretäre
teilnahmen. Der »Conseil d'en haut« entspricht dem heutigen
Ministerrat und er wurde in dieser Zeit entscheidend.

		Durch die Aufteilung der Provinzen unter sie waren die vier
Staatsekretäre zunächst jeder Minister des Innern für einen Teil
des Reichs. Aber ihre Macht und Befugnis war in dieser Richtung
keine weitgehende. Auch in ihren »besonderen Geschäften« – dies war
der amtliche Ausdruck – war ihre Stellung und ihr Einfluss sehr
ungleich. Die Persönlichkeit entschied. Die Herren du
Plessis-Guénégaud und de la Vrillière, von denen der eine für die
königlichen Haustruppen und die geistlichen Sachen, der andere für
die Angelegenheiten der protestantischen Kirche zuständig war,
spielten keine grosse Rolle. Die äusseren Angelegenheiten leitete
Mazarin selbst und er beriet sie vornehmlich mit Servien und
Lionne. Lionne wurde 1659 zum Staatsminister ernannt und nach
Mazarins Tode leitete er als solcher die äussere Politik
Frankreichs, obwohl der Graf von Brienne nach wie vor Staatsekretär
des Äussern blieb. Brienne hatte auch unter Mazarin meist nur zu
unterschreiben gehabt. Man begreift, dass der Ton seiner Memoiren
der steter Kränkung ist. [bookmark: page486]

		Eine ganz andre, eine grosse geschichtliche Rolle spielte der
Staatsekretär des Krieges Michel Le Tellier. Nach allen
Schilderungen ein Mann von angenehmer Erscheinung und
liebenswürdigem Auftreten, dabei kalt, glatt, verschlossen, und wie
viele behaupten, nicht ungefährlich, aber immer ruhig und unbewegt,
führte er ein erfolgreiches bürgerliches Leben, begann als kleiner
Beamter, heiratete eine reiche Frau, die in seinem Hause herrschte,
und starb als Kanzler von Frankreich unter Ludwig XIV. In seinem
menschlichen Bilde ist nichts Strahlendes oder Erwärmendes, aber
der Beamte Le Tellier war ein klarsehender, zielbewusster,
unermüdlicher Arbeiter, der, ohne hervorzutreten, Erstaunliches
geleistet hat. Er war zwei Jahre Intendant der in Savoyen
kämpfenden Armee gewesen, als er 1643 zum stellvertretenden, und
zweieinhalb Jahre später endgültig zum Staatsekretär des Krieges
ernannt wurde. Mit gleichmässigem, zähem, unerbittlichem Willen
fortarbeitend, mit sicherem Urteil über Verhältnisse und Menschen,
soweit ihr Wesen für ihn in Frage kam, hat er unter den schweren
Verhältnissen dieser Zeit aus den wenigen halborganisierten
Regimentern und den vielen zügellosen, unregelmässigen Haufen, die
er vorfand, eine Armee geschaffen. Er hatte, als er sein Werk
begann, keine Autorität; keine Tradition des Gehorsams erleichterte
seine Aufgabe: der Staatsekretär hatte der Armee alles Nötige zu
schaffen, aber jede Einmischung in die militärischen
Angelegenheiten verbaten sich die Generale und Kommandanten.

		Le Tellier schuf eine einheitliche militärische Rangordnung, die
im wesentlichen bis heute die gleiche geblieben ist, und machte
alle Offiziere vom König abhängig; er verbesserte die Rekrutierung,
die Besoldung, Bewaffnung und Bekleidung der Truppen, ihre
Kantonierung, die Versorgung mit Lebensmitteln und Munition, schuf
gebundene Marschrouten über ganz Frankreich, wodurch in die
Truppenbewegungen erst Ordnung kam, einen Etappendienst und
Magazine, verbesserte den Sanitätsdienst und die
Militärgerichtsbarkeit – so verbot er, dass die Militärgerichte in
Streitigkeiten [bookmark: page487]zwischen Soldaten und Einwohnern entschieden,
die endlos waren, und überwies sie den bürgerlichen Gerichten, und
ebenso die bürgerlichen Vergehen der Militärpersonen, doch musste
ein Vertreter der Truppe bei den Verhandlungen anwesend sein. Er
schuf einen Stab von Militärbeamten und legte die Registratur und
Archive des Kriegsministeriums an. Er ordnete den Dienst im
Frieden, sorgte für die Mannszucht, verbot die eigenmächtigen
Entfernungen und masslosen Beurlaubungen der Offiziere, und tat das
Äusserste, um Schlimmeres zu unterdrücken. Denn da die Armee zum
grossen Teil durch Anwerbung von Seiten der einzelnen
Kommandierenden rekrutiert wurde, die Obersten und Hauptleute
Unternehmer waren, so suchten sie am Staat, wie an der Truppe zu
verdienen, die sie stellen, bezahlen, bekleiden und ernähren
sollten, und betrogen beide. Sie warben untaugliches Gesindel für
wenig Geld oder weniger Mannschaft, als die Rollen auswiesen, und
stellten bei den Musterungen für den Tag bezahlte Leute ein; sie
liessen die Truppen plündern und erpressten selber mehr, als ihnen
zukam. Gegen all dies und viel andere Missbräuche, die sich immer
wieder und allerorten ereigneten, vorzugehen, erforderte eine
aufreibende, bittere, immer wieder von vorne beginnende
Kleinarbeit.

		Und Le Tellier durfte es nicht wagen, wie Richelieu, mit
eiserner Strenge durchzugreifen, dazu waren die Zeiten zu
schwierig, seine Macht zu gering; er musste die Gelegenheiten
elastisch nützen, immer liebenswürdig bleiben, um, so wie es einmal
möglich erschien, hart und unerbittlich zu werden. Und wenn zuletzt
alles noch unfertig war, und viel Missbräuche fortbestanden oder
wieder vorkamen, so war doch eine Armee von 70-100 000 Mann
organisiert, und eine vom Kommando unabhängige Armeeverwaltung
geschaffen, die mit ihren Intendanten und Kommissaren das ganze
Gefüge durchsetzte, alles, was nicht reine Kriegführung war,
überwachte, und das Heer in Abhängigkeit von der Regierung erhielt.
Man mag denken, wie schwierig es war, diesen bürgerlichen Beamten
Macht gegenüber den meist adeligen und hochadeligen Offizieren zu
schaffen; aber die [bookmark: page488]Regierung trat unbedingt für sie ein. Der
Intendant kam gleich nach dem Höchstkommandierenden und konnte
diesem unangenehm werden. »Ich war nicht schmiegsam genug, um bloss
Profoss des Intendanten zu sein,« schreibt Bussy in seinen
Memoiren, »und kehrte an den Hof zurück,« und Coligny-Saligny
manches Jahr später: »Wenn man nicht der gehorsame Diener der
Minister ist, so ist es verlorene Zeit, sich dem königlichen Dienst
zu widmen.«

		So hat Le Tellier die moderne Armee begründet; sein Sohn und
Nachfolger Louvois und Ludwig XIV. haben sein Werk fortgesetzt und
entwickelt. Von Mazarin wurde er hierbei unterstützt, aber auch
gehemmt. Der Kardinal war zu beschäftigt, von den politischen
Zielen, für die Armee und Krieg nur Mittel waren, zu sehr
beherrscht, von den steten Geld- und andern Nöten zu sehr gedrängt,
um nicht Missbräuche und Unordnungen immer wieder zu dulden, ja zu
schaffen, wenn dadurch einer augenblicklich dringenden Not
abgeholfen wurde. Mazarins Mitarbeiter hatten es nach keiner
Richtung leicht.

		Innerhalb seines Wirkungskreises verstand Le Tellier sich sehr
tüchtige Helfer und Werkzeuge zu schaffen. Der
Lebensmittelkommissar Jacquier, mit dem man, wie Turenne sagte,
»eine Armee führen konnte, wohin man wollte«, der Lieferant
Falcombel, »ein Ehrlicher unter einer Menge Unehrlicher,« der
Pulverfabrikant François Berthelot, der »premier commis de la
guerre«, Timoléon Le Roy sind berühmt geworden. In seinem
Beamtenstab sassen neun seiner Verwandten und er hebt diese
Eigenschaft in den Begleitschreiben an die Kommandanten hervor. Was
heute bedenklich erscheinen würde, war damals unvermeidlicher
Brauch, um mächtigen und organisierten Widerständen vollkommen
ergebene und abhängige Personen entgegenzustellen. Le Tellier und
seine Verwandten wurden reiche Leute; aber sie mussten für die
Sache arbeiten.

		Die Conseils, die Staatsekretäre und Minister hatten ihre
Bureaus. Die höheren Beamten der Bureaus, die Staatsräte,
Schatzmeister, Sekretäre und Intendanten wurden vielfach aus der
Zahl der Maitres [bookmark: page489]des Enquêtes und des Requêtes ernannt, so dass
sie eine Doppelstellung als königliche Beamte und als Mitglieder
der autonomen – wie es damals hiess: »souveränen« – Höfe hatten.
Die Parlamente in ihrer körperschaftlichen und selbstrechtlichen
Gestaltung bildeten wie die autonomen Behörden und Körperschaften
der Provinzen und Städte Hindernisse für die einheitliche
Verwaltung. An Würde, Rechten und Verdiensten hatte es ihnen nicht
gefehlt. Die alte französische »Magistrature« war in ihrer Art
etwas Grossartiges gewesen. Sie hatte dem Königtum gegenüber die
ungeschriebene Verfassung Frankreichs, die Rechte des Volkes oft
gewahrt. Richelieu hatte sie mit seinem eisernen Willen, der
»Rechte« nicht kannte, zerdrückt. Jetzt machte sie ihre unklare
Stellung, ihre vielfachen Aufgaben als Gerichtshöfe,
Staatskanzleien und Verwaltungsbehörden ungenügend zur Kontrolle,
aber stark genug zur Störung.

		Und weil die Beschlüsse der Regierung auf dem weiten langsamen
Weg in die Provinzen vor diesen und andern Hindernissen immer
wieder versagten und undurchgeführt blieben, so schickte die
Regierung in die Provinzen wie zur Armee Beamte, die ihre
Durchführung überwachen und erzwingen sollten, die Intendanten,
eine Art von Kommissaren mit ausserordentlichen und oft fast
unbeschränkten Vollmachten, die mit der Zeit ständig wurden und
gegen die die alten Behörden und die Parlamente, obwohl sie wieder
zumeist aus ihren Reihen hervorgingen, einen erbitterten Kampf
führten. Während der Fronde hatte das Pariser Parlament ihre
Abschaffung erzwungen; nach dem Sieg der Regierung wurden sie
wieder entsendet. So wurden überall auf das alte Gebäude neue
Einrichtungen im Rahmen der alten Formen gesetzt. Im Grunde
vollendete sich in all diesen inneren Kämpfen, diesen Zersetzungen
und Neubildungen eine uralte Entwicklung. In England hatten sich
Adel und Bürgertum gegen das anfangs übermächtige Königtum geeint,
in Frankreich hatten die anfangs so ohnmächtigen Könige mit dem
Bürgertum vereint, den Adel bekämpft. Der Adel ward auf das Militär
und Ehrenvorrechte beschränkt; Verwaltung und Judikatur waren
[bookmark: page490]mehr und
mehr dem reichen Bürgertum zugefallen, das seinerseits in den Adel
strebte. In der Fronde hatten Bürgertum und Adel sich einen
Augenblick wie in England gegen das Königtum zu einigen gesucht.
Nach seinem Siege verwendete das Königtum die aus dem Bürgertum
hervorgegangene Bureaukratie gegen beide. Diese Beamten hatten all
ihre Befugnisse von der königlichen Gewalt; was fehlte, war eine
unabhängige Kontrolle. All diese Veränderungen schritten unter
Mazarins Ministerium fort, durch den Zug der Zeit und die
natürliche Entwickelung. Er hat keine Reformen eingeführt, dem
Volke keine Erleichterung, der Staatswirtschaft und Verwaltung aus
eigenem Tun keine Verbesserung gebracht; aber er hat, wo er es
irgend konnte, die fähigsten Leute angestellt.

		Der Minister, von dessen Leistungen die geordnete Tätigkeit
aller abhing, sass nicht unter den Staatsekretären. Für die
Finanzverwaltung bestand der Conseil des finances. Die Verwendung
der Staatsgelder hatte der Oberintendant der Finanzen anzuordnen,
der nur dem König verantwortlich war. In seinen Händen lag
eigentlich nur die Liquidation der Staatsausgaben – die Anordnung,
Einziehung und Überwachung der Eingänge war den
Generalschatzmeistern übertragen; der Staatsschatz, die »Épargne«
wurde besonders geführt, und all dies war unendlich verwickelt,
ungeordnet, und die Abgrenzung der Befugnisse schwierig. Man kann
auch nicht immer und unbedingt den Oberintendanten als
Finanzminister bezeichnen. Da das Ministerium »in der Luft
schwebte«, entschied die Persönlichkeit. D'Emery war, wie nachmals
Colbert, als Generalkontrolleur der wirkliche Leiter der
Staatsfinanzen und der gleichzeitige Oberintendant von Bailleul war
ohne Macht gewesen, aber in der Regel war der Oberintendant der
Minister im heutigen Sinne des Wortes.

		Er verfügte über die Staatsgelder, aber sie gingen nicht durch
seine Hand. Die Schatzmeister, die »Trésoriers de l'épargne«
leisteten Zahlungen auf die vom Oberintendanten ausgestellten
Anweisungen. Wenn ein Forderungsberechtigter – ein Beamter, der
seinen Gehalt, ein Armeezahlmeister, der den Truppen den Sold zu
[bookmark: page491]überbringen hatte, ein Unternehmer, der dem
Staat Geld vorgeschossen hatte, – eine Anweisung erhielt, so war
durch die Unterschrift des Finanzoberintendanten die Schuld des
Staates anerkannt; die Auszahlung konnte aber erst dann erfolgen,
wenn auf die Anweisung noch eine besondere Ordre geschrieben und
vom Finanzoberintendanten unterschrieben war, durch die der Fonds –
eine Steuerkasse, eine Domäne, Zolleingänge – angewiesen wurde, aus
dem der Betrag entnommen werden sollte: ein Zeichen und eine
natürliche Folge der schlechten Lage des Staatsschatzes, in dem es
nie oder beinahe nie einen allgemein verfügbaren Bargeldvorrat
gab.

		Die Schatzmeister, die auch alle Eingänge eintrugen und
quittierten, hatten bei jeder Zahlung den Betrag, den Fonds, auf
den sie angewiesen war, und das Datum einzutragen. Ihre
Abrechnungen wurden vom Generalkontrolleur geprüft und dem
Rechnungshof vorgelegt. Der Entstehungsgrund und der Zweck der
Zahlung waren für den weitaus grösseren Teil der Staatsausgaben aus
den Rechnungen der Schatzmeister nicht ersichtlich und blieben dem
Rechnungshof verborgen, der nur die Verrechnung an sich auf ihre
Richtigkeit zu prüfen hatte. Dagegen wurden im Fondsregister, in
dem die Eingänge und Auszahlungen der einzelnen Fonds erschienen,
auch die Begründung jeder einzelnen Anweisung des Oberintendanten
eingetragen. In dieses Register hatte ausser dem Oberintendanten
nur der König Einsicht, so dass der Rechnungshof im Grunde nur das
formale Zahlenskelett der Staatsfinanzen kennen und prüfen konnte,
während ausser dem Finanzminister nur der König und statt seiner
Mazarin die wirkliche Finanzgebarung, die Natur der Ausgaben und
den erreichten Erfolg kennen konnte. Was man heute den
»Dispositionsfonds« nennt, umfasste damals den grösseren Teil der
öffentlichen Gelder. Die drei Schatzmeister sowie der
Fondsregisterführer wurden vom König direkt ernannt.

		Da alle Gelder verspätet, unregelmässig und unsicher eingingen,
da in jener Zeit der Finanznot die Eingänge oft schon Jahre vorher
aufgebraucht waren, so waren auch die Fonds meist erschöpft, die
[bookmark: page492]Kassen
der Schatzmeister leer, und diese gaben für die Anweisungen nicht
Bargeld in Zahlung, sondern neue Anweisungen, sogenannte »billets
de l'épargne«, Kassenscheine auf einen Steuerpächter oder sonst
einen Schuldner oder Borger. Diese Anweisungen waren je nach der
Güte des Fonds oder des Schuldners sehr verschiedenwertig und
konnten in ihrem Wert steigen oder sinken. Konnten sie nicht
rechtzeitig eingelöst werden, so mussten sie erneuert oder etwa auf
einen andern Fonds überwiesen werden. Für eine grössere Anweisung
des Oberintendanten wurden zahlreiche und trennbare Kassenscheine
ausgegeben. All dies führte zu Verwirrung und zu Missbräuchen. Vom
Wohlwollen des Finanzministers, von den guten Beziehungen, die man
hatte, hing es ab, ob man an gute oder schlechte Fonds gewiesen
wurde. In den Anweisungen wurde spekuliert. Alte Anweisungen galten
als minderwertig, weil ihre Einlösung, der neue dringende
Staatsausgaben im Wege standen, schwieriger war. Die Finanzleute
aber kauften alte wertlose Anweisungen zu billigem Preise auf und
forderten ihre Einlösung, ehe sie dem Staat, der die langsamen
Eingänge nicht abwarten konnte, neue Summen vorstreckten. Das Geld
wurde zu sehr hohen Zinsen geliehen; der gesetzliche Zinsfuss von
etwas über 5½ % wurde umgangen, indem Quittungen über weit grössere
Beträge ausgestellt wurden, als der Staat tatsächlich erhielt. Um
diese Fehlbeträge in der Kassenführung zu decken, wurden
Scheinanweisungen ausgestellt, so dass die Verrechnung der
Schatzmeister dennoch stimmen konnte. War eine Anweisung des
Oberintendanten aus irgendeinem Grunde erloschen oder zurückgezogen
worden, so mussten die bereits dafür ausgegebenen Kassenscheine
entwertet werden, da sie sonst gültig blieben, und da sie sich
längst in andern Händen befanden oder durch neue ersetzt waren, so
war die Entwertung schwierig, unterblieb sehr oft, und der Staat
wurde geschädigt. Die Finanzleute, denen für ihre Vorschüsse die
Steuern verpachtet wurden und die ihre Einhebung in eigene Regie
nahmen, bewucherten den Staat nicht nur direkt, sie und ihre
Angestellten sogen auf der [bookmark: page493]andern Seite auch die Steuerträger furchtbar
aus, so dass sie doppelten Gewinn hatten, die Finanzkraft des
Landes doppelt geschädigt wurde.

		Kurz vor Mazarins Rückkehr war der Oberintendant der Finanzen,
der Herzog de la Vieuville, am 2. Januar 1653 gestorben. Er hatte
das Amt erhalten, weil sein Sohn der Geliebte der Kurprinzessin
war; sie hatte den Abschluss des Vertrags mit der Fronde
vermittelt, durch den Condé gestürzt worden war, und sich diese
Ernennung dafür ausbedungen. Der Präsident von Maisons, der vor La
Vieuville Oberintendant gewesen war, die Marschälle de l'Hôpital
und von Villeroy, der Gesandte in London, Herr von Bordeaux, der
bereits Finanzintendant war – zwölf Finanzintendanten arbeiteten im
Schatzmeisteramt – Mazarins alter Mitarbeiter Abel Servien und der
Generalprokurator Foucquet bewarben sich um die vielbegehrte
Stellung. Im Rechnungshof waren die Sympathien für Servien;
Foucquet hatte dem Kardinal während der Fronde grosse Dienste
erwiesen. Beide wurden zuletzt ernannt, wie das schon mehrmals
geschehen war, zu gemeinsamer Führung der Geschäfte, vielleicht zur
gegenseitigen Überwachung. Servien war ein bedeutender, aber kein
angenehmer Mensch, finster, schweigsam, einäugig; er gehörte zu den
Menschen, die auf alles zunächst »nein« sagen; die Königin hatte
ihn im Conseil nicht ertragen können. Seine Redlichkeit war
anerkannt, seine Erfahrungen lagen auf dem Gebiet der äusseren
Politik. Foucquet war liebenswürdig, beredt, von feinster Bildung,
klug, gewinnend, in seinem Wesen lag ein grosser Zug und zugleich
etwas Gefährliches. Als Generalprokurator hatte er unbedenklich für
die Regierung und für den eigenen Erfolg gearbeitet. Das strenge
Recht kam für ihn nicht in Frage, er fühlte sich ganz und gar als
politischer Beamter. Er besass eine ausserordentliche Gewandtheit
und Kühnheit; je länger er in den politischen Wirbeln jener Tage
arbeitete, je höher er stieg, desto mehr schwanden die Bedenken für
ihn. Bei seiner Ernennung war der Schatz erschöpft, die Lasten wie
die Bedürfnisse übergross, der [bookmark: page494]Staatsbankrott wurde von Mazarin
mehrmals in Erwägung gezogen. Es galt weit weniger die
Staatsausgaben zu verwalten als dem Staat überhaupt Einnahmen zu
schaffen. Servien vermochte das nicht: durch seine barsche Strenge
verdarb er es mit den Finanzleuten, und innerhalb der korrekten
Grenzen und Formen sahen sie kein Geschäft. Schon am 24. Dezember
1654 wurde Servien mit den Ausgaben betraut, Foucquet sollte für
die Einnahmen sorgen, insbesondere die Verhandlungen mit den
Finanzleuten wurden ihm zugewiesen.

		Er sollte Geld schaffen »für die Armee, die Flotte, die
Artillerie, die Gesandtschaften, die Zahlungen an fremde Fürsten
und Staatsmänner, an den Schweizer Bund, für die Hoffeste und die
Hofhaltung«. »Morgen Abend, wenn wir gezahlt haben,« schrieb
Mazarin am 19. Juli 1653 an Colbert, »wird es keinen Pfennig mehr
bei Hof geben; drängen, beschwören Sie die Herren Oberintendanten,
dass sie uns sofort mindestens 100 000 Francs schicken, und wenn
sie meine Edelsteine brauchen, um das Geld leichter zu bekommen, so
geben Sie sie ihnen.« Oder Colbert schreibt: »Ich beschwöre Euer
Eminenz um Gottes willen  … die Grenzfestungen haben keine
Lebensmittel mehr … man muss die Herren Oberintendanten
drängen, dass sie für die übrigen fünf Monate Brot vorsorgen.« Und
immer wieder schreibt Mazarin an Foucquet selbst: »Ich weiss, dass
es schwer ist, Geld zu finden, aber wir müssen es haben.«

		Der Staat hatte keinen Kredit. Foucquet war ein reicher,
wohlverheirateter und weit verschwägerter Mann aus alter
Beamtenfamilie, beliebt und angesehen, hatte Verbindungen und
Beziehungen nach allen Seiten, seine Verlässlichkeit und
Redlichkeit war anerkannt: er, Herr Nicolas Foucquet, hatte Kredit.
Er lieh und bürgte denn selbst, und die Goldströme flossen.
Unaufhörlich von Mazarin gedrängt, gebeten, beschworen, mit
Dankesversicherungen überhäuft, drängte, bat und belohnte er
selber, nach den Bedingungen wurde nicht mehr gefragt; Foucquets
gewandter Geist entwickelte sich zu [bookmark: page495]einem phantastischen Gründergenie; er
wies den Finanzleuten die Geschäfte, die Verdienstmöglichkeiten;
gewandte Agenten, wie Gourville, kamen und vermittelten; die
Finanzleute boten dem genialen und liebenswürdigen Minister ihr
Geld und nahmen bedenkliche Garantien und unendliche Gewinne; in
dieser Weise ging es immer und ging in gleicher Weise fort. Im Jahr
1658 wurden für ein Kapital von 7 200 000 Livres Renten ausgegeben,
von dem der Staat infolge aller möglichen Abzüge nur 800 000
Livres, also den neunten Teil des Betrags, erhielt. Der Staat
schuldete dafür 400 000 Livres jährlich, den Geldgebern wurden 400
000 Livres Geschäftskosten zugestanden, während sie für die
fehlenden sechs Millionen von den Schatzmeistern Quittungen
erhielten, die ihrerseits durch eine Anweisung des
Finanzministeriums in gleicher Höhe gedeckt waren. Ungeheure
Vermögen entstanden in diesen Tagen, und der Glanz des Reichtums
und der Feste neben dem allgemeinen Elend war erschreckend. Ordnung
war bei dieser Art des Staatshaushalts unmöglich, gab es eigentlich
längst nicht mehr. Foucquet wusste und fühlte es, schrieb manchmal
einen raschen Plan für eine bessere Ordnung der Finanzen, für
wirtschaftlichere, gerechtere Steuern hin; der Marschall von
Fabert, einer der gedankenreichsten, tatkräftigsten und zugleich
bescheidensten Männer, die in der Öffentlichkeit standen, reichte
Mazarin eine wohlüberlegte Schrift über eine planmässige
Steuerreform ein, gestufte Steuern auf Grund eines genauen
Katasters, mit einfacher Erhebung, eine Reform, die die armen
Schichten entlastet, dem Staat weit mehr eingebracht und ihm das
Heer der hunderttausend kostspieligen und schädlichen
Steuereintreiber erspart hätte – aber augenblicklich war nicht
Zeit, solche Pläne auszuführen. Foucquet tat manches für den Handel
und die Handelsmarine, die Fischerei des Landes wie für die
Kolonien, aber das waren Anfänge und Wege mit weiter Sicht: der
Staat und der Kardinal brauchten sofort und ununterbrochen
zuströmendes Geld. Foucquet selbst wurde Gläubiger des Staates für
Riesensummen: ihm wurde geliehen, er [bookmark: page496]bürgte, er legte aus; und er fand es
billig und dem Brauch gemäss, dass auch er verdiente. Auch Mazarin
hatte dem Staat oft geborgt; Le Tellier hatte für die Bedürfnisse
der Armee, wenn es nicht anders ging, Geld vorgestreckt; Turenne in
dringender Not während des Feldzugs sein Tafelsilber verkauft, um
die Truppen oder Munition bezahlen zu können. Aber die Kasse
Foucquets und die Staatskasse waren nicht mehr klar zu
unterscheiden.

		Mazarin selbst hatte für eine geordnete Finanzverwaltung weder
Zeit noch Sinn: der Staat und der Hof mussten das Geld haben, das
sie brauchten, und er selbst vor allem musste Geld bekommen. Er
schrieb Anweisungen aus, auf denen stand: »Ich kenne den Zweck
dieser Ausgabe«; mehr wurde nicht gebucht: die 300 000 Francs für
den ersten Präsidenten Bellièvre wurden so behoben; und er liess
sich selber Beträge anweisen, die er nicht zu bestätigen pflegte.
Foucquet wurde bei diesem Spiel sehr reich, Mazarin noch reicher.
Foucquet kaufte zu den Gütern, die er besass, das Herzogtum
Penthièvre in der Bretagne, kaufte mit Mazarins Bewilligung in der
gleichen Provinz die Inselfestung Belle-Isle vom Herzog von Retz,
dem Bruder des flüchtigen Kardinals. Die Käufe wurden unter
Decknamen, durch Freunde oder Untergebene des Oberintendanten
durchgeführt, ein Zeichen der Besorgnis, des nicht völlig reinen
Gewissens. Er besass ein schönes neues Haus in dem Vorort
Saint-Mandé und liess sich in Vaux-le-Vicomte bei Melun ein
herrliches Barockschloss mit wundervollen Gärten bauen. Er war ein
ebenso verständnisreicher Kenner und ein besserer Geniesser als
Mazarin selbst. Auch er besass eine berühmte Bibliothek, und in
seinen Schlössern grossartige Sammlungen von Kunstwerken,
Kostbarkeiten jeder Art, Edelsteinen, Prunkstücken,
unvergleichliche Treibhäuser und Blumengärten. Er hatte sich
gewöhnt, wie es Menschenart ist, für den Staat und für sich selber,
mit Millionen zu rechnen, wie früher mit geringeren Beträgen, und
er ermass auch bisweilen, wieviel grösser bei der immer schneller
und weiter kreisenden Bewegung die Gefahr des Sturzes wurde. Er
hatte ungeheuere Reichtümer und [bookmark: page497]ungeheuere Schulden. Er nahm und gab mit
gleicher Unbekümmertheit. Er liebte die schönen Frauen und wurde
von ihnen geliebt, und er liebte den Verkehr mit geistvollen
Menschen. Dichter und Künstler fanden keinen grossartigeren,
verständigeren und liebenswürdigeren Gönner als den
Finanzoberintendanten; die beiden Corneille, der alte Boisrobert
und der verkrüppelte Scarron, der verträumte junge La Fontaine und
der in diesen Jahren in Paris aufglänzende Molière waren ihm
dankbar verpflichtet; Nicolas Poussin, Le Brun, Puget, Anguier,
Levau und Lenôtre arbeiteten für ihn. In der Pariser Gesellschaft
huldigten dem mächtigen Manne, wo er erschien, ehrfürchtiges
Schweigen oder laute Lobpreisungen, demütige Bettelei und
kriechendes Schranzentum, aber auch ernste und dankbare
Freundschaften. »Quo non ascendam?« »Wohin steige ich nicht?« war
die kühne Devise in seinem Wappen, das ein rotes Eichhörnchen in
silbernem Felde wies. So lebte er ein berauschendes Dasein und ging
einen gefährlichen Weg von grossen Plänen, Kämpfen, Sorgen und
Genüssen einem dunklen Schicksale zu.

		Sein Amtsgenosse Servien, der mit ihm arbeiten, ihn überwachen,
für eine redliche Verwaltung sorgen sollte, ward von seiner
lebendigen Kraft lahmgelegt und beiseite geschoben, von seinem
Glanz verdunkelt, Mazarin selbst überging ihn, und er beklagte sich
nie laut. Dagegen sah ein anderer Mann dem ganzen Treiben mit
finsterem Verdruss, Neid und Zorn zu, ein Mann, der seine Pläne,
seine Verwaltungsenergie und Gabe zur Zeit auf einem kleineren Feld
übte und dadurch fast täglich mit dem Finanzminister zu tun hatte:
das war der Verwandte des Staatsekretärs Le Tellier, der ehemalige
Kaufmannsgehilfe Jean Baptiste Colbert, der Vermögensverwalter
Mazarins. Er konnte dem Kardinal, der ihm vertraute, sagen und
schreiben, was niemand erfuhr, und er hielt mit seiner Meinung
nicht zurück. [bookmark: page498]

	
		
		Sechstes Kapitel

Mazarins Vermögen und seine Geschäfte

		Der Glanz Giulio Mazzarinis wuchs, sich ausbreitend, wie ein
goldener Baum. Der Sohn des Haushofmeisters der Colonna sah seine
Familie innig mit dem königlichen Hause von Frankreich verbunden.
Er war der Geliebte der Königin Anna, von Ludwig XIV. gleich einem
Vater geehrt, zwei seiner Nichten waren mit Prinzen von Geblüt
verheiratet. Und der Baum trug goldene Früchte. In den acht Jahren,
die ihm nach seiner Rückkehr zur Macht noch gegeben waren, türmte
er ein ungeheures Vermögen, sicherlich das grösste Privatvermögen
des siebzehnten Jahrhunderts auf. Die Gier nach Geld und Besitz war
ihm angeboren, und er empfand die Freude des Habsüchtigen am
Anblick kostbarer Steine und Metalle. Der Ungenannte, der die
Geschichte seiner Jugend schrieb, erzählt, dass er schon damals,
wenn er alles verspielt hatte, zu sagen pflegte: »Wenn der Mensch
kein Geld hat, ist er nur ein dummes Tier!« Als junger Vicelegat in
Avignon soll er vor dem Denkmal Johanns XXII. ausgerufen haben:
»Das war ein grosser Papst! Er hat acht Millionen hinterlassen!« In
der Zeit seiner Verbannung hatte er erfahren, wie furchtbar das
Geld dem fehlen kann, der öffentlich wirken will, und er wollte
sich nie wieder gleicher Gefahr aussetzen. Er sorgte dafür; und mit
dem ganzen verbissenen Eifer und dem ausserordentlichen [bookmark: page499] [bookmark: page500] [bookmark: page501]Geschäftsblick,
den er besass, arbeitete Colbert für ihn. Sie hatten alle Vorteile
der Macht, und auf hundert Wegen leiteten sie die Erträgnisse in
seine Kammern und Truhen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Hugues de Lionne,

nach einem Stich von Larmessin in Jusserands Werk

»A French Ambassador at the court of Charles II. Le comte de
Comminges«, London 1892.



		Sogleich nach seiner Rückkehr war ein Erlass des Conseil
ausgegeben worden, durch den die Rückstellung der versteigerten,
verpfändeten oder verschleppten Gegenstände aus dem Besitz des
Kardinals befohlen wurde. [bookmark: text7]F7 Seine Verluste sollten festgestellt und aus dem
Staatsschatz vergütet werden. Vier besondere Kommissare wurden
ernannt, den Erlass durchzuführen, und die Minister Servien und Le
Tellier erhielten den Auftrag, sie zu unterstützen. Die
erschrockenen Besitzer beeilten sich, die geraubten oder
erstandenen Gegenstände mit vielen Entschuldigungen zurückzugeben,
froh auf solche Weise davonzukommen, nachdem der verhasste
Purpurträger die Macht wieder in Händen hatte und eine ganz andere
Rache hätte nehmen können. Dienstbereite Agenten halfen freiwillig
auf die Spur verlorener Sachen. Der Goldschmied Lescot, bei dem
Mazarin viel gekauft hatte, entdeckte verschwundene Kostbarkeiten,
ein Herr Brisacier fand die Gobelins »Amor und Psyche«; der
Beichtvater des Königs, Pater Paulin, konnte dem Kardinal
mitteilen, dass zwölf Büsten römischer Kaiser bei einem Herrn
Lambert versteckt waren. Vornehme Leute schickten die Sachen ohne
weiteres in seinen Palast, andere liessen sich entschädigen, nur
die Buchhändler, die ihre spottbilligen Einkäufe verloren sahen,
machten Schwierigkeiten und suchten kostbare Stücke beiseite zu
schaffen. Aber sie hatten es mit Colbert zu tun, der die Regierung
hinter sich hatte und die Beschlagnahme verfügen liess. Auch bei
den Räten der grossen Kammer Pithou, Petau und Portail, die die
Versteigerung geleitet hatten, wurde die Beute gefasst. Bei Herrn
Portail wurde auch jene Marmorstatue, eine Atalante, entdeckt und
beschlagnahmt, die er in seinem Hause verborgen hatte. Grosse
Neukäufe wurden sogleich vorgenommen und an Stelle Naudés, der nach
seiner Rückkehr aus Schweden gestorben war, wurde sein bisheriger
Hilfsarbeiter, ein Herr de la Poterie, Bibliothekar des Kardinals.
[bookmark: page502]

		Während der Fronde hatte Mazarin sieben der schönsten Diamanten
für ein Darlehen von 100 000 Livres verpfänden lassen. Ein früherer
Dominikaner, Hiacynthe Serroni, der mit Michele Mazarini nach
Frankreich gekommen und hier Bischof von Orange geworden war,
arbeitete im Verein mit anderen Personen daran, sie ihm
wiederzuschaffen. Der Mann, der sie zur Zeit besass, wird in den
vielen Briefen nie mit seinem Namen, sondern stets nur der
»Edelsteinhändler, der die Diamanten hat« genannt. Die Steine waren
in Barcelona verpfändet worden, und ein Herr Jean Martin hatte den
Empfang bestätigt, waren aber seither nach Genua gebracht worden.
Ebenso merkwürdig ist, dass der Kardinal nicht den ganzen Betrag,
sondern nur 60 000 Livres zurückgeben und keine Zinsen zahlen
wollte, und dass der Besitzer nach langwierigen Verhandlungen
darauf einging, und nur den Erlass einer Zahlung von 14 000 Livres
forderte, die er seinerzeit bei der Verpfändung dem Erzbischof von
Toulouse, Herrn von Marca, zugesagt hatte. Schliesslich trafen ein
Edelsteinhändler aus Toulon für den Kardinal und einer aus Genua
für den anderen Mann in Nizza zusammen, wo der Ausgleich und die
Rückstellung zustande kam. Jener Herr von Marca war einer der
hervorragenden Theologen der Zeit, aber auch ein vorzüglicher
Finanzbeamter und Geschäftsmann, und jedem Mächtigen ein gefälliges
Werkzeug, ob es sich um eine politische Streitschrift, die
Vermittlung eines Geldgeschäfts, ein Todesurteil handelte, er
besorgte alles. Für Richelieu hatte er Todesurteile gefällt, für
Mazarin Diamanten verpfändet. Mazarin hatte an Diamanten eine
besondere Freude und sammelte sie seit langem. Einen der
berühmtesten und schicksalsreichsten Diamanten, den einst Karl der
Kühne in seiner letzten Schlacht am Degenknauf getragen hatte, den
»Sancy«, hatte er von der verwitweten Königin von England gekauft,
sowie er die verpfändeten Steine der Königin Christine auslöste und
erwarb. Im Jahre 1657 kaufte er für 300 000 Livres Diamanten von
Frau von Chevreuse und vom Herzog von Epernon. Diamanten stellten
damals die grössten Werte im kleinsten Raum [bookmark: page503]dar, waren leicht zu
verbergen, leicht mitzunehmen und immer verwertbar. Ein Teil seines
Vermögens wurde in Diamanten angelegt.

		Mazarins Einkünfte flossen zunächst aus seinen weltlichen und
geistlichen Ämtern. Er war Minister und Chef des Conseils,
Oberaufseher der Hofhaltung der Königin sowie der Erziehung des
Königs und des Herzogs von Anjou, Statthalter in der Provence, im
Elsass, im Pays d'Aunis und Brouage, in Auvergne, sowie Gouverneur
verschiedener Festungen, wie Breisach und La Rochelle,
Schlosshauptmann von Fontainebleau und von Vincennes, Oberamtmann,
Forst- und Wassermeister zu la Fère, Ham, in der Grafschaft Marie
und im Walde von Saint-Gobain; – ungeweihter – Bischof von Metz,
Prior von Chastenoy, Abt von Saint Germain d'Auxerre, von Notre
Dame de Cercamp, von Saint-Denis, von Cluny und vierzehn anderen
Kommenden im Jahre 1658; bei seinem Tode zählt der jüngere Brienne
ihrer neunundzwanzig auf, Nani, der venezianische Gesandte, spricht
von »vierzig Abteien«. Als der Prinz von Conti die Nichte des
Kardinals heiratete, hatte er ihm seine einträglichsten Pfründen
wie Cluny, Saint-Denis, Saint-Germain d'Auxerre abtreten müssen.
Die Einkünfte dieser Kommenden wurden derart geteilt, dass wie in
Saint Germain d'Auxerre 1200 Livres für die Mensa conventualis
ausgegeben wurden. Das bedeutete, dass jeder Priester täglich
Fleisch oder Fisch, zwei Brote und zwei Mass Wein, das ganze im
Wert von 3½ Sous, dazu 30 Livres jährlich für seine Kleidung
erhielt, der Novize für 1 Sou 9 Deniers Nahrung, einen Schoppen
Wein und zweimal jährlich einen Anzug, ein Paar Schuhe und ein Paar
Sandalen. Wenn diese so dem Gebot der Armut lebten, blieben etwa 15
000 Livres jährlich für den Kardinal als Abt übrig.

		Nach einer Aufstellung, die Colbert ihm im Sommer 1658 vorlegte
– »kollationiert für Seine Eminenz am 22. Juni 1658« – betrugen
Mazarins Einkünfte als Minister 20 000 Livres jährlich, als Chef
des Conseils weitere 6000, als französischer Kardinal bezog er
[bookmark: page504]vom Staat
18 000, als Oberaufseher der Erziehung des Königs 60 000 Livres;
ein Gehalt von weiteren 100 000 Livres war ihm als besondere Zulage
bewilligt worden. Seine anderen Stellungen, Statthaltereien und
Schlosshauptmannschaften sind in die Aufstellung zwar
eingezeichnet, aber die Beträge aus irgendeinem Grunde nicht
ausgeworfen noch mitgerechnet. Die Einkünfte aus den Pfründen
beziffert Colbert auf 478 330 Livres – die von Saint Denis allein
auf 140 000 – und nach Abzug aller Lasten auf 248 863 Livres. Auf
das Bistum von Metz verzichtete Mazarin noch in diesem Jahre
zugunsten des Grafen Franz Egon Fürstenberg; die Statthalterschaft
von Metz, die er gesondert verkaufte, scheint ihm etwa eine halbe
Million getragen zu haben. Was er überhaupt durch Ämterverkauf
einnahm, lässt sich nur vermuten; es müssen ungeheuerliche Beträge
gewesen sein.

		Aber Mazarin war ein grosser Handelsmann in jedem Sinn; er
kaufte und verkaufte, spekulierte in Geld und Waren und war an den
mannigfachsten Unternehmungen beteiligt. Aus seiner Jugend wird
erzählt, dass er auf der Durchreise in Montferrat von einem
Geistlichen einen Rosenkranz kaufte, den dieser für Glas hielt,
während er in Wirklichkeit aus sechzig Saphiren und Smaragden mit
einem Diamantkreuz bestand; er hätte ihn in Paris verkauft und
damit den Grund zu seinem Vermögen gelegt. Die Sache sieht ihm
ähnlich und könnte wahr sein. In einer Mazarinade wird behauptet,
dass er in seiner ersten Pariser Zeit in einem Laden in der Rue
Bons Enfants – er wohnte damals in dieser Strasse – durch einen
Angestellten einen lebhaften Handel mit Büchern, Antiquitäten und
Galanteriewaren betrieben hätte. Für seine späteren Geschäfte und
Unternehmungen liegen die beweisenden Papiere vor. Schon vor der
Revolution hatte er eine kleine Flotte von Handelsschiffen
besessen, zum Teil gemeinschaftlich mit Duquesne, dem berühmten
Admiral. Aus Briefen, die zwischen ihm und Colbert gewechselt
wurden, geht hervor, dass er im Jahr 1651 im Havre eine grössere
Menge schwedischen Kupfers liegen hatte, das die Herzogin [bookmark: page505]von Aiguillon
nicht herauslassen wollte, weil der Kardinal ihr 40 000 Livres
schuldete. Die Königin Christine hatte ihm aus Gefälligkeit den
Ausfuhrzoll erlassen und ihm das Schiff für den Transport zum
Geschenk gemacht. Da er als Minister stets solche und ähnliche
Erleichterungen und Vorteile genoss, sie, wo es nottat, amtlich
durchsetzte, war er bei seinen Unternehmungen allen Konkurrenten
überlegen. Während der Fronde in der Zeit seiner Not scheint er die
Schiffe wieder verkauft zu haben. Aber er war und blieb
Gesellschafter der »Compagnie du Nord«, die Walfischfänger
ausrüstete und das Privilegium für die Einfuhr von Tran hatte, und
erhielt ausser seinem Gewinnanteil besondere Bezüge als Minister,
dessen Teilhaberschaft der Gesellschaft wertvoll war: als zwei
ihrer Schiffe in englischen Häfen beschlagnahmt wurden, erwirkte
der Kardinal durch den Gesandten, Herrn von Bordeaux, ihre
Freigebung. Er liess aber auch später wieder eigene Schiffe fahren.
In den Briefen und Aufstellungen werden die »Bergère« und die
»Cardinale« genannt, die mit französischen Waren für ihn nach
Portugal fuhren und dort Zucker luden, der in Italien verkauft
wurde; ferner die Schiffe »Saint Jean-Baptiste«, »Le Berger«, der
»Saint Estienne« und die »Anna«. Die »Bergère«, die ihn 26 000
Livres gekostet hatte, verkaufte er dann für 31 000 an die
»Compagnie du Nord«. Im Jahre 1652 gründete er zusammen mit dem
Marchese Pallavicini, der gleich seinem Bruder an vielen dieser
Geschäfte beteiligt war, eine Handelsgesellschaft mit einem Kapital
von 200 000 Livres zur Ausbeutung der Korkwaldungen und
Korallenriffe an der algerischen Küste, wo er einen kleinen Hafen,
den »Bastion de France«, der eigentlich anderen gehörte, in nicht
ganz einwandfreier Weise erworben hatte. Er rüstete Kaperschiffe
aus, die auf spanische und englische Handelsschiffe Jagd machten;
er hätte es eigentlich nicht nötig gehabt, da er sich schon vor der
Fronde das Recht auf ein Dritteil aller Prisen, die von
französischen Schiffen im Seekrieg gemacht wurden, hatte zusprechen
lassen; offenbar trug die Kaperei auf eigene Rechnung noch mehr.
Eine grössere Handelsunternehmung, [bookmark: page506]die er im Jahre 1657 gemeinschaftlich
mit dem Marschall von La Meilleraye ausrüstete und die nach
Madagaskar gehen sollte, wo 1642 eine kleine französische
Niederlassung gegründet war, misslang: die Schiffe scheiterten auf
der Fahrt. Der Kardinal verlor dabei 600 000 Livres; Colbert war
denn auch ein Gegner so gewagter Unternehmungen.

		Er spekulierte in Gold und Geldsorten und gewann viel, als der
französische Staat seine Münzen verschlechterte. Er handelte mit
Getreide, Spezereien, Zucker, Seife, Hanf und Bernstein und mit
Adelspatenten. Wenn die Getreidepreise hochstanden, dann verkaufte
er das Getreide der Prisen, die ihm seine Kaperschiffe einbrachten;
waren die Preise niedrig, dann kaufte er Getreide und liess daraus
Biskuit backen, das er an die Armee lieferte, an die auch seine
Getreidelieferungen grösstenteils gingen. Und sein Gewinn war um so
grösser, da seine Getreideschiffe die Zölle und Schiffsgelder nicht
zahlten; als die Zollbehörden auf dem Rhône Schwierigkeiten
machten, wiesen mitfahrende Beamte des Grossprofossen von
Frankreich die schriftliche Weisung vor, die Ladung zollfrei
passieren zu lassen. Zwar erhob Servien als Oberintendant der
Finanzen Einwendungen dagegen, dass der erste Minister
Staatslieferungen im grossen übernehme, die der Schatz
selbstverständlich sofort und vor anderen Forderungen bezahlen
sollte; der gefälligere Foucquet trat dafür ein und erfüllte
Mazarins Wünsche. Auf den Rechnungen und Anweisungen wurde der
Kardinal nicht genannt. »Mein Name darf nicht erscheinen«, schreibt
er am 12. Juni 1657 an Colbert, »man kann den Namen ›Albert‹
verwenden oder irgendeinen, den Sie gut finden.« Er lieferte der
Armee auch Munition, selbst das Wasser und stets mit reichlichem
Gewinn; er lieh dem Staate Geld und verdiente daran. Geschäfte, die
er mit Bernstein machte, werden erwähnt. Im Dezember 1657 machte er
grössere Hanfkäufe, vornehmlich im Dauphiné; über Qualitäten, Arten
und Preise macht Colbert die genauesten Angaben; der Akademiker
Chapelain, der Verfasser der unendlich langweiligen »Pucelle«, der
aber ein trefflicher [bookmark: page507]Geschäftsmann war, beteiligte sich als
Mittelsmann, der Commodore Chevalier Paul sorgte für den
Seetransport. Seife verkaufte er an das Landvolk durch die Brüder
Girardin, zwei üble Spekulanten, die auch den Vertrieb von
Adelspatenten an Kunden anderer Kreise übernahmen. 300 000 Livres
wollten sie für den Vertrieb des Adels bezahlen. Colbert schacherte
lang mit ihnen; er schätzte das Geschäft höher ein und forderte 400
000.

		So strömten von allen Seiten ungeheuere Beträge in seine Kasse.
Gold und Diamanten lagen in Kästchen und Truhen in seinen
Schlössern verteilt, vor allem in der Festung von Vincennes, zu
deren Erwerb Colbert ihm geraten hatte: »denn Ew. Eminenz müssen
einen Platz für Ihr Geld haben: man kann einer Person 60 000 Livres
anvertrauen, der man 200 000 nicht mehr anvertrauen kann.« Dort
wurden sie von seinen berittenen Musketieren und seinen dreihundert
Fussgardisten bewacht, während Löwen, Tiger und Bären im Zwinger
und in den Gräben umhergingen. Ein Teil der Gelder, nach der
Aufstellung von 1658 413 067 Livres, lag bei dem Bankhaus Cenami in
Lyon, als Saldoabschluss von 1654 erwähnt; das Haus Cenami stand
1660 vor dem Zusammenbruch; dies dürfte also ein Verlustposten
sein. Andere Gelder gingen vermutlich nach Italien, wieder andere
wurden in klugen und grossartigen oder vorteilhaften Käufen
verwertet und angelegt.

		Als die französische Linie des Hauses Gonzaga mit Karl von
Nevers im Herzogtum Mantua zur Herrschaft gelangte, da hatte der
darüber ausbrechende Erbstreit dem jungen Mazarin die diplomatische
Laufbahn geöffnet: ein Menschenalter später gab der gleiche Erbfall
ihm Gelegenheit, die Grösse und den Glanz des eigenen Hauses in
Frankreich zu festigen. Der einst als kleiner Infanteriehauptmann
auf Kurierwegen geritten war, den Streit im Hause Gonzaga zur
Schlichtung zu bringen, der war jetzt mächtig und reich genug, den
Gonzaga ihre französischen Besitzungen, das Erbe des Hauses Cleve,
abzukaufen. Im Jahre 1654 hatte er für 756 000 Livres die Baronie
Mayenne von ihnen erworben, die für ihn zum Herzogtum [bookmark: page508]gemacht wurde.
Abrundungen des Besitzes kosteten ihn weitere 234 000 Livres. Im
Jahre 1659 kaufte er ihnen nach langen Verhandlungen mit ihrem
Vertreter, dem Grafen Sannazaro, ihre übrigen Herzogtümer Nivernois
und Donziois, zuletzt auch das von Rhetelois ab. Nach der
Aufstellung Colberts schuldeten die Gonzaga, die sich in schweren
Geldnöten befanden, dem Kardinal im Jahre 1658, nach dem Verkauf
von Mayenne, dessen Preis sehr gedrückt erscheint, noch über 1 332
000 Livres. Der ganzen Sache haftet, wie so vielen seiner
Geschäfte, etwas Dunkles und Zweideutiges an. Der venezianische
Gesandte Nani schreibt darüber, ohne Mazarin zu nennen: »In
Frankreich hat man den Herzog von Mantua wegen Schulden und durch
Untreue der Minister« – seiner oder der französischen? – »in
kläglicher Weise aller Güter beraubt, und was noch da ist, läuft
auch Gefahr, bald versteigert zu werden. Dadurch ist er zwar von
jenen Fesseln befreit, die ihn von dieser Krone abhängig machten,
aber auch des bedeutenden Nutzens und Glanzes beraubt, den diese
Gebiete ihm brachten.« Sollte Mazarin, der kurz vorher mit Mantua
einen Staatsvertrag abgeschlossen hatte, nachdem Frankreich in
Casale eine Besatzung von Schweizern halten durfte, dies schon mit
dem Gedanken an das herrliche Privatgeschäft getan, und
patriotische Bedenken damit beruhigt haben? Tatsächlich fiel der
Mantuaner bald darauf von Frankreich ab und erklärte sich
neutral.

		Aus der Königlichen Domäne erwarb er für 500 000 Livres die
Herrschaften von Ham und Marie, sowie die Waldungen von
Saint-Gobain. All diese weiten, zum Teil vernachlässigten und wüst
liegenden Gebiete, – zum Nivernais gehörten fünfzehn Schlossgüter
in den »schwarzen Bergen«, dem Morvan – wurden von Colbert sofort
in eine straffe, kaufmännisch nutzbringende Verwaltung genommen,
die Pachtgelder erhöht, oder auch, wenn dies unbedingt nötig
erschien, weil sich kein Pächter mehr fand, herabgesetzt, die
Abrechnungen scharf geprüft, Jagdfrevel bestraft, Eisenwerke
gegründet, aus den Wäldern, aus dem Erdreich, aus der Fischerei
[bookmark: page509]herausgeschlagen, was möglich war. Jeder
Fussbreit Landes wurde überwacht und genützt. Der Park von
Vincennes wurde abgerundet und ergänzt und aufs sorgsamste
gepflegt. Die Ausgaben trug der Staat, da der Kardinal, wie beim
Schlosse La Fère, nur den Nutzgenuss hatte. Auf den weiten Wiesen
um La Fère legte Colbert eine Pferdezucht an, teils zum Verkauf,
teils für die Dienstpferde des Kardinals. Aus dem Wald von
Fontainebleau wurde das Reisig, von den Wiesen das Heu für Rechnung
des Kardinals verkauft; dies allein brachte 7500 Livres jährlich.
Nichts war so gering, dass der Verwalter und der Minister selbst
nicht ihr Auge darauf gehabt hätten. In endlosen Briefen reicht
Colbert seine Abrechnungen, Berichte und Vorschläge ein, der
Kardinal schreibt sein »gut« dazu oder macht ausführlichere
Bemerkungen. »Ich habe«, schreibt Colbert im Jahre 1657, »ein
fettes Kalb, Truthühner, Tauben und Fasanen geschickt. Sowie die
Melonen reif sind, werde ich jede Woche eine oder zwei schicken.«
All dies war für die königliche Tafel bestimmt, als Mazarin mit dem
Hof bei der Armee weilte; der Kardinal schrieb zurück, dass
»Fasanen und Tauben nicht weiter geschickt, sondern nunmehr
ausschliesslich zur Zucht verwendet werden sollten.« Colbert
berichtet vom Viehhof in Vincennes, dass er »drei vorzügliche
Milchkälber habe, viel frische Eier, sechs Dutzend Truthühner und
ebensoviel Hühner und Hühnchen, hundert Mutterschafe … das
kleine siamesische Schwein habe sechs Ferkel geworfen, die nicht
durchkommen werden, … er richte zwei grosse Taubenschläge ein;
der Park sei voll Wild, an Herrn von Broglio habe er um
holländische Kühe geschrieben, Herr von Bourges schicke Vieh aus
Auvergne, … der Königin schicke er Konfitüren in
Porzellantöpfen.« Ein andermal klagt er, dass die Krähen im Park
Verheerungen anrichten, und verlangt, dass sie von Soldaten
abgeschossen werden.

		In Rom besass Mazarin einen Palast auf dem Monte Cavallo, den er
von den Bentivoglio gekauft hatte, und dessen herrliche Höfe und
Gärten gerühmt wurden. Mazarin ärgerte sich sehr, als er [bookmark: page510]erfuhr, dass
neben dem Palast Feuerwerke zu Ehren der Königin Christine
abgebrannt wurden, und schrieb, dass er im Falle eines Schadens den
Ersatz fordern werde.

		Sein Palast in Paris war von den Architekten Mansart und
Lemercier längst neu instand gesetzt worden; und da der Kardinal
ihn nicht bewohnte, so diente er ihm nur zu seinen Festen, oder als
Wohnung, die er fürstlichen Gästen wie dem Herzog von Modena und
dem von Mantua zur Verfügung stellte, vor allem aber als eine Art
Museum für seine Sammlungen. Denn Habsucht und Geiz dieses klugen
Intellektuellen waren nicht blinde Leidenschaften; er verstand
auszugeben, er liebte die Pracht um seine Person; er machte die
reichsten Geschenke, dort wo es nötig und vorteilhaft für ihn sein
musste, und in der ganzen Welt kauften seine Agenten nach wie vor
Kunstwerke und Herrlichkeiten für ihn ein. Auf den Preis und die
Gelegenheit wurde geachtet und Mazarin gewann bei jedem Geschenk
und bei jedem Kauf.

		Am 9. Januar 1654 schreibt er an Herrn von Bordeaux nach London:
»er höre, man könne zwei Bilder von Mantegna billig haben, bei
denen auch der spanische Gesandte gehandelt hätte, und die er jetzt
nicht mehr haben wolle,« und am 26. Februar: »er wolle einen Van
Dyck und sonst Bilder von guter Hand,« und Bordeaux antwortet, »man
habe ihm die Rechnung über vier Van Dycks gebracht; der teuerste
koste 1000 Francs; das finde er übertrieben, obschon die Bilder
gross und voll von Figuren seien.« Mazarin erwiderte am 22. März:
»Wenn Sie zweifeln, ob die Bilder echt sind, so kaufen Sie nicht.
Was den Giulio Romano betrifft, für den 800 Livres verlangt werden,
so möchte ich wissen, ob das Gemälde gross, was für Figuren darauf
sind, ob es ein schönes Werk und ob es sicher echt ist.« Er möchte
auch »Gobelins mit gleicher Zeichnung, wie die vier Meleagers, die
der Agent Renards gekauft hat«. Ausser Kunstwerken kaufte der
Gesandte englische Pferde für den Kardinal ein. In Italien war der
Abbate Elpidio Benedetti sein Agent; unter andern ist ein Brief des
Kardinals an ihn vorhanden, den [bookmark: page511]Colbert verfasst und geschrieben und der
Kardinal unterschrieben hat, und in welchem dem Abbate vorgehalten
wird, dass er Fächer zu teuer gekauft habe, dass er zuviel Geld für
die Reinigung eines silbernen Tischchens aus dem Nachlass des
Kardinals Montalto ausgegeben, dass er einen mit farbigen Steinen
eingelegten Schrank für einen höheren Preis erstanden, als er in
seinem vorhergehenden Briefe angegeben, »denn mein Entschluss,
solche Dinge zu kaufen, hängt immer vom Preis ab«, »die
Silberstatuen, die Sie mir geschickt haben, sind so teuer, dass ich
gar kein Vergnügen davon habe«; unerhört sei ferner, dass Benedetti
Silbermousseline aus Neapel nicht zollfrei habe senden lassen; er
müsse doch wissen, dass nur Leute, die keine Beziehungen haben,
Zoll bezahlen, oder Kaufleute, die so grosse Mengen befördern, dass
es sich nicht umgehen lässt; ausserdem seien die Stoffe teurer, als
er angezeigt, vor allem die Verpackung in Stroh und Wachsleinwand
viel zu kostspielig. Besonders aber wird ihm verübelt, dass er zwei
Kisten mit Reliquien abgeschickt hatte, das möge er ohne
ausdrücklichen Auftrag nie wieder tun, »da es eine unnütze Ausgabe
ist, mit der ich nichts anfangen kann«. Endlich wird ihm
ausdrücklich untersagt, je »wieder Maurer-, Schlosser-, Brunnen-
oder Gartenarbeiten im Palast Mazarins in Rom machen zu lassen,
ohne vorher angefragt und ausdrücklich den Auftrag dazu erhalten zu
haben«. Sechs Jahre später, im April 1660, schreibt Colbert dem
Kardinal, »es sei ein Paket für ihn von einem Karthäusermönch, Dom
Jacques, gekommen; der gute Mann müsse wohl ein wenig verrückt
sein, denn als er es geöffnet, seien nur Heiligenbilder und
dergleichen darin gewesen: er schicke es daher Seiner Eminenz; man
könne es ja der Königin zum Geschenk machen«.

		Als die Herzogin von Aiguillon, Richelieus Nichte, die fromm
geworden war, ihre schönsten Sachen verkaufte, um in ihrer Wohnung
beim Luxembourg hinfort in strenger Einfachheit zu leben, da erwarb
der Kardinal ihr berühmtes kostbares Silbergeschirr, das er nach
dem Gewichte bezahlte. In der Politik, in Geschäften, [bookmark: page512]als Sammler
handelte er immer gleich klug, zielbewusst und unvornehm. Er erfuhr
alle Gelegenheiten, konnte immer warten, hatte immer flüssiges
Geld, jeder wollte ihn verpflichten; sein kaufmännisches
Verständnis wie sein Geschmack kamen ihm zugute und so sind jene
grossartigen Sammlungen, jene Galerien und Säle voll von Gemälden,
Statuen, Büsten, Gobelins, Geweben und Teppichen, Möbeln, Schreinen
und Truhen mit Prunkstücken und Kostbarkeiten jeder Art, aus allen
Ländern und aus jedem Stoff der Erde, in Gold, Silber und Marmor,
in kostbarem Holz, in Perlmutter und Elfenbein, Schildpatt, Mosaik
und Email, Fächer, Schmucksachen, Kristall-Lampen, Leuchter und
Spiegel, Gefässe, Waffen, herrliche Wagen, Decken und Geschirr,
chinesische, indische und antike Herrlichkeiten zusammengekommen,
die die Sammlungen Foucquets so sehr überstrahlten, wie Mazarins
Vermögen das des Oberintendanten übertraf, die das Staunen aller
Besucher waren, über die Bücher geschrieben worden sind, und von
denen ein Teil heute zu den wertvollsten Schätzen des Louvre
zählt.

		Halb bewundernd, halb verächtlich schildert der junge Brienne,
der so oft in diesen Räumen war, ihre verblüffende Fülle: »in den
Bodenräumen war so viel aufgehäuft, dass man sie eher für einen
Jahrmarkt oder eine Trödelbude gehalten hätte, als für den
Möbelspeicher eines Kardinals und Ministers. In den Sälen hingen
die schönsten Wandteppiche aus Flandern, Italien und Spanien und
Frankreich. Er besass die ›Scipio-Teppiche‹ des Marschalls von
Saint-André, und von dem verstorbenen Lopez, dem portugiesischen
Juden, hatte er die ›Apostelgeschichte‹, ich weiss nicht wie,
bekommen. Der König von Spanien hatte ihm die ›Arbeiten des
Herkules‹ geschenkt, nach Zeichnungen von Tizian. Don Luis de Haro
gab ihm herrliche gewebte Wandteppiche, Brügger Fabrikat, die die
zwölf Monate des Jahres darstellten, nach Zeichnungen eines Flamen,
eines Schülers von Rafael, an den Namen erinnere ich mich im
Augenblick nicht. Dazu mindestens dreissig Wandbehänge in römischer
Silberstickerei oder Mailänder Arbeit, farbige ausgeschnittene
[bookmark: page513]Sammetblumen auf reichstem Sammetgrund, mit
wundervoller Kunst appliziert, antike Teppiche aller Art, ebenso
moderne, im Louvre gefertigte, teils bedruckt, teils
Gobelins … Die Bilder und Statuen kann ich nicht aufzählen,
das geht, über jeden Begriff. Ausser dem Sposalizio des Correggio
und drei grossen Bildern, einer Venus von Tizian, einer von
Correggio, der Sündflut von Antonio Carraccio, die aus der Galerie
des verstorbenen Königs von England stammten, hatte er durch Herrn
von Bordeaux ein kleines Bild in Wasserfarben erworben, dessen
Gegenstück Jabach« Zu S.477. Evrard –
vermutlich: Eberhard – Jabach, denn er war Deutscher, war Präsident
der Compagnie des Indes Orientales und galt für den feinsten Kenner
unter den Sammlern der Zeit, gemäss ihrem Geschmack, der die
Carracci und deren Schule am meisten schätzte. Im Jahre 1671 geriet
er in [bookmark: page634]Schwierigkeiten und musste 101 Gemälde und
5542 Zeichnungen an die königlichen Sammlungen verkaufen, darunter
den Johannes von Lionardo und das Ländliche Konzert Giorgiones. S.
Bonnaffé, »Dictionnaire des amateurs français du XVII
siècle.« – ein bekannter Bankier und Sammler der Zeit, der
den Kardinal oft beraten hatte – »gekauft hatte, und die jetzt
beide in der königlichen Sammlung sind. Herr von Bordeaux hatte ihm
auch einen der besten van Dyck zum Geschenk gemacht – denn ich
glaube nicht, dass ihm die Kosten erstattet wurden –, auf dem die
königliche Familie von England in einer wirklich prächtigen Weise
dargestellt ist. Ich kenne nichts von ihm, das besser wäre. Zu den
besten Bildern des Kardinals gehörte noch eine Muttergottes von
Rafael, die er von Herrn von Fontenay zum Geschenk bekommen, eine
grosse Landschaft von Domenichino, die mir der Herr Herzog von
Mazarin nach dem Tode Seiner Eminenz zum Geschenk machte. Im
Vordergrund Fischer, die Netze ziehen; eine Barke mit Musikanten
und Frauen gleitet sanft über das friedliche Meer im leisen Winde
dahin, und die Bäume am Ufer sind von wunderbarer Frische. Dann ein
ausgezeichneter Guido, unsern Herrn auf dem Ölberg im höchsten
Schmerz darstellend, kleine, von ihren Flügeln getragene Engel
zeigen ihm die Marterwerkzeuge … dieses Gemälde wurde vom
Herrn Herzog von Mazarin der verwitweten Herzogin von Chevreuse zum
Geschenk gemacht, die es seither verkauft hat, was daraus geworden,
weiss ich nicht … Bei alledem,« sagt Brienne, »ein wirklich
feiner Kenner war er nicht, es wäre denn für Edelsteine, auf die er
sich trefflich verstand. Lescot, sein Juwelier, hat viele Geschäfte
mit ihm gemacht. Wenn Bilder für ihn anlangten, liess er immer
Mignard kommen, damit er ihm, wenn die Verpackung [bookmark: page514]geöffnet wurde, seine
Meinung sagte. Ein Italiener, dessen Namen ich nicht weiss, hat ihn
öfter betrogen, indem er ihm Kopien als Originale verkaufte, die er
so herzustellen wusste, dass sie alt erschienen. Das hat den
Kardinal so verdrossen, dass er fast das Sammeln aufgeben wollte.
Ich war einmal dabei, als ein Bild von Lanfranco ankam, das man ihm
als einen Annibale Carraccio verkauft hatte; er fragte mich um
meine Meinung, ich sagte, ich glaubte nicht, dass es von Annibale
sei, dass es aber trotzdem ein Original und vollkommen schön wäre.
Jabach war dabei und sagte, der Cavaliere Lanfranco hätte es
gemalt. ›Ja,‹ fügte Mignard hinzu, ›aber nach einer Zeichnung von
Carraccio.‹ Der Kardinal wusste nicht, was er sagen sollte. Die
Zeichnung gefiel ihm, er entschloss sich also, es zu behalten und
verbot uns zu sagen, dass er betrogen worden sei. Ich musste
heimlich lachen, einen so reichen Mann um so wenig in solcher
Gemütsbewegung zu sehen. Er schwankte lange, … aber als
Mignard ihm sagte, er halte es für ausgezeichnet, und es sei wohl
das Geld wert, das er dafür gegeben, war das Gemälde, das Jabach
ihm schon hatte abnehmen wollen, sogleich unverkäuflich, und Seine
Eminenz sagte zufrieden: ›Ich würde es nicht für tausend Pistolen
hergeben …‹«

		Brienne, der nicht unbedingt verlässlich ist, behauptet auch,
dass jenes grosse Gemälde von Correggio, das Sposalizio, dem
Kardinal Antonio Barberini gehört hätte. Um es zu bekommen, hätte
Mazarin die Königin veranlasst, so davon zu reden, dass dem
Barberini nichts übrig blieb, als es von Rom nach Paris bringen zu
lassen und es ihr zu schenken. Sie hätte es für kurze Zeit in ihr
Schlafzimmer gehängt und dann alsbald dem Kardinal gegeben. Der
Kardinal Antonio hätte sich bitter beklagt, und laut gesagt, er
habe es nur dem Königlichen Hause geschenkt, aber »was der Kardinal
einmal hatte, gab er nicht mehr her«.

		Dennoch wusste er auch herzugeben. Mademoiselle schildert ein
Fest, das er 1658 zur Fastenzeit in seinem Palais gab, wo nach
einem grossartigen Fischdiner der erstaunte Hof Säle voll von
Herrlichkeiten – [bookmark: page515]auch sie sagt, »wie ein Jahrmarkt, aber lauter
ausgewählte Stücke«, – etwa eine halbe Million im Wert, als
Lotteriegewinne ausgestellt sah. Jeder Gast erhielt ein Los und
jedes Los gewann. Der Haupttreffer, ein Diamant im Wert von 12 000
Livres, fiel einem Leutnant der Königlichen Gensdarmen, Herrn von
La Salle, zu. Ganz Europa sprach von diesem Fest. Das war auch
zweifellos die Absicht des Festgebers und sein Beweggrund
gewesen.

		Vielleicht hat der weniger kunstsinnige Colbert manchmal den
Kopf geschüttelt, obwohl er sehen musste, dass sein Herr immer
vorteilhaft kaufte; aber er war mehr für die nutz- und
fruchtbringenden Anlagen; und nicht nur die Herrschsucht, mit der
er alle andern im Dienst des Kardinals tätigen Personen, soweit es
irgend anging, zu drücken und unbeliebt zu machen suchte, nicht nur
seine eiserne Sparsamkeit, auch die Abneigung gegen den Einkauf und
die Einkäufer von Kunstgegenständen mag ihn veranlasst haben, jenen
Brief an Benedetti dem Kardinal vorzulegen. Er erhob auch Einspruch
gegen zwei Windhunde, die der Kardinal irgendwo hielt, und die
zuviel frassen, und noch heftiger dagegen, dass ein Bruder des
früheren Verwalters Jobart, den er, Colbert, aus seiner Stellung
gedrängt hatte, einen Freitisch an der Tafel des Kardinals erhielt,
»es sei wichtig, keine unnützen Esser im Hause zu halten, man könne
ihm eine kleine Gratifikation geben, bis man sehe, wozu er zu
brauchen wäre«. Solche Sparsamkeit fand Verständnis und Anerkennung
bei Mazarin, der es missbilligte, dass sein Neffe Pferde kaufte, da
er doch welche mieten könnte, und der Benedetti in jenem selben
Briefe anwies, seiner Stiefmutter Porzia Orsini, der er, vermutlich
nach dem Testament des Vaters, eine jährliche Rente für ihren
Unterhalt zu zahlen hatte, nahezulegen, dass sie auf diese Rente
verzichte und eine Abfindung dafür annehmen möge. Seinem Enkel
Vendôme schlug er eine Pfründe ab, die selbst Colbert ihm zu
überlassen geraten hatte. Dagegen lehnte er es nicht ab, als
»Souzerain« im Nivernais, die eingezogenen Güter eines Gehängten zu
beanspruchen, und war sicherlich nicht erzürnt, als Colbert ihm
vorschlug, für die [bookmark: page516]Erzeugnisse seiner Eisenwerke die gut
eingeführten Marken der Lothringer Werke, die den Herren von Fabert
und Crequi gehörten, zu erwerben und zu benützen.

		Im Sommer 1658 legte Colbert dem Kardinal jene Aufstellung vor,
nach der sein Vermögen sich auf 8 025 165 Livres, 7 Sous, 11
Deniers belief, die jährlichen Einkünfte auf 793 570 Livres, 8
Sous, die Passiva auf 378 185 Livres, 2 Sous, 8 Deniers. Die drei
Herzogtümer, die später erworben wurden, erscheinen in dieser
Aufstellung noch nicht; sein ganzer kostbarer Hausrat, Wagen,
Pferde, die Sammlungen und die Bibliothek sind nicht
berücksichtigt. Ebensowenig die riesigen Bargeldbestände und
Edelsteinvorräte. Das Vermögen des Kardinals war also in
Wirklichkeit sehr viel grösser. Der Palast in Paris ist mit 1 200
000 Livres bewertet, der römische Palast mit 75 000 Livres. In den
drei Jahren, die ihm noch gegeben waren, hat er seine Reichtümer
noch ins ausserordentliche vermehrt. Er liess sich im Elsass, wo er
bereits die Grafschaft Belfort besass, vom König die Herrschaften
Thann, Delle, Altkirch und Ensisheim schenken, Städte, Schlösser,
Gerechtsame, Wälder und Teiche; Thann allein zählte ausser der
Stadt zweiundvierzig Dörfer. Er erwarb weitgedehnte Domänen in
Auvergne und im Languedoc, und mindestens neun neue Pfründen. Von
der Königin von Polen erreichte Colbert die Zahlung von 300 000
Livres, die Mazarin ihr geliehen hatte, und von Karl Stuart
wenigstens die Anerkennung seiner Schuld von 100 000 Livres und der
Zinsen. Immer wieder konnte er dem Kardinal berichten, dass es ihm
gelungen war, den jährlichen Ertrag einer Pfründe um soviel
Tausend, den bestimmter Zölle um soviel Zehntausende zu steigern.
Das Gesamtvermögen, das Mazarin bei seinem Tode hinterliess, wird
auf 5o bis 100 Millionen Livres geschätzt. Im Geldwert von 1900
würde ein etwa sechsmal grösserer Betrag zu setzen sein. Und
selbstverständlich war das ganze ungeheure Vermögen von allen
Steuern befreit.

		Der Mann, der der mächtige und geschichtsberühmte Minister des
Königs werden und Frankreichs Volkswirtschaft neu aufbauen sollte,
[bookmark: page517]hatte
jetzt die grössten wie die kleinsten Aufträge für seinen Herrn zu
besorgen: er bestellte Schlafröcke und Pelzstiefel für den
Kardinal, insbesondere einen »samtenen Schlafrock, der mit
feuerfarbener Seide gefüttert wurde«, er sah sich um einen neuen
Schneider um, als der bisherige Schneider Seiner Eminenz gestorben
war, er schreibt, »Frau Le Tellier« – die Gattin des
Kriegsministers – »habe ihm von Stoffen, Posamenten, Spitzen und
Wäsche gesprochen, die für die Fräulein Nichten besorgt werden
sollen«, er liess die Livreen für die Dienerschaft arbeiten, er
tadelt es, dass ein Anzug für den Kardinal mit Gold gestickt
worden, bei dem dies nicht nötig gewesen. Er hatte für die Tafel
des Kardinals zu sorgen, für die nicht gespart, für die das
Köstlichste aufgeboten wurde; Früchte und Gemüse womöglich aus den
eigenen Gärtnereien, ebenso Fleisch und Wild aus seinen
Wirtschaften und Jagden; Orangen kamen stets frisch in Kisten aus
Portugal, ausgewählte Weine von überallher; an seinen Bruder
Charles, der Intendant im Elsass war, schrieb Colbert: »ich höre,
dass die Elsässer Weine sehr gut sind, da muss man Seiner Eminenz
jedes Jahr die besten senden und sie noch zu verbessern suchen, sie
liebt die deutschen Weine sehr«, aber es fand sich, dass die
Elsässer Weine nicht gut genug waren.

		Befreundete Fürsten sorgten für den Weinkeller des Ministers.
Der Kurfürst von Mainz schickte acht Fässer mit Rheinwein, der
Grossherzog von Toskana ebensoviele Kisten mit Muskateller und
»Verdée«, einem grünen Wein, der bei Florenz gezogen wurde. Vom
Herzog von Parma zeigt Colbert eine Sendung kostbaren Parfums an,
der sechs Stück Parmesankäse beigegeben sind. Da der Kardinal an
der Gicht litt, musste er Mineralwasser aus Spa trinken, das der
Marschall von Fabert für ihn kommen liesS, es wurde für die Tochter
des Marschalls bestellt, damit es nicht auffalle und aufgehalten
würde, wenn die Kisten auf Eseln durch die spanischen Linien nach
Sedan und von da weitergebracht wurden. Colbert vergisst nicht zu
bemerken, dass bei einer Sendung statt 216 nur 200 Flaschen
angekommen seien. [bookmark: page518]

		Dieser ausserordentliche Verwalter, der alles förderte und
nichts übersah, kostete den Kardinal keinen Pfennig. Nicht, dass
Colbert so uneigennützig und selbstvergessen oder gar Mazarin so
liebevoll ergeben gewesen wäre, und wenn er schon im Jahre 1651
schrieb: »sein stets reger Geist hätte ohne diese grosse
Arbeitslast sich gegen sich selbst gekehrt, und er müsse dem Herrn
Kardinal für die Arbeit dankbar sein«, so war dies vielleicht mehr
als eine blosse Redensart, aber er wusste auch, was er tat, und
wusste, dass er selbst am besten fuhr, wenn er jeden Gehalt
ablehnte. Von Reisekosten ist die Rede, die er ersetzt bekommt, von
18 000 Livres Unterhaltskosten in den Jahren 1655 und 56, aber
seine eigentliche Entlohnung bestand in Ämtern und im Verkauf von
Ämtern, und zwar schattenhaften, noch gar nicht bestehenden Ämtern
im künftigen Hofhalt der künftigen Königin, die Ludwig XIV. früher
oder später heiraten musste, und in dem des kleinen Herzogs von
Anjou. Das kostete scheinbar niemanden etwas als jene, die diese
Ämter kauften, und Colbert brachte es ein Vermögen. So verkaufte er
das Amt, das er erst für sich selbst behalten wollte, das eines
Sekretärs der »Bestellungen der Königin«, für eine halbe Million
Livres an den Herrn Brisacier, den Sohn eines Geldmannes, der eitel
und ehrgeizig genug war, für einen Hoftitel jeden Betrag zu bieten.
Er wird auch andere Geschäfte gemacht haben. Jedenfalls konnte er
schon im Jahre 1656 Schloss und Herrschaft Seignelay für sich
kaufen, da eine Gelegenheit sich bot, sie billig zu erwerben, und
da ihm, wie er schrieb, 60 000 Livres zum vollen Kaufpreis fehlten,
liess ihm der Kardinal ein Gnadengeschenk in dieser Höhe aus
der … königlichen Kasse gewähren.

		Zugleich versorgte Colbert, der selbst seit 1649 den Titel eines
Staatsrats besass, seine Familie. Sein älterer Bruder, der Abbé
Nicolas Colbert, wurde königlicher Bibliothekar, obwohl ein
berühmter Mann wie Ménage sich um die Stelle bewarb; er starb als
Bischof von Auxerre. Charles Colbert ging als Attaché mit der
grossen Gesandtschaft Lionnes und des Marschalls von Gramont nach
[bookmark: page519]Deutschland, wurde Chef der Regierung im neu
eroberten Elsass und in späteren Jahren Marquis von Croissy und
französischer Gesandter in London; zuletzt Minister des Äussern,
ein dritter Bruder Edouard François wurde Hauptmann erst im
Regiment Navarra, dann in der Garde. Nach Mazarins Tod wurde er als
Graf von Maulévrier Kapitänleutnant der schwarzen Musketiere des
Königs, die aus Mazarins Musketieren gebildet wurden. Zwei Vettern
fielen als Hauptleute im gleichen Regiment Navarra, ein dritter
Colbert du Terron machte Karriere als Finanzintendant. Fast alle
waren tüchtige, aber nicht angenehme Leute. Dem liebenswürdigen
Karl II. war die grobschlächtige Art des Gesandten Colbert de
Croissy unerträglich. Scharf zeichnete Jean Baptiste Colbert, der
Vermögensverwalter, sich selbst als einen Mann, der »weder mit
Ausschweifungen noch Unterhaltungen oder Spaziergängen Zeit
verliere«, »der Umgang mit Damen locke ihn nicht« und ebenso: »ich
bin kein grosser Geist, der alles umfasst, ich bin mittelmässig,
eine Geschäftsnatur, aber mit der Leidenschaft und dem Fleiss,
diese Geschäfte vollkommen zu erledigen.« Er hatte eine
Leidenschaft gehabt, den Trunk, und sie mit eiserner
Selbstbeherrschung abgelegt; aber er trug noch Leidenschaften in
sich, die er nicht gestand, deren er vielleicht nicht bewusst war:
einen geheimen Neid gegen alle, die glänzender waren und freier
begabt als er, sowie eine düstere niedergehaltene Eitelkeit; er war
jähzornig, hassvoll, böse und roh, ungemütlich und unerfreulich,
ein Mensch, der nur für den Nutzen Sinn hatte; aber auf diesem
gemeinsten und allgemeinsten Gebiet des Lebens war er ein grosser,
klarer, weitblickender Kopf, ein unerbittlicher Rechner, und so,
wie er jetzt das Vermögen eines Mannes ins Unermessene auszubauen
bestrebt war, und selbst Ausgaben zugunsten des Staates nur mit
Ärger sah, nahm er sich später des französischen Staatshaushalts
an, brachte zum ersten Male Ordnung in ihn, und entwarf für den
wirtschaftlichen Ausbau Frankreichs die grosszügigsten Pläne und
führte sie mit solcher Hingabe und solchem Scharfblick durch, dass
er nicht mit Unrecht [bookmark: page520]in der französischen Geschichte der grosse
Colbert genannt worden ist.

		Und sein Wesen, wie seine Begabung führten dahin, dass er wenige
Menschen so bitter hasste, wie Nicolas Foucquet, der leicht,
glänzend, liebenswürdig und beliebt war, und der nach seiner
Ansicht die finanzielle Kraft des Landes dem Augenblick zuliebe
vergeudete, und das schlecht machte, was er gut zu können glaubte,
der ihm im Wege stand, wie kein anderer.

		Mazarin war von feinerem Wesen als Colbert, er war gelassener,
schmiegsamer und milder; seine kalte Seele kannte auch den Hass
nicht, mit seinen Berechnungen verband er eine kühle geistige Liebe
zum Schönen und zur künstlerischen Pracht. Von ungeheurer Arbeit
Tag und Nacht belastet, hatte er wenig Zeit, seine Schätze zu
geniessen: sie mussten ihm phantastisch, welterstaunend, wie sie
waren, die Freude flüchtiger Augenblicke, oder eine Hoffnung für
sein Alter bleiben, wenn er solche Hoffnung hegen konnte. Seit
seiner Verbannung, seit den Nöten und dem Verdruss jener Zeit war
der ewig gehetzte, abgearbeitete Mann krank; und sich zu schonen,
blieb ihm nicht die Zeit. »Ich bin seit acht oder neun Tagen so
grausam von Nierenschmerzen gequält,« beginnt ein Brief an Foucquet
vom 16. Oktober 1657 aus Metz, denn er muss unaufhörlich reisen,
mit dem Hof zur Armee, oder wo seine Gegenwart sonst nötig wird,
und nur manchmal in Paris, wenn er nicht weiter kann, legt er sich
zu Bett und arbeitet in seinem Zimmer. Als Arzt und als hämischer
Feind verzeichnet Guy Patin in einem Brief an seinen Kollegen
Falconet aus demselben Jahre: »Der Kardinal ist sehr bleich, sein
Haar wird schon ganz weiss, er leidet an Gicht und Steinen und ist
doch noch jung, noch nicht über fünfundfünfzig,« und er schreibt
vielleicht nicht ganz mit Unrecht: »Ich bin glücklicher mit meinen
Büchern und mit meiner Musse, als der Mazarin mit seinem Geld und
seiner Unruhe.«

		Während das Vermögen des Kardinals und die Goldflut in seinen
Truhen schwoll, während seine Schlösser, die Pracht seiner Aufzüge
[bookmark: page521]und
Livreen die Welt erfüllten, arbeitete er, ausgemergelt und
erschöpft, aber mit zähem unbezwinglichem Willen an seinen Aufgaben
fort. Denn noch war der Weltkrieg nicht beendet, dessen Ausbruch zu
verhindern er vor vielen Jahren durch die Ebenen der Lombardei und
die savoyischen Berge geritten war. [bookmark: page522]

			[bookmark: foot7]Zu S. 465.
Vermutlich handelt es sich um den Präsidenten Lambert de Thorigny
von der Rechnungskammer, der ein grosser Kunstsammler war und
dessen herrlicher von Louis Levau erbauter Palast, das Hotel
Lambert auf der Insel Saint-Louis, heute im Besitz der Fürsten
Czartoryski ist. Die zwölf Büsten hatte er in seinem Landhause
versteckt.
	[bookmark: foot8]Zu S.477. Evrard –
vermutlich: Eberhard – Jabach, denn er war Deutscher, war Präsident
der Compagnie des Indes Orientales und galt für den feinsten Kenner
unter den Sammlern der Zeit, gemäss ihrem Geschmack, der die
Carracci und deren Schule am meisten schätzte. Im Jahre 1671 geriet
er in [bookmark: page634]Schwierigkeiten und musste 101 Gemälde und
5542 Zeichnungen an die königlichen Sammlungen verkaufen, darunter
den Johannes von Lionardo und das Ländliche Konzert Giorgiones. S.
Bonnaffé, »Dictionnaire des amateurs français du XVII
siècle.«


	
		
		Siebentes Kapitel

Der Krieg mit Spanien. Mazarins äussere Politik

		Noch sechs Jahre währte der Krieg zwischen den beiden
erschöpften Reichen. Zur Zeit der Verhandlungen in Osnabrück und
Münster hatte man den Weltfrieden nahe geglaubt. Einer der
allgemeinsten Vorwürfe gegen Mazarin war, dass er, um sich
unentbehrlich zu machen, den Frieden mit Spanien verhindern wollte.
In der Tat scheiterten die Verhandlungen daran, dass Spanien die
Wiederherstellung des Status quo verlangte, während Frankreich den
Krieg nicht umsonst geführt haben und seine Eroberungen behalten
wollte. Die Holländer hatten, durch Frankreichs Erfolge, das sie
keineswegs zum Grenznachbar wünschten, selbst besorgt, mit Spanien
einen Sonderfrieden geschlossen; auf der andern Seite hatte
Österreich sich von Spanien lossagen müssen. Die Fronde machte den
spanischen Staatsmännern grosse Hoffnungen und brachte ihnen
Erfolge an allen Grenzen, aber das Land war selbst viel zu
erschöpft – weit mehr als Frankreich – um noch siegen zu
können.

		Die Revolution in Frankreich mit all ihren Fehlern und Folgen
war lebendige Bewegung gewesen. Spanien war innerlich tot. Die
Vertreibung der Moriscos, die Verdrängung des Bauernstandes durch
den Grossgrundbesitz, der das Land in Schafweide wandelte, die
vollkommene Herrschaft der Geistlichkeit, selbst die Goldströme aus
Amerika, die sofort wieder aus dem Lande flossen, alles wirkte
[bookmark: page523]in der
gleichen verderblichen Richtung. Geist und Arbeit hörten auf. Was
noch, geleistet wurde, war ein letztes Aufflackern sinkender
Kräfte. Nur der Stolz war geblieben.

		Mit dem Sieg Mazarins im Jahr 1652 änderte sich die Kriegslage
sofort wieder zu Frankreichs Gunsten. Aber auch in Frankreich war
steigende Not an Truppen und Geld, und ungeheuer waren die
Bemühungen Mazarins und seiner Leute, beides zu schaffen. Über Kauf
und Lieferung von Waffen aller Art, von Blei, Pulver,
Uniformstücken, Stiefeln, über ihre Preise, wie und durch welche
Händler sie billig zu haben seien – etwa gebrauchte Stücke von
Trödlern aus zweiter Hand – liegen lange Briefe, vornehmlich an
Colbert, in den Archiven.

		Nach wie vor war es ein Krieg mit vier Fronten, wenngleich wie
vorher die Kämpfe an der flandrischen Grenze, die Paris so
gefährlich nahe lag, die entscheidenden sein mussten. Es waren
Märsche und Gegenmärsche ohne Ende und Belagerungen fester Plätze,
unter denen die von Arras durch Condé und ihr Entsatz durch Turenne
im Jahre 1654 die berühmteste war. Aber auch in dem schon fast
verlorenen Katalonien und in Italien wurde gekämpft. Dort hatte
Mazarin zunächst durch einen geschickten Vertreter, den Herrn du
Plessis-Besançon, alte eigene Erfolge zu erneuern, den Vertrag von
Cherasco aufrecht zu erhalten, Casale wiederzugewinnen versucht. In
Neapel machte der Herzog von Guise, der heimlich bewunderte
»Paladin« der Frau von Motteville, in der Tat ebenso unklug und
narrenhaft, als schön und tapfer, einen zweiten Versuch, das
Königreich den Spaniern zu entreissen und für sich zu gewinnen. Den
ersten, der an seiner Unfähigkeit wie an der des Kommandeurs der
französischen Flotte, des jungen Herzogs von Richelieu, gescheitert
war, hatte er mit jahrelangem Gefängnis in Spanien büssen müssen;
Condé hatte ihn daraus befreit, und war zum Dank dafür sogleich von
ihm verlassen worden. Den zweiten Versuch brachte schlechtes
Wetter, und, wie es scheint, schlechtes, unbotmässiges Verhalten
vieler Seeoffiziere – trotz dem trefflichen Kommandeur, [bookmark: page524]dem Chevalier
Paul – zum Scheitern, mehr noch der Tod des tüchtigen Generals, den
Mazarin dem Herzog mitgegeben, des Marquis du Plessis-Bellière, der
im ersten Gefecht fiel. Einst hatte der Kardinal diese Eroberung
und die Krone von Neapel Condé angeboten, aber der Prinz hatte die
Lockung in die Ferne abgelehnt.

		Dagegen waren Franz I. von Modena und Karl II. von Mantua, der
Sohn des alten Karl von Nevers, nicht umsonst Gäste im Palais
Mazarin in Paris gewesen, und nicht umsonst hatte Laura Martinozzi
den Sohn Franz I. geheiratet; mit beiden wurden Bündnisse
abgeschlossen, so dass Modena und Mantua – und damit Montferrat mit
Casale – im französischen Einfluss standen und das spanische
Mailand bekriegten und bedrängten.

		Dies waren Episoden: den Ausgang des Krieges entschied eine der
merkwürdigsten diplomatischen Handlungen Mazarins: sein Bündnis mit
Oliver Cromwell.

		Was Frankreich fehlte, war die Seemacht. Richelieu, der
Frankreichs Grösse wollte, und die Bedingungen erkannte, hatte auch
dieses Werk mit durchdringender Energie aufgenommen. Enquêten
wurden veranstaltet, Kommissionen ernannt, Magazine angelegt, Häfen
und Schiffe gebaut und gewaltige Flotten geschaffen. Der »Admiral
von Frankreich«, der ein übermächtiger Kronbeamter mit fast
unabhängiger Gewalt gewesen, wurde wie der Konnetabel beseitigt,
und Richelieu liess sich selber zum »Grossmeister und
Generaloberintendanten der Schiffahrt und des Handels« ernennen. In
Des Gouttes, Forbin, den Brüdern Razilly, im Erzbischof von
Bordeaux, Henri de Sourdis, vor allem in seinem Neffen, dem jungen
Herzog von Brézé, hatte er glänzende Admirale gefunden. Unter
Mazarin waren die Ausgaben für die Marine von dreieinhalb Millionen
Livres, nachdem sie im Jahr 1647, als die Unternehmung gegen Neapel
ausgerüstet worden, auf fünf Millionen gestiegen waren, bis auf 350
000 Livres im Jahr 1656 gesunken. Die inneren Schwierigkeiten, die
Geldnot hinderten ihn, aber er hatte auch die Bedeutung der
Seemacht nicht in gleichem Mass erkannt oder beachtet. Die [bookmark: page525]Häfen
verfielen. Brézé, der im mittelländischen Meer noch zwei grosse
Seeschlachten gewonnen hatte, war bei Orbetello gefallen. Im Norden
war 1646 Dünkirchen dank der Unterstützung durch die holländische
Flotte den Spaniern genommen worden; als die Holländer ihren
Sonderfrieden geschlossen hatten, ging es wieder verloren.

		Dagegen war jenseits des Kanals eine neue Seemacht entstanden.
Die englische Revolution nahm unter Cromwell eine imperialistische
Entwickelung. Sie war, sehr ungleich der Fronde, eine dreifach
vertiefte Bewegung, ein politischer, ein religiöser und ein
Klassenkampf gewesen. Sie hatte über das Königtum gesiegt, nicht
nur, weil sie das war, mehr noch weil sie einen genialen Feldherrn
und Organisator gefunden hatte, der eine vollkommene Armee schuf,
die von selbst eine eiserne Disziplin hielt, während der König nur
ein locker gefügtes und schlecht geführtes Vasallenheer hatte.
Diese Armee aus finstern, bibelfesten, entschlossenen Republikanern
regierte sich und das Land durch Soldatenräte. An ihrer Spitze
stand der grosse Feldherr und Prediger, der das Parlament beiseite
schob und König geworden wäre, wenn er den Truppen das Wort hätte
zumuten dürfen. Unter seiner Verwaltung hoben sich Wohlstand und
Sicherheit; mit weit in die Zukunft schauenden Plänen begründete er
den englischen Seehandel, der bis dahin zu neunzig Prozent in den
Händen der Holländer gelegen war, schuf er eine Kriegsflotte, fand
sogleich Admirale, die mit den seegewaltigen, seegeübten
holländischen Flotten den Kampf aufnahmen, rief den Admiralitätsrat
ins Leben und begründete die englische Meerherrschaft. Die
revolutionäre Regierung, die den König hingerichtet hatte, in der
Kärrner, Schuster und ehemalige Bediente Obersten, Generale und
Minister geworden waren, die allen Höfen und Völkern ein Gräuel
erschien, erzwang ihre Anerkennung. Mazarin hatte schon 1651, um
sich Schwierigkeiten vom Halse zu schaffen, einen Agenten, Herrn
von Gentillot, nach England geschickt und sich bereit erklärt, die
Republik anzuerkennen, aber er war zurückgewiesen worden. Man sah
[bookmark: page526]es in
Whitehall nicht gerne, dass »der junge Mann, der der Sohn des
verstorbenen Königs ist,« – so nannte ihn Cromwell in einer Rede –
als König von England im Louvre der Gast des französischen Hofes
war und von dort, begleitet von Sympathien, zu seinen vergeblichen
Kämpfen aufbrach. Ob Frieden bestand, waren Feindseligkeiten,
vornehmlich Seeraub, zwischen beiden Ländern vorgefallen. Seit 1648
war eine Art Wirtschaftskrieg; Frankreich hatte die Einfuhr
englischer Woll- und Seidenstoffe, England die französischer Stoffe
und Weine verboten. Anfang 1649 hatte der rauhe Chevalier Paul ein
grosses englisches Schiff, das ihm den Flaggengruss weigerte, an
der Küste von Malta zusammengeschossen, ein Sohn des englischen
Gesandten war dabei umgekommen; um Repressalien zu üben, hatte die
englische Flotte unter Blake im Sommer 1652 ein Geschwader Vendômes
unter dem Vizeadmiral Du Menillet überfallen und den Entsatz von
Dünkirchen verhindert. Cromwell hatte ein Interesse daran, dass der
gefährliche Hafen nicht in französischen Händen blieb. Er wünschte
einen englischen Brückenkopf in Flandern, und hatte Estrades, der
in Dünkirchen kommandierte, zu bestechen versucht, aber dieser
loyale Offizier hatte seiner Regierung davon Mitteilung gemacht.
Unter dem Vorwand, die Rückgabe der weggenommenen Schiffe zu
verlangen, wurde Gentillot abermals nach England geschickt: in der
Tat sollte er Frankreichs Freundschaft anbieten, erklären, dass der
König bereit sei, eine Gesandtschaft in London zu unterhalten.
Cromwell schien damals eher geneigt, sich dem Prinzen zu verbinden
und der Stadt Bordeaux Hilfe zu senden; aber Bordeaux fiel, ehe
dies ausgeführt wurde. Im Dezember 1652 schickte Mazarin wirklich
statt des unbeamteten Agenten einen beglaubigten Vertreter, den
Präsidenten Antoine de Bordeaux, den Sohn eines reichen
Finanzmanns, nach England. Sehr viele Leute in Frankreich waren
empört. »Mein Sohn,« schrieb die Königin Henriette Marie an den
Herzog von York, »ich tue Ihnen zu wissen, dass man von hier nach
England geschickt hat, diese infamen Verräter anzuerkennen! Der
König, Ihr Bruder, wird [bookmark: page527]von hier fortgehen. Er ist indessen noch nicht
endgültig entschlossen … Wenn man Ihnen von der Sache sprechen
sollte, so sagen Sie, dass Sie es nicht glauben können! … Seit
meinem grossen Unglück habe ich so etwas nicht mehr gefühlt. Gott
nehme uns in seinen heiligen Schutz und gebe uns Kraft, diese
Schicksalsschläge zu ertragen!«

		Mazarin dachte nicht daran, die Unfähigkeit der Stuarts zu
kritisieren, so wenig er daran dachte, sie nach England
zurückzuführen. Er brauchte ein Bündnis und fürchtete, Cromwell
könnte es mit Spanien schliessen. Was der dunkle und gewaltige Mann
war und was er wollte, war ihm lange nicht klar. Seine
ununterbrochenen Siege in England, die seiner Admirale auf allen
Meeren, seine stetige zielsichere Politik hatten alle Vorurteile
überwunden. Sechs Könige schickten Gesandte an den »Königsmörder«
und warben um seine Bundesgenossenschaft.

		So klar seine Politik heute erscheint, so undurchdringlich
wusste er sie damals zu halten. »Ich kann ihn nicht durchschauen!«
schrieb Bordeaux; »verborgen und verschlossen« fand ihn Mazarin.
Zudem behandelte Cromwell ihn mit demütigender Rücksichtslosigkeit.
Die von Frankreich zurückverlangten Schiffe waren verkauft worden;
die französischen Anträge wurden nicht oder mit nichtssagenden
Höflichkeiten beantwortet. Alles, was er gewährte, war die
Erlaubnis zum Anwerben irischer Söldner, die er jedem gestattete,
weil er die Iren loswerden wollte. Auf seinen Wunsch ernannte
Mazarin Bordeaux zum Gesandten in England; er schickte den Baron
von Baas mit einem Glückwunschschreiben an Cromwell, als dieser
nach der Auflösung des kleinen Parlaments Lord-Protektor wurde; er
wies Bordeaux am 27. Mai 1654 an: »Wenn der Herr Protector den
Titel ändern will, zögern Sie nicht, – weder Sie, noch der Herr
Gesandte von Baas, – ihm zu verstehen zu geben, dass wir von allem
entzückt sein werden, was seinen Ruhm und seine Grösse mehrt!« Er
nahm es hin, als Baas ausgewiesen wurde, weil er, unklug oder
unvorsichtig, sich mit Leuten eingelassen hatte, die mit Vowels und
Gerards Verschwörung gegen den Protektor in Verbindung standen.
[bookmark: page528]

		Cromwell gab seine Grundsätze keinen Augenblick preis: ihm stand
das protestantische Interesse am höchsten. Bis zuletzt war es sein
Gedanke, eine grosse protestantische Liga gegen das Haus Habsburg
zustande zu bringen, sowie der Papst gerne das Entstehen einer
katholischen Liga gesehen hätte. Damit rechnete Mazarin, dessen
Interessen rein politische waren: er hatte am 8. März 1653 an den
französischen Gesandten in Schweden geschrieben: »Die Königin weiss
wohl, dass es das Interesse aller Fürsten ist, die nicht vom Hause
Osterreich sind, dass Frankreich, sein grösstes Gegengewicht, nicht
geschwächt werde.« Und er rechnete richtig. Sein zähes,
seelenloses, nicht zu kränkendes Beharren bewährte sich: im Jahr
1654 begann Cromwell mit Spanien Krieg und am 3. November 1655
wurde zwischen England und Frankreich der Vertrag von Westminster
geschlossen, der zunächst nur ein Friedens- und Handelsvertrag war.
Den Schiffen beider Länder wurde gegenseitige Handelsfreiheit
gewährt, wobei nur Kriegskontrebande ausgenommen wurde; über die
wechselseitigen Schadensansprüche sollte ein aus je drei
Kommissaren bestehendes Gericht in London, und falls diese sich
nicht einigen könnten, als Schiedsgericht die Republik Hamburg
entscheiden.

		Mazarin hatte Forderungen Cromwells nach einem französischen
Hafen zur Sicherheit als ungeheuerlich zurückgewiesen, desgleichen
einen Artikel über die genaue Beobachtung des Edikts von Nantes als
Einmischung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs, wie auch
gewisse Wünsche Cromwells, die Rang und Form betrafen: »Als
Gleicher kann der Protector nicht verhandeln,« schrieb er, »er soll
König oder Kaiser werden, was er will; aber der Protector, dessen
Macht vom Parlament kommt … das ist ja gegen den gesunden
Menschenverstand!« Entgegenkommender war er in einer sehr
wesentlichen Bedingung: Frankreich wies Karl Stuart und seinen
Bruder aus, Cromwell die Anhänger Condés. »Aus
Schicklichkeitsgründen«, wie Mazarin sich ausdrückt, wurde dieser
Artikel als Geheimartikel den achtundzwanzig öffentlichen des
Vertrages [bookmark: page529]angehängt. Karl II. hatte auf Mazarins Wunsch
und Wink Frankreich schon vorher verlassen; der Herzog von York
erhielt ein Kommando in der mit Frankreich verbündeten Armee des
Herzogs von Modena; er wäre gerne in französischen Diensten
geblieben, musste aber auf Befehl seines Bruders in spanische
Dienste treten. »Die alte Königin Henriette Marie wird in
Frankreich bleiben, sich aber nicht rühren,« hatte Mazarin mehr
sachlich als höfisch geschrieben. »Ich bin ein moderner Politiker,«
sagte er zum Grafen von Brienne. In den Memoiren des Herzogs von
York wird sein Vorgehen gutgeheissen: »er wäre sonst wahrhaftig ein
wenig geschickter Minister gewesen«; aber die meisten Kavaliere und
sehr viele Franzosen fanden solche Politik ehrlos, und die
Geistlichkeit war wenig erbaut davon. Mademoiselle wich dem
englischen Gesandten, Oberst Lockhart aus, ja sie verbarg sich, um
ihn nicht grüssen zu müssen, als sie zufällig dennoch mit ihm
zusammentraf. Als der endgültige Bundesvertrag abgeschlossen und
bekannt wurde, entstand eine wahre Protestantenhetze in Frankreich,
und vor dem Hause des holländischen Gesandten Herrn Boreel im
Faubourg Saint-Germain, der Sonntags evangelischen Gottesdienst mit
freiem Zutritt hielt, kam es zu gefährlichen Aufläufen.

		Es war übrigens Cromwell, der nunmehr aus dem Handelsvertrag ein
engeres Bündnis machen wollte, und Mazarin, der dies ablehnte. Er
hoffte, Spanien werde schon angesichts der blossen Gefahr nachgeben
und Frieden schliessen; und in die grosse protestantische Liga
Cromwells als dessen Werkzeug einzutreten, war nicht seine Absicht,
wenn er gleich in gelegentlichen Briefen an den Kardinal Bichi den
Papst mit dieser Drohung gefügig zu machen suchte.

		In der Tat liess die Nachricht vom Abschluss des Vertrags von
Westminster den spanischen Statthalter in Brüssel, Erzherzog
Leopold, jede Hoffnung auf den Sieg verlieren. Im Februar 1656
berichtete er darüber nach Madrid. Der Mann, der seinen Brief
überbrachte, Don Gasparo Bonifaz, reiste über Paris. In tiefster
Heimlichkeit – schon damals fanden während des Kriegs viel geheime
[bookmark: page530]und
uneingestandene Verhandlungen zwischen den feindlichen Mächten
statt – sprach er mit Mazarin, der ihn zu seiner Überraschung vor
den König führte. Eine Vermittlung des heiligen Stuhls lehnte
Mazarin mit Rücksicht auf Cromwell ab. Schliesslich, nachdem
Bonifaz nochmals in Paris gewesen, wurde Lionne in geheimster
Mission nach Madrid geschickt. Ausserhalb des Kabinetts wusste nur
der Marschall von Gramont darum. Seine von Servien verfassten, von
Mazarin durchgesehenen Instruktionen füllten achtzig Folioseiten;
wenn die Grundlagen für den Frieden in acht Tagen nicht erreicht
sein sollten, hatte er sofort wieder abzureisen.

		Am 4. Juli 1656 traf er in Madrid ein, nicht ohne Sorge; der
spanische Minister Don Luis von Haro war berühmt als einer der
zähesten Diplomaten der Zeit. Lionnes Depeschen schildern das lange
nervenerschöpfende Spiel beider Männer, da um jede Grafschaft, jede
Festung gefeilscht, immer neue Kombinationen versucht wurden, und
die spanische Forderung, dass Condé in all seine früheren
Stellungen und Würden wiedereingesetzt werden müsste, ein Ergebnis
völlig unmöglich zu machen drohte. Dennoch schienen ihm, als die
Frist verstrichen war, die Dinge so zu liegen, dass er einen Kurier
um neue Instruktionen nach Paris schickte.

		Alle Verbindungen dauerten damals lange; daher waren die
diplomatischen Vertreter selbständiger, ihre Verantwortung grösser
als heute. Der Kurier, der Madrid am 20. Juli verlassen hatte,
brachte die Antwort am 9. September. Die Verhandlungen begannen von
neuem. Oftmals bestellte Lionne seine Postpferde; immer wieder
hielten die Spanier ihn zurück, ohne zum Ende zu kommen. Zuletzt
deutete er den Lieblingsgedanken des französischen Hofes an: wenn
der junge König von Frankreich die Infantin Maria Theresia heiraten
könnte, dann könnten die Bedingungen ganz andere sein. Der
Vorschlag wurde im Staatsrat mit knapper Mehrheit abgelehnt, und
Lionne kehrte nach Frankreich zurück.

		Nur Gerüchte über seine Sendung waren in die Welt gedrungen –
Condés Vertreter in Madrid hatten davon erfahren – und sie [bookmark: page531]wurde in ihr
Gegenteil verkehrt: in einen listigen Versuch Mazarins, den Frieden
zu hintertreiben. Die Welt erfährt von allem, aber nie weiss sie
etwas richtig.

		Mit Befriedigung verzeichnet der Staatsekretär von Brienne den
Misserfolg seines Nebenbuhlers und als richtiger Beamter ärgert er
sich vor allem darüber, dass Lionne in Madrid geduldet hatte, dass
man ihn mit Exzellenz anredete, obwohl der Titel ihm nicht
gebührte.

		Das Scheitern dieses Friedensversuchs, sowie eine Niederlage,
die die Franzosen unter La Ferté vor Valenciennes erlitten, das
durch Condé entsetzt wurde, liess die Verhandlungen mit Cromwell
wieder aufnehmen. Nach grossen Schwierigkeiten wurde am 23. März
1657 im Vertrag von Paris ein Offensiv- und Defensivbündnis
zwischen Frankreich und England geschlossen. Lionne und Brienne
unterzeichneten es für Frankreich, Lockhart für England. Mit einem
französischen Heer und 6 000 Mann englischer Hilfstruppen, die der
französische König zu erhalten sich verpflichtete, und mit einer
englischen Flotte sollten die Seestädte Gravelingen und Dünkirchen
den Spaniern genommen werden. Gravelingen sollte den Franzosen,
Dünkirchen den Engländern verbleiben. Auf weitere
Gebietserwerbungen in Flandern verzichtete England ausdrücklich,
und beide Länder verpflichteten sich auf die Dauer eines Jahres,
nicht ohne die Zustimmung des andern mit Spanien Frieden zu
schliessen.

		»Alle anständigen Leute,« sagt die Motteville, »tadelten den
Minister, der Dünkirchen unsern alten Feinden, einem Ketzer, einem
Usurpator ausliefern wollte.« Aber Cromwells Sieg und seine
Herrschaft waren jetzt für Mazarin »von Gott gewollt«. Am 11. April
des Jahres, drei Wochen nach dem Abschluss des Bündnisvertrags,
weist er seinen Gesandten nochmals an: »Wenn Cromwell König wird,
halten Sie sich bereit, Seine Majestät sogleich zu
beglückwünschen!«

		Gleichzeitig hatte Mazarin andere diplomatische Versuche von
ausserordentlicher Bedeutung gemacht.

		Das Programm der französischen Politik im siebzehnten
Jahrhundert: [bookmark: page532]die Schwächung der überwältigenden Macht des
Hauses Habsburg, das Deutschland, Spanien und den grössten Teil
Italiens beherrschte, dieses Programm rührte bereits von Heinrich
IV. her, der es in berühmten Gesprächen im letzten Jahr seines
Lebens entwickelt und vor seiner Ermordung ausserordentliche
Kriegsrüstungen vorgenommen hatte. Sein Tod verzögerte die
Durchführung. Maria von Medici verschwendete den von Sully
vorbereiteten Kriegsschatz. Durch vierzehn Jahre regierten in
Frankreich unfähige, programmlose, sich von Tag zu Tag forthelfende
Minister. Richelieu und Mazarin führten es in langen, schweren,
erschöpfenden Kriegen erfolgreich durch. Dann wandelte und
entwickelte es sich mit den verwandelten Zeitverhältnissen, wie
alle menschlichen Dinge.

		In den französischen Archiven liegt eine Denkschrift, die im
Anfang des Jahres 1651 dem Ministerrat vorgelegt wurde. Wer sie
verfasst, wer sie vorgelegt, ist unbekannt. Der es tat, nennt sich
einen grossen Diener Gottes und sagt, dass Betrachtungen und heisse
Gebete am Dreikönigstage für die heilige Kirche und für den
Weltfrieden ihn zu solchen Gedanken kommen lassen; und er beginnt
mit den Worten: »Es wird keine Ruhe in der Christenheit sein, keine
Hoffnung auf Bekehrung der Ketzer und Heiden, noch auf
Wiedergewinnung des heiligen Landes …«, aber diese
mittelalterlichen Ideale sind nur eine vielleicht ehrlich gemeinte,
vielleicht nur für nötig und passend gehaltene religiöse Verbrämung
höchst moderner Gedanken; denn »dies alles«, meint er, »werde nicht
sein, solange Spanien Besitzungen in Europa jenseits der Pyrenäen
und der Meere habe.« Die spanische Krone will die Weltmonarchie,
die Herrschaft über Europa. Dagegen müsse Frankreich auftreten, und
alle Fürsten, namentlich Deutschlands und Italiens müssen sich ihm
verbinden. Frankreich muss seine »natürlichen Grenzen« gewinnen:
die Pyrenäen, die beiden Meere, die Alpen und den Rhein; dann mögen
Deutschland die Deutschen, Spanien die Spanier, Italien die
Italiener haben. Frankreich sollte nicht nach auswärtigen
Besitzungen streben: sie stärken ein Land nicht, sie schwächen es
vielmehr. Für [bookmark: page533] [bookmark: page534] [bookmark: page535]Savoyen, das französisch sei, sollte der Herzog
durch Besitzungen in Italien entschädigt werden, etwa durch
Mailand. Von dem Nationalitätenprinzip, das der Verfasser hier
aufstellt, will er Ausnahmen nur insoweit zulassen, als Frankreich
eben die Rheingrenze haben muss. Aber die deutschen Gebiete am
linken Rheinufer sollen ihre Sprache behalten und nur unter der
Lehenshoheit Frankreichs stehen, wie sie bisher unter der des
Reiches standen. Zur vollkommenen Durchführung des europäischen
Gleichgewichts macht der Verfasser noch zwei merkwürdige
Vorschläge: der Papst sowie der römische Kaiser sollten hinfort
abwechselnd aus den verschiedenen Völkern gewählt werden. Es sei
ein Missbrauch, dass immer nur ein Italiener zum Papst gemacht
würde, und nicht nötig, dass der Kaiser stets ein Deutscher
sei.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Nicolas Foucquet,

nach einem Stich von Nanteuil in J. Lairs Werk »Nicolas Foucquet«,
Paris 1892.



		Ob dieses Schriftstück nötig war, das wenige Wochen vor Mazarins
Flucht überreicht wurde und welchen Einfluss es übte, wissen wir
nicht, aber die Grundlinien der französischen Politik bis in
neueste Zeiten sind darin dargelegt. Und als im Jahr 1654 der
bereits zum römischen König erwählte Erzherzog Ferdinand, Kaiser
Ferdinands III. Sohn, starb, da schrieb Mazarin am 24. August an
Servien: »Ich habe über das nachgedacht, was Sie mir über die Wahl
des römischen Königs schrieben, und ich sehe nicht ein, warum nicht
der König selbst daran denken sollte. Aber das ist eine Sache, von
der nicht gesprochen werden darf; ich glaube mit einer
wohlverwendeten Million könnte man die Sache in Schwung bringen!«
Klingt das nicht, als ob einer von beiden, der Kardinal oder
Servien, sich jener Denkschrift erinnert hätten? [bookmark: text9]F9

		Am 2. April 1657, eine Woche nach dem Abschluss des Pariser
Vertrags, starb Kaiser Ferdinand III. selbst. Da der alternde König
von Spanien, Philipp IV., der Bruder der Königin Anna, sich in
zweiter Ehe mit seiner Nichte, der Erzherzogin Maria Anna, einer
Tochter des verstorbenen Kaisers vermählt hatte, waren die Höfe von
Madrid und Wien mehr denn je verbunden. Mazarin bearbeitete die
deutschen Fürsten, beschwor Karl Gustav von Schweden, beschwor
[bookmark: page536]selbst
Cromwell, die Wahl des Königs von Ungarn zum Kaiser zu hindern. Er
war im Sommer mit dem Hof in La Fère, der achtzehnjährige Ludwig
XIV. wollte den Armeebewegungen folgen. Ende August führte er ihn
nach Metz und blieb den ganzen Herbst mit ihm dort: mehrere
deutsche Fürsten erschienen in Metz, den jungen Franzosenkönig zu
begrüssen. Wie geheim und vorsichtig Mazarin jenen Gedanken
behandeln mochte, etwas davon sickerte durch oder er war auch
anderweitig aufgetaucht: ein junger holländischer Edelmann, Herr
von Villiers, der sich in Paris aufhielt, berichtet in seinem
Tagebuch am 7. Oktober, dass man ihm dort einen Brief aus Rom zu
lesen gegeben, in dem der Absender die Wahl des Königs von
Frankreich zum römischen Kaiser empfahl. Immer vorsichtig und
elastisch spielte und jonglierte Mazarin gleichsam mit seinen
Plänen; es war »recht eigentlich seine Kunst«, wie Retz sagt,
»Worte zu machen, zu verstehen zu geben, hoffen zu lassen,
Streiflichter zu werfen und sie wieder zu verdunkeln, Ausblicke zu
öffnen und sie wieder zu trüben«; wenn man ihn festhielt, hatte er
nie etwas Bestimmtes gesagt, und so verstand er auch, jenen Plan,
der der Kern seines Wollens war, doch so nebelhaft im Hintergrund
zu halten, dass er seine Politik nie damit festlegte oder auch nur
belastete. Im Sommer 1657 schreibt er: »Wenn es wahr sein sollte,
dass die Kurfürsten von der Pfalz und von Brandenburg lieber den
König von Frankreich zum Kaiser wünschten, so wird man die Sache
mit grosser Zurückhaltung und Bescheidenheit betreiben müssen und
sagen, dass Seine Majestät nicht den Ehrgeiz hat und keinen
Anspruch darauf erhebt, dass er aber, wenn es kein anderes Mittel
geben sollte, das Haus Österreich auszuschliessen, dem Rat seiner
Freunde nachgeben wird, und immer beteuern, dass Seine Majestät
tausendmal lieber das Reich in der Person des Herzogs von Neuburg
als in seiner eignen vertreten wünscht.« Im Januar 1658 heisst es
bereits: »Jeder musste erkennen, dass Seine Majestät niemals an das
Reich gedacht hat und selbst den Ausschluss des Königs von Ungarn
nur vorgeschlagen hat aus Furcht, dass seine Erhebung [bookmark: page537]sofort zum
Friedensbruch führen würde …« und in einer weiteren Depesche
wird »der Gedanke, die Kaiserwürde dem Haus Österreich entreissen
zu wollen, das in Deutschland so tiefe Wurzeln geschlagen hat«, von
ihm selbst als »vollkommen sinnlos« bezeichnet.

		Denn vor der grossen Figur, die er im Hintergrunde hielt und
deren Wahl den Verlauf der europäischen Geschichte so merkwürdig
verändert hätte, hatte er zwei zunächst zum Scheine und zuletzt in
Wirklichkeit viel wesentlichere Figuranten aufgestellt, beide
Wittelsbacher, den Herzog Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg und den
Kurfürsten Ferdinand Max von Bayern. Unendliche Verhandlungen,
Berichte, Instruktionen und wenig anmutige Geschäfte füllten diese
anderthalb Jahre aus. Eine glänzende französische Gesandtschaft
wurde nach Frankfurt geschickt, den französischen König bei der
Kaiserwahl zu vertreten: der Marschall von Gramont, Höfling,
Offizier und Diplomat, gewandt und von trockenem Witz, und mit ihm,
minder glänzend, aber nicht minder klug, Hugues von Lionne, der im
Jahre vorher in Madrid gewesen war. Vorgearbeitet hatte ihnen
Mazarins langjähriger Agent und früherer Sekretär Gravelle. Ihre
Anwesenheit widersprach der strengen Vorschrift der goldenen Bulle,
die den Vertretern fremder Regierungen den Aufenthalt in Frankfurt
während der Wahl untersagte; man hielt sich an den Buchstaben: fast
ein volles Jahr blieben die Gesandten in Frankfurt, machten ihre
Besuche, verhandelten mit den deutschen Fürsten und Herren; am 17.
Juli 1658, dem Vorabend der Wahl, übersiedelten sie nach Mainz. Sie
mussten Schweres im Trinken leisten: die deutschen Gastereien waren
ihnen harte Arbeit; eine Mahlzeit, zu der der Graf Egon
Fürstenberg, der Minister des Kurfürsten von Köln sie lud, währte
neun Stunden, von zwölf Uhr mittags bis neun Uhr abends, unter
beständigem Trompeten- und Zimbelgeschmetter: tausende von
Gesundheiten wurden ausgebracht; als alle Gäste trunken waren,
tanzten sie noch, und der Kurfürst von Sachsen und der Marschall
von Gramont sanken einander als Freunde in die Arme. Die Million
wurde voll verwendet: 200 000 Livres allein erhielt der [bookmark: page538]Kurfürst von
Trier, Karl Kaspar von der Leyen, und viel Silbergeschirr, das er
besonders liebte. Für 60 000 Livres, die er erhielt, während
weitere 90 000 ihm versprochen wurden, verpflichtete sich der
Pfalzgraf bei Rhein, Karl Ludwig, seine Stimme der Person zu geben,
die der König von Frankreich ihm bezeichnen würde. Und dennoch
wurde das Ziel nicht erreicht, weil die beiden Fürsten, die Mazarin
vorschlug, insbesondere der von Bayern, selbst nicht recht wollten
noch wagten. Darum hatte sich Gramont im Dezember nach München
begeben, wo die Kurfürstin, Adelaide von Savoyen, eine Tochter des
Herzogs Viktor Amadeus, für deren Schönheit der Marschall
schwärmte, gerne deutsche Kaiserin geworden wäre, während ihre
Schwiegermutter, eine österreichische Erzherzogin, die
französischen Pläne ebenso lebhaft bekämpfte. Der Kurfürst war
willenlos, sein Minister Graf Maximilian Kurtz für den Habsburger.
So währten die Hofränke, die feierlichen oder heimlichen Besuche,
Konferenzen, Überredungen und Bestechungen, Schwankungen und
Beteuerungen, Depeschen und Berichte fort, und der Kardinal, ob
krank, von schmerzhafter Gicht und Steinleiden gequält, arbeitete
über Menschenkraft. Zu seiner grösseren Bitternis nahmen die
deutschen Herren ebenso gerne spanisches Geld wie französisches an.
Während Gramont ihm schrieb, dass die Grafen Egon und Wilhelm
Fürstenberg ihn in der reizendsten Weise versichert hätten, der
König könne auf sie und ihren Herrn, den Kölner Kurfürsten zählen,
erwiderte ihm Mazarin, er wisse aus sicherster Quelle, dass dem
Grafen Egon Fürstenberg von einem gewissen Augustin Mayer im Namen
des spanischen Gesandten 100 000 Gulden versprochen wären, wofür er
ihm beteuert, dass er auf seinen Herrn, den Kurfürsten, für die
Wahl König Leopolds zählen könne!

		Leopold wurde denn auch am 18. Juli 1658 tatsächlich zum Kaiser
gewählt. Aber er musste vor der Wahl schwören, den westfälischen
Frieden unverbrüchlich zu halten, den Feinden Frankreichs in keiner
Weise und unter keinen Umständen beizustehen, den Herzögen von
Savoyen und Modena, die Frankreich verbündet oder befreundet [bookmark: page539]waren, Gebiete zu
gewähren, die sie beanspruchten: Bedingungen, die die französischen
Gesandten mit den Kurfürsten aufgesetzt hatten. So konnte Mazarin
am 25. Juli an den Herrn von Bordeaux schreiben. »Die Wahl ist den
Spaniern nicht so vorteilhaft, dass sie sich freuen könnten, und
ihre Feuerwerke sind in der Tat nur Blender, auf Täuschung des
Volkes berechnet: die Kapitulationen binden dem König von Ungarn
die Hände …«

		Er hatte einen vielleicht noch wichtigeren Erfolg in
Deutschland: am 19. August wurde der Rheinbund geschlossen; jenem
Bunde nachgebildet, den einst der Marquis von Feuquières für
Richelieu zustande gebracht, und jenem vorgebildet, den anderthalb
Jahrhunderte später Napoleon schuf: die Kurfürsten von Köln und
Mainz, die drei braunschweigischen Herzöge und der von
Pfalz-Neuburg sowie Karl Gustav von Schweden waren seine
Mitglieder. In Höchst fanden die entscheidenden Besprechungen mit
den französischen Diplomaten statt; in Frankfurt a. M. wurde
unterzeichnet. Tags darauf schloss der Bund einen Vertrag mit
Frankreich zur Aufrechterhaltung und Verteidigung des Westfälischen
Friedens. Den Fürsten galt es vornehmlich, sich vom Hause
Österreich möglichst unabhängig zu erhalten. Mazarin galt es, den
kaiserlichen Heeren den Weg nach den spanischen Niederlanden zu
sperren, deutsche Bundesgenossen gegen Spanien und den Kaiser zu
haben, den französischen Einfluss zu erweitern, das Reich zu
schwächen. Der Bund, wie der Vertrag waren zunächst für drei Jahre
geschlossen; der Landgraf von Hessen, der Kurfürst von Trier, der
Herzog von Württemberg und einige kleinere Fürsten traten später
bei; Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der nach dem Tode
Ferdinands III. in einem Schreiben an Mazarin »die engste
Verbindung mit der Krone Frankreichs« gewünscht hatte, und dessen
Gesandte gleichfalls von Frankreich Geld nahmen, hatte am 8.
Februar 1658 ein Offensiv- und Defensiv-Bündnis mit Österreich
geschlossen. Dass Schweden, mit dem er um Pommern kämpfte, in den
andern Bund eintrat, schloss seinen Beitritt vollends aus. Der
Rheinbund [bookmark: page540]stellte eine kleine Armee auf, deren Kommandeur
der Fürst Karl Salm wurde.

		Mazarin sagt in einem Brief, dass all diese Verträge ihn drei
bis vier Millionen gekostet hätten, die er dem französischen Staate
vorschoss.

		Von den Plänen der Denkschrift war manches annähernd, eins durch
den westfälischen Frieden schon vorher wirklich erreicht: die
Oberrheingrenze mit dem Elsass. Und man muss Mazarins Klugheit
bewundern, wenn man die Instruktionen liest, die Colbert im Auftrag
des Kardinals seinem Bruder Charles erteilte, der der erste
französische Regierungschef in dem deutschen Lande war. Er führte
den Titel »Intendant im Elsass und Präsident des Conseil Souverain«
und hatte seinen Sitz in Ensisheim, wo früher die erzherzogliche
Regierung den ihren gehabt. »Behandeln Sie die Leute so,« schrieb
er ihm am 1. August 1659, »dass es dem Volk im Elsass besser gehe,
als in allen andern deutschen Staaten!«

		Frankreich war im deutschen Reich mächtig geworden, das zu
schwächen seine Politik war, das es, wie ein französischer
Historiker sagt, seit langem »geschickt und heimlich
unterminierte«. Mit Strassburg besass es die Vorherrschaft im
westlichen und südlichen Deutschland. Der ausserordentliche Erfolg
wurde von den wenigsten begriffen. Brienne, der Besserwisser, der
von den Besprechungen im Kabinett berichtet, nennt die Ideen seines
Chefs »vollkommen lächerlich«: die beiden Gesandten hätten einen
Haufen Geld ausgegeben und eine vollkommen unnütze Reise
gemacht.

		Viel war erreicht, aber der Friede mit Spanien noch nicht.
Gramont und Lionne hatten in Frankfurt dafür zu arbeiten versucht.
Sie scheiterten, zum Teil an dem steifen Hochmut des spanischen
Gesandten Grafen Peñaranda, der den Vertretern der Kurfürsten von
Köln und Mainz, die vermitteln gewollt, die Pässe zur Reise nach
Spanien verweigert hatte. So dauerte denn der Krieg fort, den
Spanien in keiner Weise mehr gewinnen konnte. Mazarins geniale
Bündnispolitik bewährte sich. Während in Frankfurt der Rheinbund
[bookmark: page541]vorbereitet
wurde, das Haus Habsburg in Deutschland lahmzulegen, wurde der
Vertrag mit England gegen Spanien, der nur auf ein Jahr geschlossen
worden war, in Paris erneuert. Servien und Brienne hatten die
kurzen Verhandlungen mit Lockhart geführt, die am 28. März 1658 zum
Abschluss kamen. In sechs neuen Artikeln wurde die Belagerung der
flandrischen Seefestungen, auf die es den Engländern ankam,
andrerseits die englische Seehilfe für Frankreich vorgesehen. Zwar
an Misstrauen und Reibungen zwischen den Bundesgenossen fehlte es
nicht. Der Feldzug begann unglücklich, da der Marschall von Aumont
bei einem unvorsichtigen Angriff auf Ostende geschlagen und
gefangen wurde. Aber Turenne schloss Dünkirchen, das gleichzeitig
von einer englischen Flotte blockiert und beschossen wurde, in dem
überschwemmten Gelände mit Werken ein, die nur durch Brücken in
Verbindung standen. Wind, Wasser und Sand erschwerte die Arbeiten.
Der Marquis von Leyde, der beste Genieoffizier Spaniens, der schon
vor fünfzehn Jahren Maastricht gerettet und Dünkirchen lange gegen
Condé gehalten hatte, verteidigte die Festung auch diesmal; die
belagernde Armee war ihrerseits von der spanischen bedroht, die
unter Don Juan d'Austria von den nahen Landfestungen Furnes,
Bergues und Gravelingen anrückte. Am 14. Juni kam es zur Schlacht
an den Dünen, die den Krieg entschied. Von den 137
Infanterie-Regimentern, die Turennes Armee bildeten und die nicht
alle vor Dünkirchen lagen – dort hatte er im ganzen kaum über 20
000 Mann Infanterie, dazu etwa 12 000 Reiter – waren sieben
deutsche, die Regimenter Kohlhas, Erlach, Créqui, Prinz von Hessen,
Prinz Solms, Schomberg und Herzog von Württemberg; ausserdem 6000
Engländer, die die Generale Morgan und Lockhart – der Gesandte –
führten. Auf der andern Seite kämpften gleichfalls Deutsche, sowie
Iren und Engländer unter den vertriebenen Stuarts neben den
Spaniern. Turenne war sofort zum Angriff übergegangen. »Haben Sie
schon eine Schlacht verlieren sehen?« fragte Condé den Herzog von
Gloucester, als er die spanische Armee aufmarschieren sah und Don
Juan auf seine [bookmark: page542]Mahnungen nicht hörte. »Nein,« erwiderte der
Herzog. »Nun, in einer halben Stunde werden Sie uns eine verlieren
sehen,« sagte der Prinz. Die Spanier hatten keine Artillerie, waren
schlecht geführt und in der Minderzahl. Nur der linke Flügel, den
Condé kommandierte, leistete lange Widerstand.

		Mit sicherer strategischer Einsicht hatte Mazarin selbst Turenne
zum Angriff geraten, der des Rats vermutlich nicht bedurfte. Auch
daraus bildeten sich feindselige Gerüchte, als hätte Mazarin sich
die Ehre des Sieges zuschreiben wollen, Gerüchte, die noch nach
Jahrhunderten aufgegriffen wurden. Mazarin wusste, was Turennes
Kriegskunst für seine Politik tat.

		Am 23. Juni fiel der Marquis von Leyde und zwei Tage später
wurde Dünkirchen übergeben.

		Nach dem Erfolg wurden grosse Höflichkeiten zwischen den
Verbündeten ausgetauscht. Die englischen Truppen hatten durch
ausserordentliche Bravour zum Sieg beigetragen; die englischen
Kavaliere auf der spanischen Seite konnten nicht umhin, sich der
Tapferkeit ihrer republikanischen Landsleute zu freuen, als diese,
in ihren roten Waffenröcken weithin kenntlich, die Düne gestürmt
hatten. Cromwells Schwiegersohn Lord Falconbridge war nach Calais
gekommen, den König zu begrüssen; Mazarin schickte den Herzog von
Créqui und seinen Neffen Philippe Mancini nach London, den
»unbezwinglichsten der Souveräne« zu beglückwünschen. Die
katholische Welt war verstimmt. »Cromwell hat keine Abneigung gegen
die katholische Religion,« hatte Mazarin im März an den Kardinal
Barberini geschrieben, da ihm der Verdruss des Papstes über das
Bündnis mitgeteilt wurde. Gefährlicher war, dass Dünkirchen dem
Vertrag gemäss den Engländern übergeben werden musste; dies traf
das französische Nationalgefühl und das französische Interesse. Mit
Trauer verliess Ludwig XIV. die kaum betretene Seefestung. Schon im
vergangenen Jahr, als Mardyck eine englische Besatzung erhielt,
hatte der flüchtige Retz eine mit tückischer Meisterschaft
ausgearbeitete Denkschrift an den König verfasst und verbreitet,
die Schaden tat. Mazarin [bookmark: page543]wusste, was die öffentliche Meinung in der
Politik bedeutet, er sah, welche Schwierigkeiten ihm geschaffen
würden, und liess durch Servien eine Gegenschrift verfassen und
veröffentlichen, die auf die Bündnisse Heinrichs IV. und Ludwigs
XIII. mit protestantischen Mächten verwies. Zweifellos spielte er
ein gefährliches Spiel: »Der Kardinal wusste,« schrieb der
venetianische Gesandte Nani zwei Jahre später, »dass er durch
dieses Bündnis eine giftige Schlange an den Busen nahm,« aber er
kannte den Einsatz und rechnete.

		Es gärte damals auch im Innern Frankreichs wieder in
verschiedenen Provinzen infolge der unsagbaren Not. In den Jahren
1656 und 57 waren gute Ernten gewesen; aber das Jahr 1658 brachte
furchtbare Überschwemmungen, ein strenger Winter folgte, und neue
Aufstände, besonders in der Normandie und später in der Sologne,
die blutig niedergeschlagen wurden, waren die Folge. In solchen
Zeiten, solchen Lagen, wandelt jeder führende Staatsmann auf
zitterndem, von Feuer unterwühltem Boden. Aber auf allen Seiten
konnte er die glücklichen Folgen seiner meisterhaften
diplomatischen Züge sehen. Und Turenne gewann Sieg auf Sieg. Er
nahm in diesem Jahr Furnes und Dixmuiden, Gravelingen, Oudenarde
und Ypern, er wäre auf Brüssel marschiert und hätte die Hauptstadt
der spanischen Niederlande erobert, in der bereits Schrecken vor
den Franzosen herrschte, wenn nicht schlechtes Wetter eingetreten
wäre. »Eure Eminenz mögen, wenn es gefällig ist, bedenken,« schrieb
er am 10. Oktober an den Kardinal, »dass vier Tage schlechten
Wetters für eine Armee alles ändern.«

		Im Januar 1659 wurden die Spanier von den Portugiesen, die sich
gegen die spanische Herrschaft erhoben hatten, bei Elvas schwer
geschlagen.

		Aber inzwischen waren Ereignisse auf ganz anderem Boden
eingetreten, die die grosse, Europas Zustand auf Jahrhunderte
bestimmende Lösung, nachdem sie auf den Schlachtfeldern gereift
war, gefährlich in Frage zu stellen schienen und zuletzt
herbeiführten. [bookmark: page544] [bookmark: page545]

		[bookmark: page546] [bookmark: page547]

			[bookmark: foot9]Zu S. 496 f. Über diese Wahl und die Bewerbung Ludwigs
XIV. um die deutsche Kaiserkrone gibt es eine Literatur. Die
wichtigsten neueren Arbeiten dürften die von A. F. Przibram im
Jahrg. 1888 des Archivs für österreichische Geschichte »Zur Wahl
Leopolds I.« und die von G. Fr. Preuss. »Mazarin und die Bewerbung
Ludwigs XIV. um die deutsche Kaiserkrone« in der Historischen
Vierteljahrsschrift Jahrg. VII sein. Ich glaube, was im Text
mitgeteilt ist, bestätigt die Ansichten Przibram's. Es scheint
zweifellos, dass, wie Przibram sagt, »Mazarin an die Wahl Ludwigs
XIV. ernstlich gedacht hat,« wenn auch nicht sehr lange, und wenn
er auch den Erfolg von Anfang an für ungewiss hielt und darum mit
doppelter Vorsicht handelte. Unhaltbar erscheint die Anschauung
Heide's, dass Mazarin erst durch Gravelle auf den Gedanken gebracht
worden. (»Über die angebl. Bewerbung Ludwigs XIV. um die deutsche
Kaiserkrone.« Historisch-Politische Blätter f. d. kath. Deutschland
Jahrg. 1893). Preuss, der sicherlich in vielem recht hat, beachtet
vielleicht nicht genug, wieviel Möglichkeiten Mazarin gleichzeitig
erwogen und verfolgt haben und wie vielfach er geschwankt haben
mag. Auch scheint mir sehr wahrscheinlich, wenngleich nicht
beweisbar, dass die Äusserungen Boyneburgs und des Kurfürsten
zugunsten der Kandidatur Ludwigs von französischer Seite nahegelegt
und veranlasst waren, wenn auch nicht von Gravelle. Es entspräche
ganz Mazarins Art, der nie der gewesen sein wollte, der den ersten
Schritt getan. All den genannten Autoren scheint der Brief an
Servien vom August 1654 und die Denkschrift von 1652 unbekannt
geblieben zu sein. Sie ist von Cosnac in seinen »Souvenirs du Règne
de Louis XIV« veröffentlicht worden.


	
		
		[Siebentes] Buch

Der pyrenäische Friede

		Erstes Kapitel

Marie Mancini

		Wie in einem glänzenden dramatischen Aufbau ging Mazarins
Laufbahn mit letzten Verwicklungen und Lösungen, mit Gepränge und
Staatsaktionen und Fanfaren ihrem Abschluss zu.

		Aber ehe es ihm gelang, sein Werk zu vollenden, trat in dem
merkwürdigen Schicksal des Mannes die merkwürdigste Schwierigkeit
ein, ein bittrer Zwiespalt und zugleich die gefährlichste
Versuchung. »Die heikelste Sache, die er je zu lösen gehabt,« nennt
er sie selbst, er, der so unaufhörlich sein Leben lang in den
schwierigsten Verschlingungen zu tun hatte. Sie kam ihm aus seinem
eigenen Hause und dem, auf das er sein Haus gepfropft hatte, dem
königlichen Hause von Frankreich. Und er löste sie mit der kalten,
herzlosen Sachlichkeit, die er den Fragen der Politik wie den
Menschenschicksalen entgegenbrachte.

		Der junge König überliess sich seiner Führung, aber mit jedem
Jahr, um das er älter wurde, ward das Gewicht seiner Stellung wie
das seiner Persönlichkeit fühlbarer. Die Frage, wann der Tag kommen
würde, an dem die Regierung des Italieners endete und Ludwig XIV.
selbst sie an sich nahm, schwebte unausgesprochen auf allen Lippen.
Wie, wenn es ihm zu lange wurde und er, wie so viele Fürsten vor
ihm und nach ihm, der steten Bevormundung müde, den allzu mächtigen
Minister beseitigte? Als Furcht oder Hoffnung erfüllte dieser
Gedanke die Seelen. Und man zweifelte nicht, dass vor [bookmark: page548]allem der
Kardinal selbst in solcher Sorge leben musste. Noch lange nachher
wurde allgemein gesagt und geglaubt, dass er die Erziehung des
jungen Königs absichtlich vernachlässigt und ihn von allen
Staatsgeschäften ferngehalten hätte, um unentbehrlich zu bleiben
und ihm die Übernahme der Regierung zu erschweren. Es wäre völlig
verkehrt gewesen: die Unwissenheit traut sich am meisten zu.
Erstaunt und erbittert schreibt Brienne vom Jahre 1658: »Der
Einfluss des Kardinals wuchs beständig, obgleich der König älter
wurde.«

		Um den entscheidenden Einfluss auf den König zu haben, hatte
Mazarin sich schon Anfang 1645 die Oberaufsicht über seine
Erziehung übertragen lassen. Gouverneur des Königs war der
Marschall von Villeroy, und dessen Stellvertreter ein Herr von
Brisacier gewesen, beide ergebene Werkzeuge. Unter dem Abbé und
spätern Bischof Beaumont de Péréfixe, der den Unterricht leitete,
waren neun Lehrer angestellt worden, die ihn im Schreiben und
Zeichnen, Mathematik und Kriegswissenschaft, in körperlichen
Übungen und Musik, später auch im Italienischen zu unterweisen
hatten. Latein und Geschichte scheint Beaumont sich vorbehalten zu
haben; aber die Kenntnisse des Schülers sind immer sehr unbedeutend
geblieben. Noch sind Hefte mit Übersetzungen aus Caesars »De bello
Gallico« vorhanden, die der König später dem Grafen von Béthune für
seine Sammlung schenkte, sowie eine bemerkenswerte Schreibübung,
die der Kleine auf Diktat eines seiner Lehrer – er hiess Etienne Le
Bé – zehnmal schrieb: »Hommage est deub aux roys, ils font ce qu'il
leur plaist«, »Den Königen ist man Unterwerfung schuldig, sie tun,
was ihnen beliebt«; und achtmal steht darunter der Name »Louis«
geschrieben. Er war erst drei Jahre alt, als man ihm eine Landkarte
»L'Europe française« schenkte.

		Als Kind übermütig und ungezogen, wurde er bald sehr ernst und
beherrscht. Früh wusste er den Herrn zu spielen; als Neunjähriger
wies er den Grosskämmerer, Herzog von Joyeuse, der zu spät gekommen
war, scharf zurecht. »Wenn ich nicht geglaubt hätte, [bookmark: page549]dass es Mama
nicht recht sein würde, hätte ich den Ersten Präsidenten schweigen
geheissen und hinausgejagt,« sagte er, als Molé im Januar 1651 die
Befreiung der Prinzen in starken Worten gefordert hatte. In Bourg
weinte er vor Zorn über die Frondeure in Bordeaux. »Ich werde nicht
immer Kind sein,« sagte er, »und diese Halunken werden mir nicht
lange mehr Vorschriften machen!« Dabei war er sonst fügsam, hörte
gerne zu, wenn man ihm etwas erklärte, und liess sich überzeugen.
Er selbst sprach wenig; die witzigen und lebhaften unter seinen
Spielgefährten, wie der junge Graf von Guiche, der Chevalier von
Rohan, der Herr von Tréville hielten ihn für dumm. Sie bildeten mit
andern Söhnen des Adels eine kleine Kompagnie in Uniform, die der
König kommandierte, mit denen er militärische Übungen machte und
eine Miniatur-Festung, mit vorspringenden Winkeln, mit Wall und
Graben und Glacis, die im Garten des Palais Royal für ihn angelegt
war, verteidigte oder belagerte und stürmte. Der jüngere Brienne
erzählt, wie er mit seinem Bruder, mit dem kleinen La Châtre und
andern Kindern, als der König fünf Jahre alt war, in diese
Kompagnie eintrat, und wie damals eine Kammerfrau der Königin, Frau
von Lasalle, selbst kriegerisch gekleidet, mit Federhut und Degen,
sie in einer Galerie des Louvre unter Trommelwirbel empfing, indem
sie jedem ein kleines Gewehr und einen Kuss gab. Später
kommandierte der König selbst, die Übungen wurden ernster. Er
besass auch eine vollständige kleine Armee aus Silber mit allen
Waffengattungen, Maschinen, Geschützen und Kriegsgerät jeder Art,
die zum Unterricht im Kriegswesen benutzt wurde. Seit 1654, also
seit seinem fünfzehnten Jahr nahm er an bestimmten Wochentagen an
Sitzungen teil, bei denen zunächst leichtere Angelegenheiten
erörtert wurden. Allmählig besprach der Kardinal mehr und mehr mit
ihm und führte ihn methodisch in die Staatsgeschäfte ein. Auch an
den wirklichen Kriegsoperationen der Armeen liess er ihn immer mehr
und näher teilnehmen. Im Juli 1655 schreibt er aus dem Lager bei
Marolles an die Königin: »Der Vertraute« – das ist der König – »ist
unermüdlich; er hat [bookmark: page550]den ganzen Marsch der Armee mitgemacht und ist
jetzt, ehe er sich ausgeruht, noch weggeritten, um die Vorposten
bei Avesnes zu sehen … er war fünfzehn Stunden zu Pferde
 … er lacht den ganzen Tag, und doch sterben wir Hungers, denn
die Bagagewagen sind nicht angekommen.« Sicherlich bot Mazarin
seine ganze Liebenswürdigkeit auf, den jungen König zu unterhalten
und zu gewinnen; aber er war keineswegs zu nachsichtig gegen ihn;
er tadelte die mütterliche Schwäche der Königin; er ermahnt ihn oft
und findet ihn wiederholt zu träge und nicht fest genug, und als
Ludwig anfangs jene Sitzungen des Staatsrats langweilig fand, und
sie verliess, um in der Vorhalle mit seinem Vorleser Berthaut, dem
Bruder der Motteville, Gitarre zu spielen oder eine Ballettfigur zu
besprechen, da sprach der Kardinal seine Meinung darüber in einer
Weise aus, dass Berthaut es für geraten hielt, seine Stellung
aufzugeben.

		Bei jenen grossen Belagerungen in Flandern im Jahre 1658 tauchte
gelegentlich auf der Düne vor den jubelnden Truppen der junge Mann
im schwarzsamtenen Leibrock mit der weissen Schärpe und dem Hut mit
wallenden Straussfedern auf, in dessen Namen sie kämpften, und
verschwand wieder. Mühsam hielt der Kardinal den Ungeduldigen im
Hintergrund und meist einige Stunden vom Kriegsschauplatz entfernt.
Nach Dünkirchen wurde das südlich von Calais gelegene Bergues St.
Vinox angegriffen; und hier wurde der König krank. Erst
verheimlichte er, dass er sich nicht wohl fühlte; am 30. Juni
musste er es dem Kardinal gestehen und nach Calais zurückkehren, wo
die Königin war. Es scheint Typhus gewesen zu sein, und die
Krankheit verschlimmerte sich rasch. In der Nacht vom 6. zum 7.
Juli wurde er mit den Sterbesakramenten versehen. Am Abend hatte er
den Kardinal mit Zeichen gebeten, ganz nahe zu kommen und ihm leise
gesagt: »Sie sind ein entschlossener Mensch und der beste Freund,
den ich habe; darum bitte ich Sie, es mir zu sagen, wenn meine
letzte Stunde herannaht, denn die Königin wird nicht den Mut haben,
aus Sorge, das Fieber zu steigern.« Ungeheuer war die Aufregung in
Frankreich; in allen Kirchen war das Allerheiligste [bookmark: page551] [bookmark: page552] [bookmark: page553]ausgestellt und ringsherum lagen die
Menschen auf den Knien und beteten für die Genesung des Königs. Um
Colberts Haus drängte sich die Menge, die die Nachrichten erfahren
wollte. »Einen jungen König sterben sehen, ist schrecklich,«
schreibt Mademoiselle. Es gab aber auch Leute, die sagten, dass die
Krankheit eine Strafe Gottes für die Auslieferung Dünkirchens an
die Ketzer sei. Der siegreiche Feldzug drohte zu stocken. Am Hofe
begannen die vorbereitenden Verschiebungen, eine merkliche Bewegung
vor allem um den nächsten Thronerben, den Herzog von Anjou, der
puppenhaft kindisch, von einer perversen Zartheit und nicht ohne
Tücke, das Widerspiel seines Bruders war. Seine Umgebung, die bis
dahin bedeutungslose junge Kavaliere und alte Damen gewesen, wurden
jetzt wichtig und besprachen kommende Veränderungen. Des Herzogs
Günstling, der junge Graf von Guiche, der älteste Sohn des
Marschalls von Gramont, der in der Schlacht an den Dünen verwundet
worden, lag in Calais, ein schöner und begabter junger Mensch, aber
geziert, unklug und haltlos. Gegen wen die Bewegung sich zunächst
richtete, war klar; eine Hofdame Frau von Fiennes – »die alte
Teufelin« wurde sie genannt – scheint dem Prinzen den Rat gegeben
zu haben, Mazarin sogleich nach des Königs Tode zu entlassen und
ihn zugleich zu verhaften und sich seiner Schätze zu bemächtigen.
Auch die Frau von Choisy gab politische Ratschläge. Sie verhehlten
ihre Freude nicht. Alte Feinde aus der Fronde begannen sich zu
rühren, der Herzog von Brissac, der kaum aus dem Bann zurückgekehrt
war, der Marquis von Jarzé, der einst so schmählich vom Hofe gejagt
worden. Der Kardinal schrieb an Turenne, »er habe nichts zu
fürchten, was immer geschehe,« aber er traf Vorkehrungen; Colbert
erhielt die nötigen Aufträge: die Garnisonen von Vincennes und die
der Bastille wurden verstärkt; die Freunde und Anhänger des
Kardinals verständigt, sich bereit zu halten; die kostbarsten
Schätze im Palais Mazarin wurden gepackt, um sofort nach Vincennes
überführt werden zu können. Gleichzeitig aber, während er sich
gegen Handstreiche sicherte und gewissermassen gegen den neuen
König rüstete, [bookmark: page554]scheint Mazarin auch Versuche gemacht zu haben,
die Umgebung des Thronfolgers für sich zu gewinnen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Mazarin,

Stich von Van Schuppen nach dem gleichen Porträt von Mignard, wie
Nr. 11, mit bemerkenswerten Vignetten: Links oben weist ein Amor
mit der Fackel auf die drei Wappensterne Mazarins, darüber steht:
»Furto nobiliore«, »mit edlerem Diebstahl«, in der Mitte zielt ein
Amor auf gekrönte Herzen, der die Augen mit dem Wappenstreif
Mazarins mit den drei Sternen verbunden hat; darüber steht: »Oculos
haec sydera supplent«, »Diese Sterne ersetzen die Augen«; rechts
reicht der junge Ludwig XIV. einem Amor die Insignien der Macht und
weist auf sein Herz; der Spruch ist: »non alio vulnerabile telo«,
»durch kein andres Geschoss verwundbar«; links unten vermählt der
Erzbischof den jungen König mit der Infantin; zwei schwebende Engel
halten den Kardinalshut über sie mit der Devise: »Praestat sub isto
nubere flammeo«, »Am besten, man heiratet unter diesem
Brautschleier«; rechts unten spriessen drei Lilien aus den Fasces,
dem Wappenzeichen des Kardinals, darüber: »his inserta virescunt«,
»diesen eingepflanzt grünen sie«. Man möchte glauben, dass diese
kunstreichen Sinnsprüche selbst vor dem gelehrten Jesuiten Pater
Lemoyne, dem Fachmann für Devisen, Gnade gefunden haben, wenn sie
nicht etwa von ihm verfasst sind.



		Indessen standen sechs Ärzte um das Krankenbett des Königs, und
Mazarin sprach in einem Briefe die Furcht aus: »turba medicorum
perdidit imperatorem«; auf den Rat eines aus dem nahen Abbeville
berufenen Arztes, du Saussoy, gab man ihm Brechwein, ein damals
neues, von den einen gepriesenes, von den andern ebenso heftig
bekämpftes Mittel, und seine Krankheit begann sich zu bessern; er
hatte einen ausserordentlich kräftigen, ungeschwächten jungen
Körper; am 10. Juli schien er ausser Gefahr, und am 22. wurde er
nach Compiègne gebracht. Alle Pläne waren zerflattert, und die
Damen und Herren, die so voreilig Politik gemacht hatten, wurden
sämtlich vom Hofe oder aus Paris verwiesen. Diese Gefahr war
vorüber. Aber noch am 28. August schrieb Mazarin besorgt und
vorwurfsvoll an die Königin: der junge König »emanzipiere sich zu
sehr; er bleibe zu lange auf, das sei höchst gesundheitschädlich;
sie müsse energischer gegen ihn sein«.

		An dem aufgeregten Hoflager in Calais während der Krankheit des
Königs, unter den Bestürzten, Wichtigtuenden oder Verschlossenen,
die fragend und flüsternd durch Zimmer und Gänge schritten oder an
den Türen horchten, war der fassungslose Schmerz, das verzweifelte
Weinen eines jungen Mädchens aufgefallen: Marie Mancinis, der
Nichte des Kardinals. Von den acht Kindern seiner verstorbenen
Schwester war sie das vierte und das mindest begnadete gewesen.
Lang aufgeschossen und mager, mit dunkler Haut und noch unfertigen
Zügen hatte Frau von Motteville sie bei ihrer Ankunft »vollkommen
hässlich« gefunden. Die stille Frau Mancini hatte, wie es scheint,
im Hause ihre heftigen Eigenheiten; sie mochte diese Tochter von
Anfang an nicht leiden und zeigte es ihr. Sie hatte sie nur ungern
mit nach Frankreich genommen und sie hier, wie zuvor in Rom, sofort
in eine Klosterschule geschickt. Die Vorsteherin, die dort ihren
Unterricht leitete, die Mère Marie Elisabeth, war eine kluge Frau
aus vortrefflicher Familie. Sie war die Schwester [bookmark: page555]Guillaume von Lamoignon's,
der, als Bellièvre im März 1657 gestorben war, obwohl noch jung und
einfaches Mitglied der Chambre des Requêtes, zu seinem Nachfolger
als Erster Präsident des Pariser Parlaments berufen wurde. »Wenn
der König einen besseren Mann als Sie in seinem Reiche gefunden
hätte, so würde Ihnen dieses Amt nicht gegeben haben,« soll Mazarin
zu ihm gesagt haben. Der Mère Marie Elisabeth fiel Maries
ausserordentliche Begabung auf. Sie las und las. Nach anderthalb
Jahren wurde sie an den Hof gebracht, weil Mazarin daran dachte,
sie mit dem Sohne des Marschalls von La Meilleraye zu verheiraten.
Aber dieser sah ihre damals kaum zehnjährige Schwester, die
wunderschöne Hortense, als er erklärte, nie eine andre zur Frau
nehmen zu wollen, und von da an durch Jahre ihr treuer und
hartnäckiger Bewerber blieb. Das war 1655 gewesen, und Marie war am
Hofe geblieben, aber die Abneigung ihrer Mutter hielt sie von
Gesellschaften und Vergnügungen fern auf ihrem Zimmer, wenn die
kleineren Schwestern Hortense und Marianne um den Kardinal und die
Königin sein durften. Und als Marie, die dies mit all der
Bitterkeit empfand, deren ein leidenschaftliches Kind fähig ist,
zuletzt aufbegehrte, da ging die Mutter zum Oheim und klagte über
sie. Und der Kardinal hielt ihr in harten Worten ihre Undankbarkeit
vor. So stark war dieser unerklärte mütterliche Hass, dass sie noch
auf ihrem Totenbette den Kardinal beschwor, Marie ins Kloster zu
tun, denn sie sei böse von Natur, und ihr verstorbener Gatte,
dessen Prophezeiungen stets eingetroffen seien, habe aus den
Sternen vorausgesagt, dass sie viel Unheil in der Welt verursachen
werde. In ihren Memoiren erzählt Marie Mancini, noch lange seien
ihre schlimmsten Träume die von ihrer Mutter gewesen. So spannen
sich bittere Familientragödien in das grosse Drama der Zeit.

		Plötzlich, wie das bei Mädchen in diesem Alter vorkommt, war
Marie schön geworden. Sie war immer gross gewesen, ihre Gestalt
reifte zu schlanker Fülle: ihre Augen bekamen Glanz und Feuer, sie
hatte herrliche Zähne, ihr Haar war schwarz und üppig, ihre Züge
voll Ausdruck. Die häufige Anwesenheit des ernsten jungen Königs
hatte [bookmark: page556]die
Kinder in ihren Spielen eher gestört; Marie zog ihn jetzt mit
Lebhaftigkeit ins Gespräch und es scheint, dass die Gespräche rasch
einen neuen Reiz für beide bekamen. Das Mädchen hatte die geistige
Führung, und sie bewog den jungen König, dessen Bildung eine
durchaus praktisch-militärische war, die Gedichte und Romane zu
lesen, die sie liebte; sie las ihm vor, und als man sich eines
Abends im kleinen Hofkreise um die Königin langweilte, wie zumeist,
forderte der König Marie auf zu rezitieren, und sie trug Szenen aus
dem »Cid« und aus »Horace« vor mit lebhaftem Beifall der Königin
und aller Anwesenden; es war ihr erster öffentlicher Erfolg.

		Wenige Monate vorher hatte der König sich in ein zierliches
Ehrenfräulein seiner Mutter, von La Mothe Argencourt, in erster
Bezauberung plötzlich verliebt, so dass er bleich und rot wurde,
als sie ihn eines Abends zum Tanze holte. In harmloser Eitelkeit
rühmte das Mädchen sich solchen Erfolges. Sie wurde in ein Kloster
verwiesen und dem König die Sache so dargestellt, dass er ihre
Bestrafung richtig fand. Um so ungehemmter wendete sich jetzt sein
erwachendes Liebesbedürfnis der jungen Mancini zu, und als er
hörte, wie heftig Mariens Verzweiflung während seiner Krankheit
gewesen war, wurde er doppelt ergriffen. Da die Königin und der
Kardinal nichts daran zu finden schienen, sah Marie Mancini sich
plötzlich wie Aschenbrödel aus ihrer traurigen Verstossenheit in
Herrlichkeit versetzt, vom König geliebt und selbstverständlich vom
Hof sogleich umdrängt und gefeiert. Mariens Geist war hochstrebend;
sie forderte viel und regte ihren Freund zu geistiger Tätigkeit an;
Mademoiselle wie die Motteville und andre berichten, dass der König
in dieser Zeit fröhlicher und reifer zugleich, gesprächiger und vor
allem gebildeter ward. Mariens ältere Schwester Olympe, die Gräfin
von Soissons, der der König, als sie Kinder waren, sich
angeschlossen hatte, sah mit Bitterkeit und Bosheit im Herzen zu,
blies an und vermittelte und berichtete alles, was vorging, in
genauen Briefen dem Kardinal. »Sie schmollen jeden Augenblick
miteinander wie zwei Kinder,« schreibt sie, »und ich habe dem König
gesagt, [bookmark: page557]dass man alles mögliche darüber redet; seitdem
kennt er mich nicht mehr.« Keinen Augenblick verlor der Kardinal
den Verlauf dieses Liebesspiels aus den Augen. In Fontainebleau,
wohin der Hof übersiedelte, war das Fräulein von Mancini auf Jagden
und Spazierritten in den weiten Wäldern, in Konzerten auf dem
Wasser, in glänzenden Festen und Unterhaltungen der Mittelpunkt.
Wenn sie vergassen, welche Rolle der junge Mann, der sie liebte,
auf der Bühne der Welt spielte, wurden sie plötzlich daran
erinnert. Im Herbst hatte der Hof einen neuen Gesprächsstoff: die
bevorstehende Vermählung des Königs mit der Prinzessin von Savoyen.
Eingeweihte wussten schon lange davon; vielleicht war nach Turin
ein Wink gegeben worden, vielleicht hatte »Madame Royale« Christine
von Savoyen, die Schwester Ludwigs XIII., ihre Tochter angetragen;
jedenfalls hatte der Abbate Amoretti, ihr Agent, beim Kardinal
zahlreiche Audienzen, und der Oberintendant Nicolas Foucquet, der
seine Pläne auf die Zukunft einstellte, hatte schon im August die
Nichte einer Freundin, das Fräulein von Treseson, spätere Gräfin
Cavour, ein kluges und gewandtes junges Frauenzimmer, auf
geschickten Umwegen am savoyischen Hof untergebracht, um von allem,
was vorging, zeitig unterrichtet zu sein und sich den Einfluss der
künftigen Königin von Frankreich zu sichern; auch hier wie überall
schlauer, als klug war. Eine unbedingte Zusage erreichte Amoretti
nicht, aber es wurde eine Begegnung in Lyon verabredet, um zu
sehen, ob die Prinzessin dem König gefiele. »Ich kann Ew. Hoheit
nichts Positives versprechen,« schrieb Mazarin am 4. Oktober an die
Herzogin-Witwe, »aber der König unternimmt die Reise mit grosser
Freude und wünscht nichts sehnlicher, als dass die Sache zustande
komme, und die Königin ebenso. Und was mich betrifft, wenn es mich
einen Teil meines Blutes kostete, ich wünschte, die Sache wäre
schon gemacht.« Erst sollte nur der Kardinal mit dem König reisen;
dieser wünschte die Anwesenheit seiner Mutter bei solcher
Entscheidung, und so reiste auch ihr Hofstaat, und auch die
bestürzte Marie Mancini wurde zur Mitreise befohlen. [bookmark: page558]

		Grosse Vorbereitungen wurden getroffen, und Colbert bekam viel
zu tun; die prächtigsten Hofkleider für den König, ein schwarzes
und ein rotes für den Kardinal, neue Toiletten für die Nichten,
neue Uniformen für die Garden mussten eilends angefertigt, reiche
Geschenke für den savoyischen Hof besorgt werden. Dann wurde die
Reise angetreten, nach der Art der Zeit, ein unendlicher Zug von
Prachtkarossen, berittenen Garden, Hofbeamten und Dienerschaft ohne
Zahl, Lastwagen, auf denen das Gepäck, aber auch die Betten,
Teppiche, Möbel, Vorhänge mitgeführt wurden, bewegte sich durch die
Herbstlandschaft über Auxerre und Dijon, mit Aufenthalten,
Empfängen und Festlichkeiten, so dass es fast einen Monat währte,
bis man am 24. November Lyon erreichte. Es mochte manchem eine
wunderliche Reise zur Brautschau dünken, auf der der König, den die
Fahrt in der Karosse mit seiner Mutter und den älteren
Prinzessinnen langweilte, zumeist zu Pferde neben der beglückten
Marie Mancini ritt und sich stundenlang ununterbrochen mit ihr
unterhielt, ihr beim Richten des Sattels, der Bügel, beim Auf- und
Absitzen die Aufmerksamkeiten eines galanten Kavaliers erwies.
Zuletzt, als die andern Damen der Kälte wegen die Wagen aufsuchten,
sassen nur noch sie und der König zu Pferd.

		Vier Tage nach dem französischen Hof trafen die savoyischen
Damen ein, mit nicht weniger Pracht, Karossen, Sänften, Livreen,
Maultieren mit schwarzen und roten Decken, darauf gold- und
silbergestickte Wappen, Garden und Pagen in dunklem Sammet und
bunter Seide. Man fuhr ihnen entgegen; ungeduldig verliess der
König seinen Platz im Wagen seiner Mutter, bestieg ein Pferd,
sprengte voraus, warf einen Blick in die Karosse, in der die ihm
zugedachte Braut sass, und kam wieder zurück. »Nun, mein Sohn?«
fragte die Königin. »Sie ist kleiner als die Frau Marschallin von
Villeroy,« antwortete er, »sie hat einen sehr guten Wuchs; die
Hautfarbe«, er zögerte ein wenig, »ist olivbraun, es steht ihr aber
gut; sie hat schöne Augen, kurz, sie gefällt mir und ich finde sie
nach meinem Geschmack.« »Das ist mir sehr angenehm zu hören,«
erwiderte die Königin. [bookmark: page559]

		Dann begegneten die beiden verwandten Höfe einander mit
Umarmungen und Begrüssungen, Komplimente und alte Erinnerungen
wurden ausgetauscht, überall war festliches Gedränge, Besuche und
Gegenbesuche, mit den üblichen Rangstreitigkeiten und Kränkungen, –
die Kurprinzessin blieb die ganze Zeit krank zu Bett, um niemandem
den Vortritt lassen zu müssen, dem er ihrer Meinung nach nicht
zukam. Der König unterhielt die Prinzessin hauptsächlich von
militärischen Dingen. Alles schien glänzend zu gehen. Mademoiselle
konnte es sich nicht versagen, Marie Mancini, die bei der ersten
Begegnung nicht mitgewesen war, zu erzählen, wie gut die Prinzessin
dem König gefallen habe.

		Bereits am zweiten Tage war die Stimmung verändert. Zwar die
Feste, die der französische Hof, die die Stadt, die der Gouverneur,
der Erzbischof gaben, dauerten fort, aber der junge König
behandelte die Prinzessin mit auffälliger Kälte und unterhielt sich
in ihrer Gegenwart beinahe nur mit Marie Mancini. Am 1. Dezember
war der regierende Herzog von Savoyen, Carl Emanuel II., der Bruder
der Prinzessin, angekommen und unter Kanonenschüssen durch die
Spalier bildenden Garden eingeritten. Er trug Trauer. Überlegen,
lebhaft und witzig, hielt er sich dennoch kühl zurück und verliess
schon zwei Tage später, nachdem er sich am Vorabend kurz
verabschiedet, die Stadt wieder, ohne dem Kardinal einen Besuch
gemacht zu haben. Er hatte den Plan seiner Mutter von Anfang an
missbilligt und fühlte sich in einer schiefen Stellung, die er
durch hochmütig-kalte Höflichkeit und ein Benehmen, als ginge ihn
die ganze Sache nichts an, zu retten suchte. Mademoiselle, die in
ihren Memoiren die Vorgänge in Lyon am ausführlichsten beschrieben
hat, schildert, wie er sein Pferd beim Abreiten am frühen Morgen
immer wieder über die kleinen Mäuerchen an der Promenade setzen
liess, wie um seine ärgerliche Gleichgültigkeit zu zeigen, und
ausserhalb des Weichbildes angelangt, laut sagte: »Adieu,
Frankreich, ich verlasse dich ohne Bedauern und für immer!«

		Die ganze Sache war eine pomphafte Komödie gewesen, eines [bookmark: page560]jener
diplomatischen Meisterstücke Mazarins, in dem jeder Zug überlegt,
jede Person mit kalt berechnender Psychologie ins Spiel gestellt
war, und alle den Willen des unangenehmen Spielers im Purpur
ausführen müssten, ohne es zu wollen, ohne es zu ahnen, die
Herzogin-Witwe, die Prinzessin und Marie Mancini. Die Reise nach
Lyon war frühe genug angekündigt worden und hatte lange genug
gedauert, dass an allen Höfen Europas darüber gesprochen wurde,
auch an dem zu Madrid. »Esto no puede ser y no serà,« »Das kann
nicht sein und wird nicht sein«, hatte König Philipp IV. gesagt,
als er von diesem Verlobungsplan erfuhr. Das hatte der Kardinal
gewollt, und noch, ehe der französische Hof in Lyon anlangte, war
bereits mit Eilpferden Don Antonio Pimentel de Prado, Graf von
Benavente, einer der tüchtigsten spanischen Offiziere und
Diplomaten, einst der Geliebte der Schwedenkönigin, angekommen, ja
dem Hof bis Macon entgegengefahren, hatte von dort durch einen
Kurier eine dringende geheime Audienz beim Kardinal verlangt, und
als man in Lyon ankam, sofort erhalten. Mademoiselle erzählt, der
Kardinal sei ins Zimmer der Königin getreten mit den Worten: »Ich
habe Ew. Majestät eine Nachricht mitzuteilen, die Sie nicht
erwartet und die Sie aufs äusserste überraschen wird.« »Sollte mein
Bruder schicken und mir die Infantin anbieten?« hatte die Königin
geantwortet, und der Kardinal: »Ja, das ist es, gnädige Frau.«
Allerdings glaubt sie, dass dies erst in Lyon geschah. Die ganze
Zeit während des savoyischen Besuches wohnte Pimentel in einem
Zimmer neben dem des Kardinals; die ganze Zeit hindurch führten sie
wichtige Verhandlungen. Der Umgebung wurde gesagt, es sei ein Herr
aus Lüttich, der den Kardinal kenne und in Privatangelegenheiten da
sei. In der Tat kannte ihn der Minister aus den Niederlanden, da
Pimentel ihn, als er im Bann war, an die deutsche Grenze geleitet
und ihm auch den Antrag gemacht hatte, in spanische Dienste zu
treten. Seit Jahren war es der Lieblingsgedanke, der grösste Wunsch
der Königin, Ludwig XIV. mit der Tochter ihres Bruders zu
verheiraten, die Häuser von Spanien und Frankreich auszusöhnen und
eng zu verbinden. Marie war [bookmark: page561]die Aufgabe zugefallen, den König zu fesseln,
damit der leicht zu Entflammende sich nicht etwa ernstlich in die
kluge Prinzessin von Savoyen verlieben sollte. Darum hatte dieses
Mal niemand das wenig höfliche und unpassende Benehmen des Königs
gerügt, das den Hof aufs äusserste überraschte, Marie entzückte,
die savoyischen Damen tief verletzte. Die Tage vergingen; was sie
erwarteten, was sie zu hören gekommen waren, ereignete sich nicht,
das Benehmen gegen sie war sonderbar, die Stimmung des Hofs war
eine verhaltene; man kann sich die Empfindungen, die Beratungen in
ihren Zimmern vorstellen. Ob Madame Royale von der Anwesenheit des
spanischen Agenten erfuhr, ob, wie es scheint, Lyonne, der immer
die schwierigsten Aufträge erhielt, zu ihr geschickt wurde, um die
peinliche Mitteilung zu machen, ist nicht klar festzustellen.
Lyonne scheint es auch bereits dem Herzog mitgeteilt zu haben, der
die tiefe Beleidigung empfand, der seine Mutter sich ausgesetzt
hatte, und darauf so schnell und demonstrativ abgereist war. Der
Kardinal, zur Rede gestellt, gab alles zu. Er sei verzweifelt, aber
»um des Weltfriedens willen müsse die spanische Heirat sein,« sagte
er. Die alte Dame soll totenbleich geworden sein, aber sie fasste
sich und sagte, sie verstehe die politischen Notwendigkeiten: was
jedoch werde geschehen, wenn die spanische Heirat nicht zustande
käme? Dann, versicherte der Kardinal, werde Ludwig XIV. nie eine
andere Prinzessin als ihre Tochter zur Frau nehmen. Die Herzogin
verlangte dieses Versprechen schriftlich, der Kardinal wehrte sich,
die Unterredung wurde sehr erregt, aber die empörte Mutter setzte
ihren Willen durch. Dann fuhr sie nach Hause in den
erzbischöflichen Palast, in dem sie ihre Zimmer hatte, und weinte
sich aus. Noch am selben Abend schickte ihr der Kardinal Ohrgehänge
mit den herrlichsten Diamanten und andres Geschmeide kostbarster
Art, Fächer und Parfüms; und ziemlich getröstet, die neuen
Diamanten in den Ohren, erschien sie bei der Königin, die der
Schwägerin liebevoll zuredete. Am nächsten Tage beim Abschied
weinte die Herzogin wieder, und kaum waren, die man so schmählich
irregeführt hatte, [bookmark: page562]fort, als man sie verhöhnte, über die ölig breite
Art der alten Herzogin und ihre Tränen spottete. »Sie ist selbst
die grösste Komödiantin der Welt,« sagte die Königin zu
Mademoiselle, »ich gönne diesen Leuten die Blamage von Herzen.«

		Über die Prinzessin Margarete, deren Lage die peinlichste war,
spottete man nicht. Man bewunderte ihre Haltung. Sie hatte, wie
bitter sie getroffen war, während all dieser Tage eine kalte Würde
gezeigt, als wünschte sie nichts und wüsste von nichts, und hatte
sich nie etwas vergeben. Einmal nur in einem Gespräch mit
Mademoiselle und dem Marschall von Gramont über die Ehe ihrer
Schwester, der Kurfürstin von Bayern, offenbarte sie ihr heisses
Gemüt. Sie heiratete bald darauf den Herzog von Parma, einen
ziemlich armseligen Menschen, ward keine glückliche Frau und starb
früh.

		Der französische Hof blieb noch einige Zeit in Lyon, die Königin
hatte ihre Zimmer im Kloster Ainay, der König wohnte im Hause eines
Herrn Mascarani auf der Place Bellecour, und in den andern Häusern
dieses schönsten Platzes der Stadt waren sein Bruder, der junge
Herzog von Anjou, Mademoiselle, der Kardinal und seine Familie
einquartiert. Jeden Abend, wenn die Königin sich zurückgezogen
hatte, begleitete der junge König das Fräulein von Mancini nach
Hause, kutschierte ihren Wagen selber, um, wenn sie eine Strecke
gefahren, einzusteigen; oder sie machten lange
Mondscheinspaziergänge unter den Baumalleen des Platzes. Der
Kardinal lag meist an der Gicht zu Bett und die Königin verbrachte
viele Stunden in seinem Zimmer. Frau von Venel, die Gouvernante der
jungen Mädchen, denn auch Hortense und Marianne waren mitgekommen,
hatte strengen Auftrag zu wachen: die Schlafzimmer lagen im
Erdgeschoss. Aus dem Schlaf stand die Gouvernante auf, wie Hortense
in ihren Erinnerungen erzählt, und tastete die Betten ab. Es
brauchte solcher Vorsicht nicht. Marie Mancinis Stolz war ein
besserer Schutz.

		Erst in der zweiten Hälfte des Januar kehrte der französische
Hof [bookmark: page563]nach
Paris zurück. Wieder war die Reise durch die stete Huldigung des
Königs entzückend für Marie, und der Karneval des Jahres 1659 wurde
die glücklichste Zeit ihres Lebens. Fest folgte auf Fest; andere
Liebespaare, der Marquis von La Meilleraye und die kleine Hortense,
der Marquis von Alluye und Denise du Fouilloux schlossen sich ihnen
an; »unsere Kabale,« schreibt Marie Mancini in ihren Erinnerungen;
[bookmark: text10]F10

		Zu S. 523. Es gibt, wie Lucien Pérey in
ihrem Buch »Le roman du grand roi« gezeigt hat, dreierlei Memoiren
Marie Mancinis:



1. Les Mémoires de M.L.P.M.M.Colonne G.
Connétable du royaume de Naples. A. Cologne chez Pierre Marteau
1676 und 1677, die eine Fälschung darstellen.



2. Apologie ou les véritables Mémoires de madame Marie Mancini,
connétable de Colonna, écrits par elle-même, chez Jean van Gelder,
à la Tortue 1678, die zu Leyden herauskamen und eine Verballhornung
der echten in Spanien erschienenen Memoiren der Fürstin durch einen
gewissen Brémont sind.



3. »La Vérité dans son jour, les véritables
Mémoires de M. Mancini, connétable Colonne«, ohne Datum und
Druckangabe. [bookmark: page635]
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		es war das Wort, für was man heute eine Clique, eine Coterie
nennen würde. Auf einem Ball im Arsenal erschienen die beiden
Mancini und die Ehrenfräulein der Königin als griechische
Göttinnen, während Mademoiselle und andere Damen eine Gruppe von
Bäuerinnen aus der Bresse bildeten, deren hübsches Kostüm sie in
Lyon bewundert hatten, und die begleitenden Herren als Schäfer
kamen. Man machte fröhliche Ausflüge in die winterliche Umgebung;
bei einem Spaziergang im Bois-le-Vicomte bei Melun, da Marie
Mancini ihre Hand an den Degenknauf des Königs stiess und sich
leicht wehe tat, riss der verliebte und galante Fürst den Degen aus
der Scheide und schleuderte ihn von sich … Der lästig
aufpassenden Frau von Venel überreichte er, als er die Damen
beschenkte, eine Schachtel, die statt der erwarteten Konfitüren
lebende Mäuse enthielt, so dass sie unter dem Gelächter des jungen
Volks die Flucht ergriff. Die Venel hatte strenge Weisungen: die
Sache, die sie anfangs gewähren lassen, die ihnen in Lyon
zweckdienlich erschienen war, begann der Königin und dem Kardinal
Sorge zu machen.

		Wie ein grosser Teppich aus zahllosen einzelnen Fäden, so setzt
sich die Weltgeschichte aus ungezählten bunten Einzelschicksalen
zusammen, die in wunderbarer Verschlingung die grosse Ornamentik
bilden, die sich für unser rückschauendes Auge zeichnet, und die
wir willkürlich genug die »Geschichte« nennen.

		Da der spanische Hof sich so wenig als möglich vergeben, sein
Entgegenkommen auf das geringste beschränken wollte, hatte Don
Antonio Pimentel offiziell nur ein Glückwunschschreiben zu des
Königs Genesung mitgebracht, das er, angeblich auf der Durchreise
[bookmark: page564]nach
Flandern begriffen, überreichen sollte; alles andere waren
mündliche und unverbindliche Äusserungen, so ernst gemeint sie sein
mochten und müssten. Der Kardinal und Lionne, der jenen langen
nächtlichen Besprechungen an der Place Bellecour zugezogen worden,
hatten einen Waffenstillstand, als lediglich im spanischen
Interesse liegend, abgelehnt, aber einen Frieden angeboten,
ungefähr, wie Lionne ihn in Madrid entworfen und gesucht hatte.
Dafür hatte Pimentel keine Vollmachten und musste erst nach Madrid
berichten. Inzwischen verliess er am 17. Dezember Lyon, um sich
nach dem entfernten Montargis bei Orleans zu begeben, da Neugier
und Aufsehen in Lyon zu gross geworden waren; der geheimnisvolle
Spanier, von dem alle Welt sprach, sollte aus dem Gesichtsfeld
verschwinden. Auch Mazarin brauchte Zeit; er war durch den
Bündnisvertrag verpflichtet, sich in Friedensunterhandlungen nicht
einzulassen, ohne sich mit England ins Einvernehmen zu setzen. Dort
war Cromwell am 13. August gestorben. Mademoiselle sagt, dass der
eben erfolgte Tod des kaum geborenen Söhnchens der Prinzessin von
Conti dem französischen Hof die Schmach ersparte, um den Vernichter
der englischen Monarchie Trauer anlegen zu müssen. Immerhin war die
Hoftrauer für den Lord-Protector angeordnet worden. Mazarin, der
mit Richard Cromwell bereits freundschaftliche Briefe gewechselt
hatte, wusste, wie jede Regierung in gleicher Lage, seine
Sonderverhandlungen in solchem Licht darzustellen, als ob sie
seiner Bündnispflicht nicht widersprächen. Er richtete an den
französischen Gesandten in London, Herrn von Bordeaux, ein langes
Schreiben, in dem er Pimentels Sendung als einen ziemlich
bedeutungslosen Zwischenfall, vermutlich eine nicht ehrlich
gemeinte spanische List erklärte und seine Loyalität betonte, die
er durch die Ablehnung des Waffenstillstandes bewiesen. In diesem
Sinn sollte der Gesandte den Protector informieren. Ähnliches
schrieb er an Gravelle in Frankfurt am Main, und endlich wurden von
Paris aus die andern Verbündeten, Schweden und die Mitglieder des
Rheinbunds, durch eine Art Zirkularnote verständigt, in der [bookmark: page565]die
Gefährlichkeit, die Feigheit und Hinterlist der spanischen
Anerbietungen betont wurde, die aber gleich den früheren Noten
damit schloss, dass man die Verhandlungen trotzdem nicht völlig
abweisen dürfe, da sich ja immerhin Nützliches ergeben könnte. An
den spanischen Grafen Peñeranda, der indessen Vizekönig von Neapel
geworden war, schrieb Mazarin einen kurzen freundlichen Brief, in
dem er den leidenschaftlichen Wunsch und die Hoffnung aussprach,
dass Gott diesen Verhandlungen einen guten Erfolg und der
Christenheit den langersehnten Frieden geben möchte. Er wusste,
dass dieser Brief in Madrid vorgelegt werden würde.

		Am 11. Februar erhielt Pimentel zu Montargis die nötigen
Vollmachten, um einen Präliminarfrieden abzuschliessen. Am 13. kam
er nach Paris und wurde wieder geheimnisvoll in der königlichen
Bibliothek in der rue La Harpe einquartiert. Am 23. Februar stellte
Mazarin ihm eine Art Ultimatum, und er musste um neue Instruktionen
nach Madrid schreiben. Bis zum Eintreffen der Antwort wurde er
gebeten, sich in einem Landhause, das der Staatsekretär Le Tellier
in Chaville besass, verborgen zu halten. Erst nach Wochen konnten
die Verhandlungen wieder aufgenommen werden. Jetzt wohnte der
Unterhändler im Palais Mazarin, der Kardinal im Louvre. Langsam,
Schritt für Schritt, kamen sie vorwärts, bis sie so weit waren,
dass Mazarin im Einvernehmen mit England in einen Waffenstillstand
willigte, der am 8. Mai 1659 unterzeichnet und kundgemacht wurde,
ein ungeheures Ereignis nach fünfundzwanzig Kriegsjahren. Schon
vorher waren, die öffentliche Meinung vorzubereiten,
vierzigstündige Gebete in allen Kirchen angeordnet worden, den
Segen des Himmels für das Friedenswerk zu erflehen. Jubel wie Tadel
folgten, denn die französischen Militärs waren vielfach empört über
die Störung des Feldzugs, da sie bei der Schwäche der Spanier die
vorteilhaftesten Siege voraussahen.

		Bei einem verschwenderischen Fest, das Lionne am 18. Mai in
seinem Schlosse Berny bei Sceaux gab, das vom Nachmittag bis zum
nächsten Morgen währte, und zu dem fast der ganze Hof erschien,
[bookmark: page566]zeigte
der spanische Unterhändler sich zum erstenmal öffentlich und wurde
sehr gefeiert. Der Waffenstillstand war auf zwei Monate geschlossen
worden. Bei den Verhandlungen erschwerten, wie vor zweieinhalb
Jahren in Madrid, drei Fragen die Einigung: was Frankreich von dem
eroberten und besetzten Gebiete behalten oder herausgeben sollte,
die Forderungen, die Spanien für Condé stellte, und was mit
Portugal zu geschehen hätte, das Frankreich als unabhängiges Reich
und Bundesgenossen, Spanien aber als abgefallene Provinz ansah.
Pimentel erbat eine neue Frist, um nochmals nach Madrid zu
schreiben, die Mazarin weigerte. Am 4. Juni 1659 wurde der
Präliminarfriede von Paris unterzeichnet. Er enthielt 89 Artikel
über die Fragen, die erledigt waren, in 13 weiteren Artikeln wurden
diejenigen, über die zu entscheiden Pimentel keine Vollmacht hatte,
den endgültigen Verhandlungen vorbehalten, die zwischen den
leitenden Ministern beider Reiche an der spanischen Grenze
stattfinden sollten.

		Am 23. Juni wurde Lionne, der Mazarins wesentlichster
Mitarbeiter für auswärtige Politik geworden war, zum Staatsminister
ernannt. Die Käuflichkeit und Erblichkeit der Ämter schuf
sonderbare Verhältnisse. Brienne war Staatsekretär des Auswärtigen.
Verdrossen über die stete Zurücksetzung, wäre er bereit gewesen,
Lionne das Amt zu verkaufen, und wiederholt hatten zwischen beiden
darüber Verhandlungen stattgefunden; sie waren an dem Widerspruch
von Briennes Sohn gescheitert, der die Anwartschaft auf die Stelle
besass und nicht verzichten wollte. Erst einige Jahre nach dem Tode
des Kardinals, als der jüngere Brienne beim König in Ungnade
gefallen war, kam der Verkauf für den ungewöhnlich hohen Betrag von
einer Million Francs zustande und wurde ein weiterer Schritt zur
völligen Zerrüttung von Lionnes niemals sehr geordneten
Vermögensverhältnissen. Er war ein ausserordentlicher Arbeiter und
zugleich ein Spieler von Natur; in seinem Hause ging es übel zu,
seine schöne Frau hatte einen schlimmen Ruf; dennoch verraten seine
intimen Briefe an seinen Oheim Humbert von Lionne in Grenoble
[bookmark: page567]eine
stete Freude an seinem beschäftigten Dasein, an einem gelungenen
lateinischen Spruch für sein Wappen, wie an dem ungeheuren
diplomatischen Werk des Friedensschlusses. »Ich will gerne sterben,
wenn es gelingt und fertig ist,« hatte er nach dem Waffenstillstand
geschrieben. Und Eines hatte ihm leid getan, wie er dem Oheim
schrieb: dass an seinem Fest in Berny nicht auch schon die künftige
Königin von Frankreich teilgenommen hatte.

		Auf der spanischen Heirat beruhte das ganze Gebäude des
Friedens; durch die Vorspiegelung der savoyischen Verlobung war er
herbeigeführt worden. Die dynastische Familien- und
Kabinettspolitik der Zeit, die unklaren Erbaussichten, die damit
verbunden waren und die als ein ausserordentlicher Gewinn
erschienen, vor allem auch, dass die Königin ihr ganzes Herz an
diese Heirat gesetzt hatte, liess sie weit über reale Machtfragen
Bedeutung gewinnen.

		Und während Europa, in Erwartung dieses feierlichen Schlusses,
den Verhandlungen mit äusserster Spannung folgte, lebten die beiden
Kinder, der König und Marie Mancini, glückselig und, wie es schien,
unbekümmert ihrer Liebe. Sie verbargen sie nicht, dachten gar nicht
daran, sie zu verbergen. Man mag sich vorstellen, was am Hof
darüber geredet wurde. Als der Karneval vorüber war, hatte Marie in
einem Ballett noch einmal aufzutreten gewünscht, und der König
hatte sofort die Wiederholung angeordnet. »Wie, in der Fastenzeit?«
rief die fromme Königin entsetzt; sie jedenfalls »werde nicht im
Louvre bleiben, wenn das geschähe, sondern ins Kloster von
Val-de-Grâce gehen.« »Bitte, gehen Sie!« hatte der König
geantwortet und nur da Marie selbst darum bat, hatte er das Ballett
absagen lassen. Im März war Don Juan von Österreich – er war ein
natürlicher Sohn des spanischen Königs und einer Schauspielerin –
auf der Durchreise inkognito in Paris gewesen. Er hatte einen
weiblichen Hofnarren mitgehabt. Die Spassmacherin, die Capitor
hiess, wusste, was in der Luft lag, und pries in ihren Scherzreden
die Infantin, die im Lande Königin werden sollte. Marie Mancini
fand ihre Scherze unschmackhaft, Capitor antwortete mit
Narrenfreiheit [bookmark: page568]und wurde ausgewiesen. Alles war bestürzt,
aber der König blieb unerbittlich.

		Bei dem Fest im Schloss Berny hatte Pimentel die beiden zusammen
gesehen; weder der König noch das Fräulein hatten sich seiner
Gegenwart zuliebe Zwang angetan. Was der schweigende und höfliche
Spanier dachte, das zeigte er vermutlich nicht, aber es scheint,
dass er am nächsten Tag unter vier Augen dem Kardinal eine
Andeutung machte. Die Abreise des Ministers nach der Grenze war
bereits festgesetzt. Offenbar auf seinen Wunsch fragte die Königin
nun ihren Sohn, wie er sich zur spanischen Heirat und zur
Durchführung des Friedensvertrages zu stellen gedenke. Er
antwortete, »der Friede sei ja noch nicht endgültig
geschlossen.«

		Don Juan war offenbar in einer Familienmission, den künftigen
Schwiegersohn seines Vaters zu sehen, gekommen, und hatte seine
Erscheinung königlich gefunden. Wenn Ludwig wie andere junge Leute
Leidenschaften, Vergnügungen, wenn er ein verborgenes
Liebesverhältnis gehabt hätte, man hätte es bei dieser politischen
Eheschliessung ohne Frage übersehen. Aber das gerade war es nicht,
und dass es das nicht war, erregte Aufsehen und verursachte die
Störung. Der Papst in Rom sprach lächelnd von der Sache, erkundigte
sich freundlich und staunend, ob der König noch immer ein keusches
Leben führe, erhielt lächelnd und befriedigt die Bestätigung.

		Hier war ganz andres im Gange. In ungezählten Liebesgesprächen
hatten die beiden ihre Wünsche und die Schwierigkeiten erörtert.
Und dann geschah das Unerhörte und Unerwartete, dass Ludwig XIV.
dem Kardinal erklärte, »es sei sein königlicher Wille, seine
Nichte, das Fräulein von Mancini, zur Frau zu nehmen: er wüsste
keinen besseren Weg, die langen und grossen Dienste des Ministers
sichtlicher zu belohnen.«

		Wer mag sagen, was in der Seele des Kardinals vorging? Er
arbeitete an der Krönung seines Lebenswerks, an einem jener
Friedensschlüsse, wie deren ein oder zwei in einem Jahrhundert
vorkommen, der die Grenzen der Länder Europas neu bestimmen und das
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der Politik auf lange Zeit hinaus verlegen sollte, und er wusste
es. Es war das gleiche Werk, das er einst als unbedeutender,
unerfahrener junger Mensch gleichsam an einem Eckchen mitangefasst
hatte, und das jetzt, nach dreissigjähriger aufreibender und
wechselvoller Arbeit, in seiner Bedeutung ausserordentlich erhöht,
in seine Hände zur endgültigen Entscheidung gelegt war. Und es war
der erfolgreichen Lösung ganz nahe; da kam dieses so unmögliche und
doch so gefährliche und in gewissem Sinn so verlockende
Hindernis … Es mochte eine unerhörte Glanzesfülle versprechen,
wenn seine Nichte Königin von Frankreich wurde. Aber, wenn das eine
Versuchung für ihn war, so hat er sie im Augenblick von sich
gewiesen. Er liebte diese Nichte nicht, noch liebte sie ihn; sie
war nicht in seinem, er nicht in ihrem Vertrauen. Sie hatte den
König seinem Einfluss nur entfremdet. Sie war stolz, heftig,
eigenwillig und unabhängig und ein leidenschaftliches schönes Weib.
Mazarin wusste, was sie als Königin und geliebte Frau, für die
nächsten Jahre zum mindesten, bedeutet hätte. Sie führte mit dem
König nicht nur Liebesgespräche und über Literatur. Mit besonderem
Verdruss hatte der Kardinal bemerkt, dass sie mit den Ministern,
mit dem ersten Präsidenten über Staatsangelegenheiten zu sprechen
begann. Auf der andern Seite unabsehbare Folgen: sein Werk, das
krachend, unter ungeheurem Lärm und Verwirrung zusammengestürzt
wäre, die eingegangene Verpflichtung, peinliches Gerede an allen
Höfen, in Frankreich Wutausbrüche im Adel wie im Volk über die
Missheirat. Es war nicht daran zu denken. All dies hatte er
sicherlich schon überlegt und entschieden, als die erstaunliche
Werbung kam; nicht aus edler Uneigennützigkeit, sondern aus kalter
sachlicher Erwägung und Erkenntnis des Möglichen und Nötigen.
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		Er verständigte die Königin sofort. Die stolzen Worte, die die
Motteville der Königin Anna in den Mund legt, ihre Erzählung, dass
der Kardinal die Denkbarkeit dieser Ehe in zweideutigen Worten
nahegelegt und sie ihm erwidert hätte: »Wenn der König solcher
Erbärmlichkeit fähig wäre, würde sie mit ihrem jüngern [bookmark: page572]Sohn sich an
die Spitze des empörten Frankreich gegen Ludwig und den Kardinal
stellen,« sind eine Hoferfindung, die der guten Dame zugetragen
wurde und die sie glaubte. So hat dieses dem Kardinal demütig
hingegebene Weib niemals zu ihm gesprochen. Sie verhielt sich in
der ganzen Angelegenheit weit schwächer als der Kardinal. Aber sie
war ausser sich. Sie hielt ihrem Sohn seine Pflichten, den
Wortbruch, die Schrecken erneuten Kriegs vor, aber völlig
vergeblich. In höchster Dramatik spielten sich in den Zimmern des
Louvre die üblichen bürgerlichen Familienszenen ab. Er habe der
Geliebten geschworen, dass er sie heiraten würde und werde sein
Wort halten. So oder ähnlich muss der junge Ludwig XIV. sich in
diesen langen und stürmischen Unterredungen ausgesprochen haben.
Ebenso vergeblich redete der Kardinal mit seiner Nichte. Dem König
konnte er nichts vorschreiben, aber in seiner eigenen Familie
handelte er rasch und entschlossen. Er ordnete an, dass Marie mit
ihren beiden Schwestern und mit Frau von Venel Paris sofort zu
verlassen und sich nach La Rochelle, wo er selbst Statthalter war,
zunächst aber nach Fontainebleau zu begeben hätte. Die Königin
wagte es ihrem Sohn nicht mitzuteilen; Marie musste es ihm sagen,
und die ganze entfesselte Leidenschaft des Zwanzigjährigen kam zum
Ausbruch. Er tobte, grollte, drohte Mazarin zu entlassen, dann bat
er wieder, warf sich der Königin und dem Kardinal zu Füssen und
beschwor sie, die Ehe zu gestatten. Die Königin war nahe daran,
sich erweichen und wenigstens die Reise aufschieben zu lassen; der
Kardinal blieb unbeweglich: lieber werde er seine Nichte erstechen,
als das Vertrauen, das er an diesem Hof noch vom hochseligen König
her genossen, so zu missbrauchen, und einen Schritt zu gestatten,
der ihn seine Ehre kosten müsste. Indessen lag Marie in
verzweifelten Tränen. Der König eilte von ihr, die er zu trösten,
zu beruhigen suchte, wieder zu den andern und zu ihr zurück,
wiederholte seine Schwüre … aber dass sie wirklich reisen
sollte, dass er es zuliess, das warf den ersten furchtbaren
Zweifel, einen Vorschauer ihres Schicksals, in das Herz des jungen
Mädchens. [bookmark: page573]Der König, der nie über Geld verfügen durfte,
kaufte der Königinwitwe von England, die zu Saint-Germain lebte und
stets in Not war, ihre schönsten Perlen für 78 000 Livres ab und
schenkte sie Marien zum Abschied. Sie fragte, »was sie ihr nun noch
sollten?« – Der Kardinal sagte kein Wort und ordnete die Zahlung
an.

		Am letzten Abend sass die Motteville bei der Königin, als der
König eintrat und mit seiner Mutter, die ein Licht nahm, in ihr
Ankleidezimmer ging, um ganz allein mit ihr zu sprechen; nach einer
Stunde kam er mit verweinten Augen wieder heraus und ging eine
Treppe höher nach den Zimmern der Mädchen hinauf; nur Hortense war
bei seiner Unterredung mit ihrer Schwester zugegen. Am andern Tag
begleitete er sie zu ihrem Wagen; als er ihr hineinhelfen wollte,
brach er in Tränen aus. Da sprach Marie Mancini die berühmten
Worte, die Racine, als er dem König zehn Jahre später seinen
eigenen Liebesroman in römischem Kostüm auf der Bühne vorführte,
die scheidende Berenike fast gleichlautend sagen liess: »Sie sind
König, Sie weinen und doch muss ich gehen!« Dann aber, als der
Kutscher die Pferde antrieb, sank sie im Wagen zurück und
schluchzte: »Er hat mich verlassen!«

		Das war am 21. Juni. Am 25. Juni brach der Kardinal selbst mit
einem grossen Gefolge von wohl sechzig Prälaten, Herzogen,
Marschällen und Edelleuten, hundert berittenen Garden, dreihundert
Mann zu Fuss und zahllosem Tross und Dienerschaft auf, um sich zu
den Friedensverhandlungen zu begeben. Er fuhr über Vaux, wo er den
Finanzminister besuchte und noch eine Unterredung mit ihm hatte,
dann nach Fontainebleau und holte dort seine Nichten ab. In
Poitiers, wo sie am 6. Juli eintrafen, trennten sich ihre Wege. Die
traurige Marie mit ihren Schwestern und der Gouvernante fuhren nach
La Rochelle, während er selbst südwärts nach Bayonne und St. Jean
de Luz reiste.

		Der leidende und übermüdete Mann, der seine Neffen und Nichten
mit Ausnahme der kleinen Marianne nie sehr freundlich behandelte,
war in dieser Zeit besonders erbittert auf sie. Zu Ostern [bookmark: page574]war sein Neffe
Philippe Mancini mit dem Grafen von Guiche, Bussy und andern jungen
Leuten, die, während die Königin immer frömmer wurde, noch zu den
»esprits forts« zählten, bei dem Grafen von Vivonne, dem ersten
Kammerherrn des Königs, in dessen Landsitz Roissy zu Gast gewesen,
und sie hatten am Karfreitag dort eine Orgie gefeiert, von der
Schlimmes erzählt wurde. Sie sollten Frösche getauft,
Menschenfleisch gegessen, Spottlieder auf den König gesungen haben.
Bussy, dem die Sache durch eine Verkettung weiterer Torheiten und
Missgeschicke zum Verhängnis wurde, versichert, dass ausser dem
übermütigen Trinken und Singen nichts davon wahr gewesen. Der
Karfreitag genügte für die Empörung in der Geistlichkeit, im Volk
und bei Hof. Alle, die teilgenommen hatten, wurden auf ihre Güter
verbannt. Obwohl Mancini, der wusste, dass er sich besonders zu
hüten hatte, sich mit dem Abbé Le Camus von den andern abgesondert
und das Haus bereits am Karfreitag morgen verlassen hatte, liess
sein Oheim, der stets mit ihm unzufrieden war und den es wütend
machte, dass aus seiner Familie Ärgernisse kamen, die gegen ihn
ausgenützt wurden, ihn verhaften und von sechs Polizeisoldaten nach
der Festung Breisach bringen und dort internieren, wo er sich
tödlich langweilte und unglücklich fühlte. Er, der alles für die
Welt tat, wollte zeigen, dass er mit solchen Vorgängen nichts zu
tun hatte und sein Haus in Zucht hielt.

		Seine grössere Sorge war mit Mariens Verbannung nicht beendet.
Er wusste, dass der König erbittert und verstimmt war, und was er
hörte, war nicht beruhigend. Der König sah schlecht aus und als er
durch Vivonne, seinen Kammerherrn, erfuhr, dass Marie nach ihrer
Abreise heftiges Fieber gehabt, war er sogleich von Chantilly, wo
er sich mit Jagden zu betäuben suchte, nach Paris zurückgekommen,
und als die Königin ihn in hilfloser Bestürzung gefragt, ob er
Nachrichten von Fräulein von Mancini erhalten, hatte er überlaut
und aufgeregt geantwortet: »Man braucht sich nach Leuten nicht zu
erkundigen, die man umbringen will.« So weit ging sein Argwohn; er
war selbst schlaflos und fieberisch, so dass die Ärzte über seinen
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berichteten. Mazarins Macht ihm gegenüber war zuletzt nur die
seiner eigentümlichen Stellung im Königlichen Hause, seines
langjährigen grossen Einflusses. Um die Abreise durchzusetzen,
hatte er ihm erlauben müssen, mit Marien im Briefwechsel zu
bleiben. Am 11. Juli waren die Mädchen in La Rochelle eingetroffen
und zur grossen Freude der kleinen Marianne mit Kanonenschüssen,
Feuerwerk, Paraden und Abordnungen empfangen worden. Schon
unterwegs waren ganze Pakete von Briefen hin- und hergegangen, von
den reitenden Musketieren des Königs besorgt. Der Kardinal
verlangte, dass diese Briefe Colbert und dessen Vetter Colbert du
Terron, der in La Rochelle Intendant war, übergeben und durch die
Post bestellt werden sollten. Der Grund war klar, und die Folge ein
geheimer Briefwechsel neben dem überwachten. Ein ganzes Netz und
Gegennetz spannte sich von Paris und La Rochelle nach den
Aufenthaltsorten auf dem Reiseweg des Kardinals. »Ich kann nicht
viel tun«, schreibt die Gouvernante, Frau von Venel, die dem
Kardinal regelmässig berichtet, »alle Frauenzimmer hier sind für
Mademoiselle, und das Haus hat soviel Treppen und Türen, dass man
unmöglich alle überwachen kann.« Briefe, die man ihr nicht zeigt,
kann sie nicht zu Gesicht bekommen, denn »Mademoiselle nimmt die
Briefe einer bestimmten Person mit ins Bett.« Marie war schön, klug
und unglücklich, und niemand konnte wissen, wie der König sich
zuletzt entscheiden würde; jetzt hielt er zu ihr und bot seine
Gunst, und so gewann sie selbst den Intendanten du Terron für sich.
Der aber konnte nicht wissen, dass Mazarin wieder den
Leibkammerdiener des Königs, Blouin, gekauft hatte, aus dessen
Händen der Intendant die Geheimbotschaften erhielt, und so sein
Verrat verraten war, ehe er ihn noch recht begangen und ihn selbst
Angst und Gewissensbisse packten. Das ist die widerwärtige
Kehrseite dieser stilvollen höfischen Pracht: dass alle Wände Ohren
haben, dass vom Lakaien bis zum Ehrenfräulein und Würdenträger
jeder irgend jemandem verkauft ist, dass niemand ein Wort sprechen
kann, ohne dass es belauert, hinterbracht, zumeist entstellt wird,
dass hier, [bookmark: page576]wo alle Macht und alle Vorteile der Erde
gegeben und genommen werden können, schlimmer als an irgendeiner
Börse, gespielt, geschachert und vor allem verraten und betrogen
wird, der Purpur endloses giftiges Gewürm deckt. Die Venel, die
selbst schön, gewinnsüchtig und herzlos war, hatte forschende,
ermahnende, gezwungene Gespräche mit ihrer Herrin, und man mag
denken, wieviel Bitternis und Lüge dieser scheinbar freundliche
Verkehr zwischen beiden Frauen brachte, da in seinem Grunde die
Feindseligkeit entgegengesetzter Naturen und Interessen lag.
»Mademoiselle me fait passer de méchantes heures,« schreibt die
Gouvernante, die Quälerin und Opfer zugleich war. Da die
vierzehnjährige Hortense die Vertraute ihrer Schwester ist und ihr
mitten im Gespräch »Zeichen zu schweigen macht«, versucht die
Venel, die kleine Marianne auszuforschen und zum Horchen
anzustellen; aber die grossen Schwestern merken es und Marianne
wird ausgesperrt, wenn sie miteinander zu sprechen haben. »Elles me
font sortir avec la plus grande fureur«, schreibt die Kleine selbst
empört an den Kardinal. Marie lag tagsüber auf ihrem Bette, empfing
Besuche, wenn sie nicht anders konnte, und schloss sich gerne mit
Hortense und einem arabischen Astrologen ein, der in der Stadt
berühmt war.

		»Meine Schwester Marie

Treibt Astrologie,«

		schreibt die kleine Marianne, die ihre Briefe an den Oheim
zumeist in drolligen Knittelversen abfasst, die ihn und die Königin
vergnügen. Jetzt freilich hatte er für Unterhaltung wenig Sinn. Man
kann sich vorstellen, wie oft er sein »Ah, bestia, bestia!« vor
sich hingezischt haben mag, wenn er die Briefe der Venel erhielt.
Die Gouvernante versuchte den Astrologen für ihre Absichten zu
gewinnen; der Kardinal befahl, ihn »fortzujagen«, da »darüber
geredet werde«. »Er selbst könne seiner Nichte, wenn sie so sehr
wünsche, ihre Zukunft zu kennen, ihr wahres Horoskop stellen: wenn
sie sich nicht so aufführe, wie er wolle, werde sie das
unglücklichste Geschöpf der Welt werden; wenn sie seinem Rat folge,
werde sie niemanden zu beneiden [bookmark: page577]brauchen.« Marie, die sich schlecht
verstellen konnte, schrieb selten und kurz: »Ihre Handlungen,«
schreibt sie einmal, »würden die einer gehorsamen Tochter sein, was
ihre Gefühle angehe, müsste sie Gottes Gnade abwarten.« Der
Kardinal liess ihr schliesslich sagen, »sie brauche ihm gar nicht
mehr zu schreiben«. Plötzlich aber wurde sie heiter, war völlig
verändert; die Venel begreift den Grund nicht, aber der Kardinal
erfährt, dass die Königin bei ihrem letzten Gespräch vor der
Abreise ihrem Sohn versprochen hat, dass er auf seiner Reise nach
der Grenze Marie in La Rochelle, besuchen dürfe. Die bittersten
Vorwürfe für die Schwäche der Königin sind die Antwort. Die Sache
ist ein Affront für den Spanischen Hof. Mazarin bekommt heftige
Nierenkoliken vor Verdruss. Da die Zusammenkunft nicht mehr zu
vermeiden ist, bestimmt er, dass die Mädchen nach dem nahen
Saint-Jean d'Angély fahren sollen, der Königin auf der Durchreise
ihre Aufwartung zu machen. Das lässt sich schliesslich mit der
Etikette erklären. Und am 9. August erscheint der Marquis du
Fouilloux und bringt der Beglückten die erwartete Mitteilung, dass
sie mit ihren Schwestern an den Hof befohlen sei. Die Venel ist wie
immer, wenn sie vom Kardinal keine Weisung hat, verzweifelt:
zwischen ihrer heftigen jungen Herrin, der gebietenden Majestät des
Königs und dem bittern, harten Kardinal, von dem sie abhing, mag
man ihre Aufregung begreifen. Sie wusste auch nicht, »was die Damen
anziehen sollten!«

		Die Reise dauerte zwei Tage. Marie und Hortense waren glücklich,
Marianne sang; in Saint-Jean d'Angély traf der König drei Stunden
vor dem übrigen Hof ein und hatte eine lange Unterredung mit Marie
allein, blieb dann am Abend bis zwei Uhr nach Mitternacht mit den
Mädchen zusammen, und am nächsten Tag, nachdem sie der Königin ihre
Aufwartung gemacht und mit ihr zur Messe gegangen waren, besuchte
er sie nochmals. Hortense, die zeitweise zugegen war, erzählt in
ihren Erinnerungen, wie unendlich zärtlich der König gegen ihre
Schwester gewesen und sie immer wieder um Verzeihung gebeten, dass
sie um seinetwillen so leiden müsse. Dann [bookmark: page578]reiste der Hof weiter und der
Marquis du Fouilloux begleitete die Mädchen wieder nach Ra Rochelle
zurück.

		An dem gleichen Tag, an dem Marie den König wiedersah, war
Mazarin zum ersten Mal mit dem spanischen Minister Don Luis de Haro
zusammengetroffen und hatte die Verhandlungen mit ihm begonnen.

		Sicherlich kämpfte der König schwer und bitter. Er hatte von
Kindheit an einen ausserordentlichen Begriff von seiner Stellung
und von seinen Pflichten. Aber es war jene erste übermächtige
Bezauberung, in der die Sinne noch eine verschleierte Rolle spielen
und die Welt neben der Geliebten verschwindet. Und er war
verstrickt, ohne Möglichkeit, dem Kampf auszuweichen. Er liebte
Marie Mancini nicht nur, er hatte ihr sein Wort gegeben, und er war
nie leichtsinnig in Versprechungen und im Halten. Aber das Gewicht
seiner Stellung und der politischen Ereignisse, die unabwendbar
weitergingen, lag zwangvoll auf ihm, und er fühlte es. Das hatte
auch Marie, die mädchenhaft eine ganz andere Weltvorstellung hatte,
empfunden, als er sie damals nicht festgehalten hatte, wenngleich
ihre Hoffnungen und Träume ihr immer wieder ein glücklicheres Ende
vorspiegelten. In Paris, wo die Zeitung seit Juni die bevorstehende
Heirat mit der Infantin ankündigte, wurde schon der Hofstaat der
künftigen Königin vorbereitet, und mit sonderbar zwiespältigen
Gefühlen mag der König, dem die Muster zur Begutachtung vorgelegt
wurden, seine Entscheidung getroffen haben. An wen mochte er
denken, als er, wie Colbert am 5. Juli, vierzehn Tage nach Mariens
Abreise, an den Kardinal berichtete, statt der vorgeschlagenen
Livree, zum Schrecken des Sparsamen, eine dreimal so teure,
blausammtene mit Silberborten auf scharlachrotem Tuch, für die
künftige Königin befahl?

		In den Pyrenäen sass der Mann, der schwerkrank, mit seinem zähen
Willen, seiner unerbittlichen Einsicht in die Dinge der Welt, ihr
Schicksal entschied. Die Briefe, die er dem König schrieb, sind
ausserordentlich. Am 28. Juni, erst zwei Tage von Paris entfernt,
[bookmark: page579]hatte er
ihm geschrieben: »Wie oft, wenn Sie mich nach dem Weg fragten, ein
grosser König zu werden, habe ich Ihnen nicht gesagt, zuerst müsse
man sorgen, sich von keiner Leidenschaft unterjochen zu lassen; wem
dies Unglück widerfährt, der kann beim besten Willen nicht das
Richtige tun!« Am 12. Juli bat er ihn von Montlieu aus, den Verkehr
mit seiner Nichte aufzugeben; er, der König, wisse offenbar nicht,
was in Paris und im Lande, was in Flandern und Deutschland darüber
geredet würde  … Zur Antwort erfuhr er den Auftritt, den der
König mit seiner Mutter gehabt hatte, und bekam jenen Anfall von
Nierenkoliken. Er musste mehrere Tage in Cadillac liegen bleiben;
mit Ärger und Sorgen ringend, schrieb er am 16. Juli, sowie die
nachlassenden Schmerzen es ihm gestatteten, einen langen Brief an
den König: »Man sagt,« heisst es darin, »Sie schliessen sich den
ganzen Tag ein, um Liebesbriefe zu schreiben, und man beschuldigt
mich, dies heimlich zu begünstigen, um den Frieden zu verhindern.
Meine Nachgiebigkeit gegen Sie, dass ich Ihnen gestattete, jener
Person hie und da Nachricht zukommen zu lassen und von ihr zu
erhalten, führte zu einem langen und beständigen
Briefverkehr … Die Folge ist Skandal. Keiner Ihrer Untertanen
vom Höchsten bis zum Geringsten wird Ihr Verhalten billigen …
Gott hat die Könige eingesetzt, für das Wohl ihrer Untertanen zu
leben. Und ich sage Ihnen, es ist nicht mehr Zeit, zu zögern, und
wenn Sie auch der Herr sind, in gewissem Sinn, zu tun und zu
lassen, was Ihnen gutdünkt, so sind Sie doch Gott für Ihre Taten
verantwortlich um Ihres Seelenheils willen und der Welt um Ihrer
Ehre willen.« Und warnend sagt er, seelenkundig, wohl wissend,
welche Töne anzuschlagen sind, dass der Prinz von Condé begierig
wartet, was der König tun werde, weil dann seine Gelegenheit und
die vieler anderer kommen würde. Und er schliesst: »Wenn ich nicht
die Antwort erhalte, die ich Sie mir eiligst zu geben beschwöre,
wenn ich nicht mehr hoffen kann, dass Sie den Weg gehen, der für
Ihr Wohl, für Ihre Ehre und für den Bestand Ihres Reiches notwendig
ist, dann bleibt mir nur übrig, die Wohltaten, die der hochselige
[bookmark: page580]König,
Sie und die Königin auf mich zu häufen geruht haben in Ihre Hände
zurückzulegen und mich und meine Familie einzuschiffen, um den Rest
meiner Tage in einem italienischen Winkel zu beschliessen …«
und endlich: »Ich erwarte Ihre Antwort, ehe ich mit Don Luis de
Haro zusammentreffe, denn das gestattet Ihre Ehre und Ihr Gewissen
nicht, Ihren neuesten Diener dem König von Spanien in Ihrem Namen
Versprechungen machen zu lassen, die Sie nicht halten können.«

		Auf diesen Brief antwortete der König in unbestimmten Worten mit
freundlichen Versicherungen seines Vertrauens, und Mazarin, der
bereits in St. Jean de Luz eingetroffen, erwiderte am 29. Juli
offen, »die Worte Seiner Majestät seien sehr schön und eine Ehre
für ihn,« aber »in gutem Französisch nenne man das, der Frage
ausweichen« und er wiederholte seine Warnungen und Drohungen.
Gleichzeitig wechselte er erregte Briefe mit der Königin, die
wieder ihrerseits in Paris nicht minder erregte Gespräche mit ihrem
Sohn hatte. Und die Königin zeigte die Briefe Mazarins dem König,
und der König schickte, die er vom Kardinal erhielt, an Marie,
wodurch die Verwirrung und Aufregung vermehrt ward. Und dann fand
die Begegnung auf der Reise statt, die Marie mit neuer Hoffnung
erfüllte, und der Kardinal, von allem unterrichtet, schrieb aufs
höchste gereizt, an die Venel – und diese Briefe waren bestimmt,
von Marien gelesen zu werden –: »Ich weiss nicht, was sie sich
einbildet, da der König bereits unmittelbar vor der Hochzeit steht;
ich weiss nicht, welche Rolle sie nachher zu spielen gedenkt; ich
jedenfalls werde tun, was ihre und meine Ehre erfordert, das weiss
ich.« Das war am 31. August. Drei Tage vorher hatte er dem König
geschrieben: »Sagen Sie mir, bitte, welche Rolle soll dieses
Mädchen spielen, wenn Sie einmal verheiratet sind? Glauben Sie,
dass ich infam genug bin, sie ein entehrendes Gewerbe ausüben zu
lassen? Wenn ich sie nicht klüger machen kann, dafür wenigstens
werde ich sorgen, dass die Welt ihre Narrheit nicht erfährt  …
Sie schreiben wieder ganze Bände an sie und entzünden so Ihre eigne
Leidenschaft [bookmark: page581]von neuem …« und verärgert, wie er war,
schrieb er seinen ganzen Groll und sein Urteil über Marie auf viele
Seiten hin, und der König, der Marie vergötterte, war für sie und
war persönlich verletzt. Seine Antwort war kalt, kurz und ungnädig.
Mazarin erkannte den begangenen Fehler und antwortete mit seiner
Demission. Es ist das Schreiben eines gekränkten treuen Dieners: er
»verstehe, was der König wolle, der noch nie in diesem Tone zu ihm
gesprochen«: er habe zu geben. Aber nur für seine Person; an der
Sache hält er zähe fest. Hatte er erst nicht verhandeln wollen,
ohne vom König die Zusicherung zu haben, dass er die Abmachungen
auch halten werde, so will er ihn jetzt noch so weit binden, dass
er sie zu halten gezwungen wird: »Ich werde die Artikel des
Friedensvertrags und der Heirat unterzeichnen,« schreibt er, »und
dann werde ich mich nach dreissigjährigen Diensten zurückziehen,
befriedigt, dass Ihr Staat und Ihre Heere in dieser Zeit keine
Einbusse erlitten haben.« Er hatte bereits den Brief entworfen, der
die Werbung um die Hand der Infantin enthielt, und den Marschall
von Gramont schon beauftragt, ihn nach Madrid zu bringen; nur die
Unterschrift des Königs fehlte noch. Und er hatte dafür gesorgt,
dass auch Marie Mancini davon erfuhr.

		Am Tage, an dem er seinen Abschied einreichte, dem 3. September,
fiel die Entscheidung. Das stolze Geschöpf, das geliebt sein
wollte, erkannte, dass es unabwendlich so kommen, dass der König,
in den Ketten der Form festgehalten, zuletzt nachgeben und die
Infantin heiraten werde. Sie wollte nicht verlassen und verlacht
dastehen. Am 3. September schrieb sie an den König, entband ihn
seines Worts, bat ihn, ihr nicht mehr zu schreiben, und teilte dies
dem Kardinal mit. Dann bat sie um die Erlaubnis, La Rochelle, das
ihr unerträglich geworden, zu verlassen und übersiedelte nach dem
nahegelegenen Brouage, das heute ein verfallenes Dorf, damals eine
kleine Hafenstadt mit öden Wällen, weitem Ausblick auf das Meer und
stillen südlichen Gärten war. Dort sass sie und weinte und las.
Aber nicht ein Wort von ihrer [bookmark: page582]Trauer und ihrem Schmerz ist in ihren stolzen
Briefen zu finden. Sie war eine Römerin von der Art ihres Bruders
Paolo, der bei Saint-Antoine gefallen war, ihrem Oheim völlig
ungleich; »die tollste und die beste der Familie«, nennt sie
Saint-Simon. Der König wollte an den Bruch nicht glauben und
schrieb ihr weiter, aber er erhielt keine Antwort mehr. Was sie
vorausgefühlt hatte, geschah. Am 21. September setzte er seine
Unterschrift unter die Werbung. Am Geburtstag der Infantin tanzte
er im Louvre und sagte: »Als Hauptacteur in der Komödie kann ich
nicht weniger tun.« Er liess ihr wohl noch sagen: die Hochzeit
sollte ja erst im Frühjahr sein, bis dahin könne noch manches
geschehen; dies und ähnliches, ein Geschenk von ihm, ein Hündchen,
das sie bei ihrer letzten Begegnung gestreichelt hatte, machte sie
noch erbeben, aber im Grunde ihrer Seele hatte sie
abgeschlossen.

		Sie hatte, nachdem sie einen Augenblick ans Kloster gedacht, nur
noch den einen Wunsch, sich so rasch als möglich anders zu
verheiraten, aus Stolz und vielleicht um den Riss noch
vollständiger zu machen, aber nicht mit dem Konnetabel Colonna,
dessen Verwandte bei Mazarin in Saint-Jean de Luz um sie warben;
sie wollte in Frankreich bleiben. Das aber wollten der Kardinal und
die Königin nicht. Wenn der ganze Hof das Fräulein von Mancini
lobte, wenn sie selbst erfreut waren, das Hindernis endlich aus dem
Wege geschafft zu sehen, so verziehen sie ihr die schweren Stunden
nicht, die ihr Widerstand ihnen bereitet hatte. Mazarin hatte sie
ein Stück seiner letzten Lebenskraft, seiner Lebenszeit gekostet.
Die Königin, animalisch wie sie war, fühlte tiefstes Mitleid mit
ihrem Sohn und nur Hass für das Weib, durch das er und sie gelitten
hatten, und sie gab diesem Hass Ausdruck. Sie befahl der Gräfin von
Soissons, Mariens boshafter Schwester, ihr zu schreiben, dass der
König wieder wie früher mit ihr verkehre, wohl wissend, dass Marie
dadurch besonders gekränkt wurde; und sie sprach den
rücksichtslosen Wunsch aus, Hortense und die kleine Marianne nun
wieder um sich zu haben, so dass Marie in dem einsamen
Hafenstädtchen mit ihrer unangenehmen [bookmark: page583]Gesellschafterin allein
geblieben wäre. Sie weinte, als der Befehl kam, so verzweifelt,
dass die Schwestern sie nicht verlassen wollten. Aber sie hatte
wohl das Verlangen, auch mit einem reiferen Menschen, als die
beiden kleinen Mädchen waren, zu sprechen, und es scheint ein
wunderliches Schicksalspiel, dass sie den Wunsch äusserte, die
junge Frau Scarron, Françoise d'Aubigné, die Gattin des
verkrüppelten Dichters, die sie von Paris her kannte, möchte nach
Brouage kommen und ihr Gesellschaft leisten. Frau Scarron sah viel
Ehre in dieser Einladung, aber sie musste ablehnen, weil es ihr am
Geld für die Reise und die nötige Ausstattung fehlte. Sie ist
später als Frau von Maintenon die Gattin des Königs geworden, auf
den Marie Mancini verzichten musste. [bookmark: page584]

			[bookmark: foot10]Zu S. 502. Der Historiker ist Paul Viollet
in »Le roi et ses ministres etc.« auf S. 150: »nos rois avaient
miné l'empire sourdement«.
	[bookmark: foot11]Zu S. 523. Es gibt, wie Lucien Pérey in
ihrem Buch »Le roman du grand roi« gezeigt hat, dreierlei Memoiren
Marie Mancinis:



1. Les Mémoires de M.L.P.M.M.Colonne G.
Connétable du royaume de Naples. A. Cologne chez Pierre Marteau
1676 und 1677, die eine Fälschung darstellen.



2. Apologie ou les véritables Mémoires de madame Marie Mancini,
connétable de Colonna, écrits par elle-même, chez Jean van Gelder,
à la Tortue 1678, die zu Leyden herauskamen und eine Verballhornung
der echten in Spanien erschienenen Memoiren der Fürstin durch einen
gewissen Brémont sind.



3. »La Vérité dans son jour, les véritables
Mémoires de M. Mancini, connétable Colonne«, ohne Datum und
Druckangabe. [bookmark: page635]



Von diesem, dem echten Büchlein, ist nur ein
einziges Exemplar bekannt, das sich in der Pariser
Nationalbibliothek befindet. Ich besitze eine Abschrift
davon.
	[bookmark: foot12]Les Mémoires de M.L.P.M.M.Colonne G.
Connétable du royaume de Naples. A. Cologne chez Pierre Marteau
1676 und 1677, die eine Fälschung darstellen.



2. Apologie ou les véritables Mémoires de madame Marie Mancini,
connétable de Colonna, écrits par elle-même, chez Jean van Gelder,
à la Tortue 1678, die zu Leyden herauskamen und eine Verballhornung
der echten in Spanien erschienenen Memoiren der Fürstin durch einen
gewissen Brémont sind.



3. »La Vérité dans son jour, les véritables
Mémoires de M. Mancini, connétable Colonne«, ohne Datum und
Druckangabe. [bookmark: page635]



Von diesem, dem echten Büchlein, ist nur ein
einziges Exemplar bekannt, das sich in der Pariser
Nationalbibliothek befindet. Ich besitze eine Abschrift
davon.
	[bookmark: foot13]»La Vérité dans son jour, les véritables
Mémoires de M. Mancini, connétable Colonne«, ohne Datum und
Druckangabe. [bookmark: page635]



Von diesem, dem echten Büchlein, ist nur ein
einziges Exemplar bekannt, das sich in der Pariser
Nationalbibliothek befindet. Ich besitze eine Abschrift
davon.
	[bookmark: foot14]Von diesem, dem echten Büchlein, ist nur ein
einziges Exemplar bekannt, das sich in der Pariser
Nationalbibliothek befindet. Ich besitze eine Abschrift
davon.


	
		
		Zweites Kapitel

Frieden und Feste

		Mazarin hatte die Reise von Fontainebleau nach Saint-Jean de Luz
der grossen Hitze wegen zumeist des Nachts gemacht; in allen
Provinzen, durch die er kam, hatten die Statthalter seine
Anwesenheit mit grossen Empfängen und Festen gefeiert, aber
schlaflos und leidend, mit Arbeit und Korrespondenzen überlastet,
von der Sorge um die unzeitgemässe Leidenschaft des Königs für
seine Nichte gequält, konnte er die Feste und das Herannahen der
für ihn so grossen Tage kaum geniessen. »Ich bin sehr
niedergeschlagen,« hatte er am 26. Juli an Turenne geschrieben, »da
ich wütende Gichtanfälle habe, zu einer Zeit, in der ich nötiger
als je ein bisschen Gesundheit brauchte.« Der spanische Minister
war mit seinem Gefolge in Fontarabia jenseits der Grenze
eingetroffen; Mazarin schien Saint-Jean de Luz sobald nicht
verlassen zu können. Er hatte daraus wenigstens den Vorteil zu
ziehen gehofft, dass Don Luis de Haro ihn würde aufsuchen müssen;
aber der spanische Stolz liess das nicht zu. Denn ob dem Kardinal
der römischen Kirche, ob dem Granden von Spanien der Vorrang
gebührte … die jener Zeit so überwichtige Etikette schuf auch
hier Schwierigkeiten.

		Mit vielem Scharfsinn wurde ein Verfahren ersonnen, bei dem
beide Teile einander nichts vergeben durften. Die Bidassoa umfloss
nahe ihrer Mündung ein Inselchen, das als herrenlos galt und
namenlos war; die Falkeninsel, die Spitalsinsel, die Fasaneninsel
[bookmark: page585]war sie
von den Anrainern genannt worden; der letzte Namen ist ihr
geblieben. Etwa hundertzwanzig Schritt lang und vierzig breit, ward
sie nun durch eine Kommission, in der Spanien durch den Baron
Wattenwyl, Frankreich durch den Marquis von Chouppes vertreten war,
zwischen beiden Reichen geteilt, und in der Mitte wurde auf
gemeinsame Kosten ein Pavillon errichtet. Je drei Säle und je eine
Galerie lagen auf französischem, auf spanischem Boden; in der Mitte
führte ein offener Gang zu einem verschlossenen dunkeln Zimmer;
dann kam der gemeinsame Konferenzsaal, in den man nur durch die
Galerien von beiden Seiten gelangen konnte. Zwei Schiffbrücken
führten von jedem Ufer zur Insel; hohe Bretterzäune, die längs und
quer von dem Gebäude zum Ufer liefen, verhinderten, dass irgend
jemand es umgehen oder anders als von seinem Lande aus betreten
konnte. Der Plan liegt bei den Akten in den französischen
Archiven.

		Zwei Tische waren in dem Konferenzsaal aneinander gestellt, die
sich an der Grenze berührten, vor jedem der Tische stand ein
Lehnstuhl; so konnten die beiden Minister einander gegenüber
sitzen, und doch jeder im eigenen Lande bleiben. Es war der höchste
Triumph des ungebrochenen Prestige. Am 13. August standen die
Musketiere des Kardinals dem französischen Ufer entlang, als er mit
vielen Karossen, prächtig geschirrten Handpferden, Garden und
Dienerschaft, im ganzen wohl fünfhundert Personen, unter
Trompetenschmettern nach der Insel fuhr. Die spanische Abordnung
kam auf einer reichgeschmückten Staatsbarke mit der einströmenden
Flut die Bidassoa heraufgefahren und landete auf der spanischen
Seite, während Kavallerieabteilungen dem Ufer entlang ritten.

		Im Konferenzsaal trafen sich die beiden Minister mit Umarmungen,
mit gemachten oder wirklichen Tränen. Dann wurden die Prälaten und
Herren des Gefolges vorgestellt. Jeder hatte ihrer sechzig
mitgebracht; mehr Personen durften die Insel nicht betreten. Und
dann begannen die Verhandlungen zwischen Don Luis und Mazarin, die
am ersten Tage fünf Stunden währten. Inzwischen [bookmark: page586]hatten die Spanier die
Planken durchbrochen und das Gefolge mischte und unterhielt sich.
Man hatte, durch frühere Vorfälle gewarnt, Spott und Streit
gefürchtet, weil die spanischen Edelleute noch ihre engen
spanischen Hosen, die Franzosen weite moderne Beinkleider trugen;
aber es fiel nichts vor. Mazarin hatte seine Räume mit kostbaren
Möbeln und Wandteppichen aus seinem Pariser Palast schmücken
lassen, und beide Minister hielten in ihren Sälen grosse Büfetts
mit kalten Speisen und Getränken, an denen die spanischen und
französischen Herren sich gesellig zusammenfanden, denn es war der
Wunsch beider Regierungen, die Völker, die einander so lange und so
bitter gehasst hatten, so rasch und wirksam als möglich zu
versöhnen.

		Wider Mazarins Erwarten war Don Luis de Haro nicht von Pimentel
begleitet, der bis dahin die Verhandlungen mit der französischen
Regierung geführt hatte, sondern von dem Staatsekretär Don Pedro
Coloma. Der spanische Unterhändler war in Ungnade gefallen; man
warf ihm vor, seine Vollmachten überschritten zu haben und in
seinen Zugeständnissen zu weit gegangen zu sein. Die spanische
Ratifikation des Präliminarfriedens war Mazarin erst unterwegs
zugekommen.

		Don Luis und Mazarin verhandelten und beschlossen, Lionne und
der Staatsekretär redigierten die einzelnen Artikel. Im Eingang des
Friedensvertrags wird versichert, dass »nur die Leiden ihrer guten
Untertanen, der väterliche Wunsch, ihren Ländern die Ruhe
wiederzugeben, die beiden Monarchen zu diesem Frieden bewogen«; er
soll für alle ihre Nachkommen gelten und sie wie ihre Untertanen
einander von nun an brüderlich lieben. Der vierte Artikel spricht
eine gegenseitige Amnestie für alle Kriegsvergehen aus; in den
folgenden Artikeln wird Spaniern und Franzosen Freizügigkeit und
für ihren Handel im andern Reiche die Meistbegünstigung
zugesichert. Sehr ausführliche Bestimmungen wurden für den
Seehandel ausgearbeitet; auch nach Ländern, die mit Spanien im
Kriege liegen, sollte Frankreich alles ausser Kriegsbannware, und
Lebensmittel [bookmark: page587]selbst nach den kriegführenden Ländern, nur
nach Portugal nicht, einführen können. Alles Privateigentum wird
nach Artikel 28 zurückerstattet, nur der während des Kriegs
verbrauchte Ertrag oder eingezogene Forderungen sind ausgenommen.
Wenn es je, »was Gott verhüte«, zu einem Bruch zwischen beiden
Reichen kommen sollte, werden alle Privatpersonen sechs Monate Zeit
haben, sich und ihre Habe unbehelligt in Sicherheit zu bringen.

		Im Präliminarfrieden hatte Frankreich bereits auf einen grossen
Teil seiner Eroberungen in Flandern und Katalonien, auf alle in
Italien verzichtet; an den Pyrenäen erhielt es Roussillon, Conflans
und Cerdagne, im Norden Artois, sowie Streifen und Teile von
Flandern, Hennegau, Luxemburg, dort wie im Süden ungefähr die
heutige Grenze entsprechend den Artikeln 34 bis 59 des Vertrages.
Solche Zugeständnisse hatte Mazarin mit Rücksicht auf die Heirat
gemacht. Im Jahr 1644 hatte Spanien die gegenseitige Rückgabe aller
Eroberungen verlangt, »wie es unter christlichen Staaten üblich
sei«, und auch 1656 war es noch lange nicht zu diesen Abtretungen
bereit gewesen. Dass es jetzt darein willigen musste, dass die Lage
eine für Frankreich so unvergleichlich günstigere geworden, war der
Triumph von Mazarins weitschauender Diplomatie. Im westfälischen
Frieden hatte er den deutschen Reichsfürsten die Landeshoheit und
das Recht Bündnisse zu schliessen, gewähren lassen, um zehn Jahre
später den Rheinbund gründen zu können. Durch das Bündnis mit
England hatte er den Sieg der Waffen zugunsten Frankreichs
entschieden, der Heere, die er mit so ausserordentlicher Energie
und Zähigkeit, bei so ungeheuren Schwierigkeiten und Widerständen
auf Kriegsfuss erhalten hatte. Und nun hatte er noch das Glück,
dass England nach dem Tode Cromwells zu schwach geworden war, ihn
irgendwie zu behindern. Er allein stand als Sieger da. Dennoch
konnte und wollte er nicht diktieren. Auch hatten die Spanier bei
diesen Verhandlungen einen Vorteil, den sie nützten. Es war für
Mazarin nicht möglich, ohne Ergebnis zurückzukommen, viel weniger
möglich als für den spanischen [bookmark: page588]Minister, der ein gleichgültiges,
fatalistisches Volk hinter sich hatte, während er die heissen,
leicht aufflammenden, boshaft kritischen Franzosen im Rücken
wusste. Der venezianische Gesandte sieht eine besondere
Geschicklichkeit Haros darin, dass er Mazarin in diesen Erdwinkel
gelockt, aus dem er nicht wieder fortkonnte. Nun kam der
unbewegliche Stolz, die gelassene zähe Ruhe der Spanier ihnen
zugute, und Don Luis besonders war durch seine sanfte Kälte
berühmt. Schwere, nervenzerstörende Arbeit mögen die Verhandlungen
für Mazarin gewesen sein. Um so mehr als er, wie überlegene und
energische Menschen gerne tun, fast alles selbst machte. »Seine
Eminenz,« sagt der jüngere Brienne, »schrieb Tag für Tag alle
Einzelheiten der Verhandlungen mit unglaublicher Genauigkeit und
Mühe eigenhändig nieder und schickte die Depeschen durch Kurier an
Herrn Le Tellier, der sie den Majestäten vorlas und dem Kardinal
die Antwort schickte. Er hat dadurch die Lebenszeit, die ihm noch
gegönnt war, beträchtlich gekürzt.«

		Am 16. und 19. August fand die zweite und dritte Sitzung statt,
am 22. die vierte, die eine der wichtigsten war.

		Der spanische Hof fand, dass Pimentel in den Zugeständnissen,
die den Prinzen von Condé betrafen, zu weit gegangen war. Wie im
Jahr 1656 verlangte man, dass der Prinz seine Statthalterschaften
und Würden zurückerhalten müsste. Es war eine bemerkenswerte
Ehrenfrage für den spanischen Hof, vielleicht auch eine des
Ansehens, dass er seine Freunde nicht preisgab. Mazarin wieder fand
es unvereinbar mit der Ehre und den Interessen des französischen
Königs und verletzend für die Prinzen, die ihrer Pflicht treu
geblieben, einen Mann, der Rebell und Hochverräter geworden,
aufzunehmen als wäre nichts geschehen. Er stellte die
Gegenforderung, dass Spanien das Haus Braganza im »aufständischen«
Portugal anerkenne. Davon wollte Don Luis nichts hören. Er drohte,
Condé Sardinien oder Neapel als selbständiges Fürstentum oder eines
an der französischen Grenze in Flandern einzuräumen; der Prinz
selbst wünschte für diesen Fall die Freigrafschaft Burgund zu
erhalten. [bookmark: page589]Mazarin gab – in der zehnten Sitzung – zuletzt
nach, für greifbare Entschädigungen: die Spanier mussten auf
weitere wichtige Plätze im Hennegau und in Luxemburg
verzichten.

		Die Artikel 79 bis 88 regeln Condés Stellung: »Nur aus Grossmut
will der König von Frankreich vergessen, was er getan und ihn in
Gnaden aufnehmen«; der Prinz erklärt, er »würde gerne sein Blut
geben, das Geschehene ungetan zu machen«. Die Statthalterschaft der
Guyenne erhielt er nicht zurück, die Stellung als Grossmeister des
französischen Hofs nur für seinen Sohn. Auch allen seinen Anhängern
wurde Verzeihung gewährt.

		Die Frage, die den beiden Höfen bei diesem Friedensschluss die
Hauptsache schien, die Heirat der Infantin, war in dem
Präliminarfrieden nur grundsätzlich vorausgesetzt, ihre Regelung
den endgültigen Verhandlungen überlassen worden. Ihre Wichtigkeit
war eine psychologische, weil die Ehe ein Wunsch des Blutes für die
Königin Anna, und den Höfen wie den Völkern ein Symbol des Friedens
war. Für den französischen Minister und seinen Herrn verband sich
damit ein grosser Zukunftstraum, der ihr auch einen realen
Machtwert zu geben schien: das Erbrecht auf den spanischen Thron,
die Verbindung beider Reiche, die künftige Weltherrschaft. Aber bei
der ersten Sitzung, in der von der Heirat gesprochen wurde,
erklärte Don Luis de Haro, dass König Philipp die Hand der Infantin
zu bewilligen bereit sei, die jedoch auf ihre Erbrechte in Spanien
Verzicht leisten müsste. Auch hier zeigte sich die Unsicherheit und
Vieldeutigkeit aller politischen Werte und Formulierungen. Die
spanische Forderung, die dem Herkommen nach selbstverständlich war,
die aber die Hoffnungen zu vernichten schien, die man in Frankreich
mit der Werbung verband, und denen zuliebe man soviel wirklich
besetztes Gebiet fahren lassen wollte, war in gewissem Sinn
bedeutungslos. Solange männliche Nachkommen des spanischen Königs
lebten, war der Verzicht überflüssig, und wenn es keine mehr gab,
musste er wirkungslos werden. »All diese schönen
Verzichterklärungen sind Unsinn,« soll Philipp IV. selbst gesagt
haben, [bookmark: page590]»wenn mein Sohn stirbt, muss meine Tochter
erben.« Mögliche Ansprüche der österreichischen Habsburger lagen im
Schatten der Zukunft, und für sie war der Verzicht nicht ohne
Bedeutung. Der spanische Minister, gestützt auf die Tradition, die
Form, und die öffentliche Meinung seines Landes, gab nicht nach,
und auf Mazarins wohlbedachten Wunsch, dass der Verzicht für die
spanischen Niederlande und die Freigrafschaft nicht gelten sollte,
konnte er noch weniger eingehen, da er damit eine künftige Teilung
des Reichs gutgeheissen hätte. Da, im letzten Augenblick, als
Lionne und Don Pedro Coloma die einzelnen Artikel des
Heiratsvertrages ausarbeiteten, hatte Lionne einen Einfall; die
Infantin sollte nach Artikel 93 des Friedensvertrags eine Mitgift
von einer halben Million Taler in Gold bekommen; im Artikel 4 des
Ehevertrages folgte auf den Absatz, in dem dies festgesetzt war,
der Verzicht; und da setzte Lionne zur Verbindung die Worte ein:
»gegen die Zahlung dieses Betrages verzichtet die durchlauchtigste
Infantin und so fort …« Don Pedro verwahrte sich und zögerte,
aber es war schwer, beim Vertragsabschlusse selbst zu gestehen,
dass man die eben ausgemachte Mitgift nicht ernstlich zahlen wolle,
obwohl es, wie beide, wie alle wussten, für das bankrotte Spanien
unmöglich war. Jedenfalls gab Don Pedro nach, vielleicht mit
schweren Ahnungen, und dieses »gegen die …« »moyennant
 …« wurde in den Vertrag aufgenommen. Das war die sogenannte
Lionnesche Klausel, ein genialer juristischer und diplomatischer
Einfall, der weltgeschichtliche Folgen hatte und Europa Ströme von
Blut kostete. Denn die Mitgift der Infantin ward nie bezahlt, der
Verzicht ward ungültig, und als die spanischen Habsburger
ausstarben, hatte Frankreich eine Grundlage für seine Ansprüche:
der spanische Erbfolgekrieg war hier mit einem verhängnisvollen
Wort eröffnet.

		Eine andere Frage von zukunftschwerer Bedeutung, die durch die
Jahrhunderte ungelöst blieb, hing mit dieser zusammen: die
belgische Frage, wie denn in diesem Frieden der Grund zu den
Machtverhältnissen des modernen Europa gelegt wurde. [bookmark: page591]

		Paris liegt der Grenze zu nahe und ist, wie viele Kriege schon
damals bewiesen hatten, feindlichen Einfällen aus Nordost immer
ausgesetzt. Richelieu hatte aus Belgien einen neutralen Pufferstaat
unter holländischem und französischem Schutz machen wollen; die
Holländer hatten auf einem Teilungsvertrag bestanden. Einige Jahre
später fanden sie Frankreich als Grenznachbarn zu gefährlich und
hatten ihren Sonderfrieden geschlossen. Mazarins Pläne waren von
Anfang an weiter gegangen als die Richelieus: er wünschte die
spanischen Niederlande zu erobern und zu einem französischen
»Vorwerk« zu machen, so dass Paris nun erst wirklich »das Herz
Frankreichs und der sicherste Ort im Königreich würde.« Erst die
Fronde, dann das schlechte Wetter, das im Spätherbst 1658
eingetreten war, hatte die Eroberung Belgiens unmöglich gemacht,
und um dieser grossen aber unsicheren Hoffnung willen den Krieg
fortzusetzen, auf die Gefahr hin, dass Holland jetzt an die Seite
Spaniens trat, schien ihm nicht richtig. Das vor allem wurde ihm
von der französischen Militärpartei verübelt: sie sahen ein
Kriegsziel nicht erreicht. Belgien, das ewig der Boden für die
Kämpfe von Ost und West war und den Ehrgeiz und die Politik der
Grossmächte reizte und beschäftigte, blieb eine Insel zwischen
ihnen, zunächst im unsicheren Besitz einer fernen Macht. Immerhin
öffnete die Heirat mit der Infantin und die Lionnesche Klausel für
Frankreich Aussichten für die Zukunft.

		Mazarins geistreichster und bitterster Kritiker, Saint-Evremond,
befand sich in seinem Gefolge; er gehörte zu den zahlreichen durch
den Minister verärgerten Offizieren, und kritisierte ihn zum
eigenen Verderben, das ihn nach dem Tode des Kardinals ereilte, als
sein berühmter Brief an den Marquis von Créqui über den
»lächerlichen Frieden« durch Zufall – bei einer der
Hausdurchsuchungen nach dem Sturz Foucquets – entdeckt wurde.

		Wie zumeist bei den Friedenschlüssen zwischen den Grossmächten
wurden die schwächeren Staaten rücksichtslos geopfert. Frankreich
gab, da Spanien darauf bestand, Portugal preis. Zwischen [bookmark: page592]Lionne und Don
Pedro Coloma war es dabei zu heftigen Erörterungen gekommen. Im
Artikel 60 wurden ihm drei Monate Zeit gegeben, zu einem Frieden
mit Spanien zu gelangen, und in einem Geheimartikel verpflichtete
sich Frankreich, es nach dieser Frist in keiner Weise zu
unterstützen. Der französische Agent, der eben nach Portugal
unterwegs war, der Chevalier von Jant, wurde kurzweg desavouiert,
und als er sich heftig beschwerte, in die Bastille gesperrt.

		Statt seiner wurde der Marquis von Chouppes nach Lissabon
geschickt, die unangenehmen Mitteilungen zu überbringen und zu
rechtfertigen; das Volk bewarf seinen Wagen mit Steinen; aber mit
dem Hofe verständigte er sich, und insgeheim kam noch mit Mazarins
Wissen Graf Schomberg mit Truppen ins Land. Auch war die
Entwickelung nicht aufzuhalten: neun Jahre später musste Spanien
Portugals Unabhängigkeit anerkennen. Ludwig XIV. schrieb später in
seinen Memoiren: »Verträge werden nicht immer buchstäblich
beobachtet, und die Interessen der Kronen sind solcher Natur, dass
die Fürsten nicht immer frei sind, sich zum eigenen Schaden zu
verpflichten«; und seine Politik gegen Portugal wird eine
»ehrenhafte und grossmütige« genannt. Jant bezeichnete in einer
Schrift die Vertragsbestimmungen bezüglich Portugals als »gegen die
guten Sitten« und »daher ungültig«.

		Der spanische Minister erhob seinerseits keine Einwendung
dagegen, dass Mazarin den Herzog von Lothringen, Spaniens
Bundesgenossen, beraubte. Der Herzog, dem Fuensaldaña und Condé
misstrauten, sass seit 1654 zu Toledo in Haft; seine Soldregimenter
waren, darüber empört, zu den Franzosen übergegangen. Mazarin
begehrte seine Freilassung erst, als er sich in den Artikeln 62 bis
78 des Friedensvertrages das Herzogtum Bar, eine Reihe
lothringischer Städte und Festungen und das Recht des Durchmarsches
durch das übrige Lothringen gesichert hatte. Man begreift, dass der
Herzog, als er Ende Oktober eintraf, wütend ward. Man sagte ihm
Höflichkeiten, gab ihm guten Rat; er protestierte, machte neue
Vorschläge, [bookmark: page593]bat, drängte, schrie und drohte, und »setzte
mit grossem Lärm und Toben über den Fluss«. Don Luis verlangte
schliesslich noch eine Zusammenkunft mit Mazarin, aber nichts
geschah. Mazarin fühlte sich »nicht berufen, für den Bundesgenossen
der Spanier einzutreten«; und diese fanden ihn zuletzt mit
Geldversprechen ab. Mazarin gab ihm später das Herzogtum Bar
zurück; die Festungswerke von Nancy musste er schleifen.

		Die den Schaden hatten, brauchten für den Spott nicht zu sorgen.
»Alle Bettler Europas kommen hieher,« sagte Don Luis de Haro
verächtlich; und Mazarin meinte lächelnd: »Man sieht, dass die
Komödie zu Ende geht, da alle Acteurs auf der Bühne erscheinen.«
Auch Karl Stuart war angekommen. Er hatte schon vorher versucht, da
der Krieg beendet und Cromwell tot war, wieder nach Frankreich
kommen zu dürfen und eine Zusammenkunft mit Ludwig XIV. erbeten.
Mazarin hatte es verweigert. Obwohl das Offensiv- und
Defensivbündnis mit England abgelaufen war, betrachtete er die
Republik als befreundete Macht und hielt es für falsche Politik,
anders zu handeln. Allerdings änderte sich seine Bundestreue mit
jeder Verschiebung der Lage. Er missbilligte das republikanische
Regiment und machte in Gesprächen kein Hehl daraus, hatte es
Pimentel gegenüber als ein »skandalöses Beispiel für die
Monarchien« bezeichnet. Das hatte den Klugen nicht gehindert,
politischen wie persönlichen Vorteil daraus zu ziehen. Noch am 6.
Juli hatte er an Herrn von Bordeaux geschrieben, »wenn in England
die Republik bleiben sollte, werde man dort vielleicht die
Wandteppiche von Whitehall verkaufen«; er rechnete darauf für seine
Sammlungen. In den letzten Tagen des Monats war ein gewisser Bodkin
mit besonderen Aufträgen des Stuart in St. Jean de Luz angekommen.
In Fontarabia bei Don Luis weilte als sein Vertreter Sir Henry
Bennett, der spätere Minister Lord Arlington. Die Spanier hatten
dem Stuart, der dafür alle englischen Eroberungen herauszugeben
versprach, schon 1656 Truppen für eine Landung in England zugesagt,
waren aber nicht in der Lage gewesen, ihr Versprechen zu halten.
[bookmark: page594]

		Eben bereitete er einen neuen royalistischen Aufstand in Chester
vor, dem eine Landung folgen sollte. Mazarin wusste davon und hatte
Turenne gestattet, die Stuarts zu unterstützen, sich aber
ausdrücklich vorbehalten, ihn zu desavouieren, wenn die Sache
misslang. Daraufhin hatte der Marschall dem Herzog von York, der
ihn heimlich in Amiens aufgesucht hatte, sein eigenes
Infanterieregiment, 1200 Mann, Waffen für mehrere tausend Mann,
Geschütze, Munition und Lebensmittel sowie Transportschiffe zur
Verfügung gestellt; aber alles scheiterte daran, dass der Aufstand
durch den Generalmajor Lambert niedergeschlagen ward.

		Indessen wurde Bodkin in St. Jean de Luz von Mazarin empfangen,
dem er die erstaunlichsten Anerbietungen machte. Karl II. war
bereit, ihm Irland als erbliche Statthalterschaft zu übergeben; ja,
er deutet an, dass Mazarins Erben es als Königreich besitzen
könnten. In den schriftlichen Vorschlägen vom 30. Juli heisst es
wörtlich »s'approprier ce beau royaume«. Der König wollte Mazarins
Nichte Hortense heiraten und seine Schwester Henriette Philippe
Mancini zur Frau geben. Dafür sollte ihm der Kardinal die nötigen
Truppen und Mittel zur Eroberung Englands zur Verfügung stellen.
Vor allem müsste Galway besetzt werden. Sollte Mazarin Irland nicht
selber behalten wollen, so könnte er es für die Krone Frankreichs
haben, das durch diesen Besitz England für immer in Schach halten
könnte! All das bot ihm der künftige englische König an, und
Mazarin lehnte alles ab. Er war klug genug, die Unfähigkeit der
Stuarts zu erkennen: »Wenn ihnen die Sache nicht von selbst
glückt«, hatte er an Turenne geschrieben, »ihre Klugheit und ihre
Führung wird es nicht machen.« Er verhielt sich so vorsichtig und
doppelzüngig als möglich. Als auch Sir Henry Bennett um eine
Audienz bei ihm ansuchte, lehnte er es ab, ihn zu empfangen, liess
ihm jedoch sagen, dass er dadurch seiner Sache besser dienen
könne.

		Am 1. August traf General Lockhart als offizieller Vertreter der
englischen Republik in St. Jean de Luz ein und wurde sogleich von
Mazarin empfangen. Auch Don Luis de Haro empfing ihn, dem er [bookmark: page595]die englische
Friedensbereitschaft mitteilte. Aber der Tod des einen Mannes
Oliver Cromwell hatte genügt, England aus der Reihe der Grossmächte
zu streichen. Man hielt es nicht einmal der Mühe wert, mit ihm
Frieden zu schliessen. Es genügte dem spanischen Minister, dass
Frankreich sich in einem Geheimartikel verpflichtete, England in
keiner Weise mehr gegen Spanien zu unterstützen.

		Ende September traf Karl II. selbst, der Frankreich unerkannt
durchreist hatte, in Fontarabia ein, wo er Don Luis bat, ihm nur
4000 Mann Fussvolk und 1500 Reiter zu geben; mehr brauche er nicht.
Don Luis gewährte nichts; Mazarin, dem Don Luis diese Bitte
weitergab, empfing den Prätendenten nicht einmal, und als er dem
Marquis von Ormond, der mit dem Stuart gekommen war, auf seinem Weg
zur Fasaneninsel begegnete, sagte er ihm das, was der Gesandte der
Republik hören sollte und wollte: dass Ludwig XIV. nicht seine Hand
dazu bieten werde, ein Regiment zu stürzen, mit dem er unter dem
Druck der Notwendigkeit ein Bündnis geschlossen. Und in einem
Schreiben an den Gesandten Bordeaux in London vom 19. Oktober
erklärte er nunmehr, von den Besprechungen Turennes mit dem Herzog
von York nichts gewusst zu haben. Seine Bundestreue hatte ihn auch
nicht gehindert, bei der ungünstigen Lage seiner englischen
Freunde, Beamte und Offiziere in Dünkirchen durch Jesuiten und
andere Agenten bearbeiten und bestechen zu lassen, um die Festung
für Frankreich zurückzugewinnen; aber es war nicht gelungen. Drei
Jahre später bestach Ludwig XIV. den geldbedürftigen König von
England selbst, der ihm Dünkirchen für einige Millionen
überliess.

		Es gab noch andere Mächte, die bei dem Friedenschluss gekränkt
wurden. Der Papst, der sich jahrelang bemüht hatte, zwischen den
Kriegführenden zu vermitteln, wurde wie beim westfälischen Frieden
übergangen und nicht zur Beteiligung und Unterschrift zugelassen.
Man erwies ihm nur die Höflichkeit, in einem Artikel zu sagen, dass
»Seine Heiligkeit gebeten werden sollte, das Friedenswerk
gutzuheissen und zu segnen.« [bookmark: page596]

		Die beiden Minister fühlten sich in ihrem Beratungszimmer als
eine Art obersten Rats, sie beschlossen in den Artikeln 99 und 100
zwischen dem Papst und Modena und Parma Frieden zu vermitteln, ein
Beschluss, der gleichfalls in die Form einer Bitte an Seine
Heiligkeit gekleidet wurde, und sie erklärten im Artikel 101 »mit
grossem Missfallen den gegenwärtigen Kriegszustand in Deutschland
und im Norden zu sehen«; denn zwischen Schweden und Polen war seit
vier Jahren Krieg. Karl X. hatte Warschau erobert, und der Zar, der
Kaiser, Brandenburg und Dänemark hatten einen Bund gegen Schweden
geschlossen, dem auch Holland beigetreten war, um zu verhindern,
dass die Ostsee ein schwedisches Meer ward.

		Frankreich und Spanien nahmen es auf sich, auch dort zu
vermitteln und den Weltfrieden herbeizuführen. Zwischen dem mit
Frankreich verbündeten Modena und Spanien wurde Friede geschlossen,
über Monaco und Graubünden Bestimmungen getroffen; der Vertrag von
Cherasco über Mantua, der erste Vertrag, den Mazarin zum Abschluss
gebracht hatte, erneuert. Savoyen erhielt Vercelli zurück. So
verbanden sich in diesem Frieden Mazarins diplomatische Anfänge mit
seinem grossen letzten Werke.

		Der hundertsechste Artikel bestimmte, dass alle Kriegsgefangenen
entlassen werden sollten. Dann folgten noch
Ausführungsbestimmungen. Am 7. November 1639 wurden 180 öffentliche
und 8 Geheimartikel des Friedensvertrags unterzeichnet. Wenige Tage
vorher war der spanische Thronerbe, der Infant Don Felipe Prospero,
erst zehn Monate alt, gestorben. Sein Tod schien den französischen
Erfolg, besonders den Lionnes zu erhöhen; aber im Jahr 1661 gebar
die Königin Maria Anna einen zweiten Sohn, der als Karl II. König
von Spanien wurde.

		Mazarins Hauptwerk war getan; mit Klugheit und Mässigung.
Richelieu hatte einst die Absicht geäussert, Spanien solche
Bedingungen aufzuerlegen, dass es davon abgeschreckt werden sollte,
je wieder gegen Frankreich Krieg zu führen. An ihn erinnerten
Mazarins Gegner, die Belgien, Mailand, das ganze linke Rheinufer
forderten. [bookmark: page597]Mazarin wollte den besiegten Feind weder
vernichten noch demütigen, sondern versöhnen und gewinnen. Die
Bedingungen waren für Spanien nicht drückend, die Form ehrenvoll.
St. Evremonds Ironie »er dachte wohl, dass Frankreich geeint und
gleichsam in sich geschlossen, sich besser erhalten würde, als bei
zu grosser Ausdehnung, eine Vorsicht, deren wenige Minister fähig
sein dürften«, war unbeabsichtigtes hohes Lob.

		Wenn die neuen Grenzen und die mit ihnen erworbenen Gebiete für
Frankreich wertvoll waren, der grösste, damals wohl noch nicht in
seinem ganzen Ausmass zu übersehende, Gewinn lag im Unwägbaren,
Ungreiflichen: in der Machtverschiebung, durch die Frankreich in
Europa an Spaniens Stelle trat und die Vormacht wurde, in der
Politik, in der Sprache, der Kultur, in allen Formen des Lebens.
Die französische Zeit Europas begann. Wohl war dies ein Werk des
französischen Geistes, aber Mazarin hatte seine Kräfte gleichsam
politisch organisiert und zur Wirkung gebracht. Auf den Wogen der
Macht strömten alle anderen Einflüsse über den Erdteil.

		Das Werk war getan: eine Folge ungeheuren, blutigen Ringens von
Jahrzehnten, lag es jetzt in seiner Quintessenz in den Gesprächen
und Abmachungen der zwei klugen alten Staatsmänner in dem
gemeinsamen Konferenzsaal auf der Insel in der Bidassoa
umschlossen, die Lionne und Don Pedro Coloma in schriftliche Form
gebracht hatten. Alles andre war Gepränge, in dem der Jubel über
den endlichen Frieden und die neuerworbene Macht Ausdruck fand.

		Am 12. November fand die fünfundzwanzigste und letzte feierliche
Sitzung statt, die dem Abschied, den gegenseitigen Glückwünschen
und dem Austausch von Geschenken gewidmet war. Wenn die Zeit
bösartig war, ihre Formen wenigstens waren ritterlich und schön.
Don Luis machte dem Kardinal jene herrlichen Brügger Wandteppiche
zum Geschenk, die die zwölf Monate darstellten; Mazarin schickte
ihm berühmte Gobelins aus seiner Sammlung. Die Königin sandte
kleine Geschenke: Handschuhe, Seidenstrümpfe, Dosen, Hüte mit
Agraffen und Juwelen geschmückt, wie [bookmark: page598]es damals üblich war. Ein besonders
kostbarer, mit Diamanten besetzter Federhut wurde Don Antonio
Pimentel überreicht, während Lionne von den Spaniern nicht
sonderlich bedacht wurde. Don Luis de Haro wurde von Philipp IV. in
den Herzogstand erhoben und erhielt den Titel »Fürst vom Frieden.«
Das rasch errichtete Holzgebäude, in dem die Verhandlungen
stattgefunden hatten, sollte zur dauernden Erinnerung auf
gemeinsame Kosten ausgebaut und unterhalten werden, und ein
grösserer Betrag wurde dem Baron Wattenwyl übergeben, der als
Gouverneur von Guipuzcoa zu San Sebastian in der Nähe seinen
Amtsitz hatte. Ob dieser das Geld für sich oder für dringendere
öffentliche Ausgaben verwendete, der Auftrag blieb jedenfalls
unausgeführt. Zwei Jahrhunderte später liessen Napoleon III. und
Isabella von Spanien auf der Insel einen kleinen Garten anlegen und
ein Denkmal errichten.

		Schon Ende September war der Marschall von Gramont aus dem nahen
Bidache aufgebrochen, die Werbung nach Madrid zu bringen. Er hatte
nicht Zeit gehabt, die nach damaligen Vorstellungen nötige Pracht
eines Gesandten, der in solchem höfischen Auftrag reiste, zu
entfalten, wie auch Mazarin sich bei Don Luis entschuldigte, dass
nicht Zeit gewesen, einen Prinzen vom Geblüt als Freiwerber zu
schicken. Gramont musste eilen, und wurde doch in Irun durch einen
Befehl Mazarins zurückgehalten, weil Schwierigkeiten entstanden
waren, Schwierigkeiten, in denen Don Luis, als er von dem
Aufenthalt erfuhr, sogleich entgegenkam. Auf raschen Maultieren
ritt der Marschall mit seinem Gefolge durch das heisse Land; er,
sein Sohn und andre erkrankten infolge der Hitze und setzten doch
ihren Ritt fort. Er selbst in seinen Memoiren, sowie in Briefen der
Abbé Berthaut, der Bruder der Motteville, der mit war, haben die
Reise geschildert. Am 16. Oktober trafen sie in Alcobendas bei
Madrid ein, wo ihnen ein Vertreter des Generalpostmeisters mit
sechs Oberkurieren und acht Postillonen, sowie zahlreichen
gesattelten Pferden entgegenkam. Der Marschall hatte beschlossen,
als Kurier anzukommen; das schien ihm die schicklichste und
geschickteste [bookmark: page599]Lösung. In grossem Galopp, die spanischen
Postillone in rosaseidenen silberverschnürten Jacken voran, ritt
die Gesandtschaft in Madrid ein, durch dichtgefüllte Strassen, in
denen alle Balkone von Damen besetzt waren. An den Toren des
Escurial stiegen sie vom Pferd. Frauen, Dirnen drängten sich
neugierig an die geputzten Franzosen, rissen ihnen Bänder und
Federn ab; mühsam machten sie sich Bahn. Der Marschall übergab dem
König das Schreiben, der es wortlos entgegennahm. Während der
ganzen Audienz, bei der Ansprache des Marschalls und als dieser
sein Gefolge vorstellte, blieb er vollkommen unbeweglich; nur beim
Eintritt des Gesandten und als dieser wieder ging, erhob er die
Hand schweigend zum Hut. Immer wieder, auch bei den folgenden
Empfängen und Gottesdiensten fiel den lebhaften Franzosen diese
Etikette der Starrheit und des Schweigens auf. Die Königin und die
Infantin, denen der Marschall die Werbung »mit galanter Rede«
vortrug, erwiderten kein Wort. Die Einrichtung der Audienzsäle und
des Schlosses fanden die Franzosen »kläglich«. Am nächsten Tag gab
der Admiral von Kastilien ihnen ein Essen zu vierundzwanzig
Gedecken, bei dem achthundert Schüsseln aufgetragen wurden. Am 19.
hörten sie die Messe, am 20. verabschiedeten sie sich, und bei
dieser Audienz sagte der König dem Marschall, dass »er sich freue,
ihn kennengelernt zu haben und schon viel Gutes von ihm gehört
hätte,« und zu seinem Sohn, dem Grafen von Guiche, sagte er »Buen
mozo!« »Netter Junge«. »Das ist für eine Statue nicht wenig
gesprochen,« sagt Berthaut. Am nächsten Morgen traten sie die
Rückreise an, erreichten die Grenze noch vor dem Schluss der
Verhandlungen, und gleichzeitig mit dem Friedensvertrag wurde am 7.
November auch der Ehekontrakt von den beiden Ministern
unterzeichnet.

		Seit Ende August war der Hof in Bordeaux. Die Königin besuchte
Kirchen und Klöster, der König hielt Paraden ab, ritt spazieren und
spielte. Man hatte nicht erwartet, dass die Verhandlungen so lange
währen würden, und der Hof übersiedelte nach Toulouse, um der
Grenze näher zu sein. Kurz vorher hatte die Königin einen besonders
[bookmark: page600]vertrauten Diener, einen gewissen Du Boscq mit
irgendeinem Auftrag zum Kardinal geschickt, der nicht wiederkam,
sondern in Saint-Jean de Luz erkrankte und starb. Daraufhin meldete
der Stallmeister der Königin, ein Herr von Beaumont, er hätte jenem
Du Boscq dreihundert Goldstücke anvertraut, die er jetzt brauche
und die sich in einer Kassette befänden, die Du Boscq in Verwahrung
gehabt. Die Königin erwiderte, die Kassette dürfe nur in Gegenwart
des Kardinals geöffnet werden und schlug dem Stallmeister auch die
Bitte ab, das Geld aus den Bezügen, die Du Boscq noch zustanden,
auszahlen zu lassen. Als man in Toulouse ankam, war die Kassette
verschwunden. Zornrot im Gesicht erklärte die Königin Beaumont, der
seine Unschuld beteuerte, vor dem ganzen Hof für den Dieb. Der
Stallmeister hatte eine, wie der Hofklatsch sagte, allzu gute
Freundin in der Kammerfrau der Königin, Frau von Beauvais, die sich
manches herausnehmen durfte und die ihrer Herrin »eine derartige
Szene machte, dass der König sich schämte.« Die Diener, die befragt
wurden, wussten von nichts; ein Wachtmeister wollte unterwegs einen
schwarzgekleideten Mann in grauem Mantel mit der Kassette gesehen
haben; die Königin wurde immer erregter, sie schlief die Nacht
nicht: am andern Morgen stand die Kassette an ihrem gewöhnlichen
Platze. In Gegenwart des Marschalls von Villeroi und des
Staatsekretärs Le Tellier geöffnet, fand sie sich völlig
unversehrt; Beaumont erhielt sein Geld und die Königin, noch immer
sehr aufgeregt, entschuldigte sich bei ihm. Der Vorfall, den der
junge Brienne in einem Brief an seinen Vater sehr lebendig
schildert, wurde nie aufgeklärt. Die Aufregung der Königin war
begreiflich: in dieser Kassette lagen ausser den Chiffreschlüsseln
zur diplomatischen Korrespondenz die Liebesbriefe des Kardinals an
sie und der Chiffreschlüssel zu ihnen. Was wir erst heute wissen,
hätte damals vorzeitig und verhängnisvoll bekannt, ein europäischer
Skandal werden und Mazarins Sturz herbeiführen können.

		Als er davon erfuhr, schrieb er ihr einen Brief, in dem er seine
Leidenschaft und Treue für sie beteuerte. [bookmark: page601]

		Er hatte indessen durch den Herzog von Créqui die Nachricht von
dem glücklichen Abschluss der Verhandlungen an den Hof bringen
lassen, und traf selbst am 22. Oktober, festlich empfangen und
gefeiert, in Toulouse ein. Aber die Hochzeit, die der König mit
Ungeduld erwartete, musste verschoben werden; der spanische Hof
wollte in der rauhen Jahreszeit nicht ins Gebirge reisen, und der
Vatikan, verletzt durch die Nichtzulassung zu den
Friedensverhandlungen, verzögerte die Dispens.

		Die Zwischenzeit brachte manches Ereignis und für Mazarin Arbeit
genug. Die Ausführung des Friedensvertrags bot Schwierigkeiten, die
Stände in Flandern und Brabant protestierten gegen die
Gebietsabtretungen, der spanische Kommandeur in den Niederlanden
wollte die Truppen Condés nicht heimsenden; infolgedessen konnte
die französische Armee nicht sofort auf den Friedenstand gebracht
und es mussten ihr Winterquartiere in den erschöpften
Grenzprovinzen angewiesen werden.

		Im Norden Frankreichs waren neue Unruhen ausgebrochen.
Edelleute, die für die aufständischen Bauern eintraten, wurden zum
Tode verurteilt, einer von ihnen, ein Herr von Bonnesons, im
Dezember hingerichtet. Es scheint, dass Colbert mit seinem bittern
Eifer, den er bei jeder Arbeit zeigte, auch diese blutigen Prozesse
betrieb. Im Frühjahr gab es kleinere Aufstände im Süden, letzte
Regungen der alten Selbständigkeit. Marseille hatte Konsuln gewählt
– diesen römischen Titel führten die Stadtvorstände in der alten
»Provinz« – die ihrem Statthalter, dem Herzog von Mercœur, nicht
genehm waren, und weigerte den Gehorsam. Der Hof erschien mit einem
kleinen Heer, in der Mauer wurde eine Bresche geöffnet, durch die
der König einritt, der Grundstein zu einer Zwingburg wurde gelegt
und mehrere Bürger hingerichtet. Dann wurde noch ein Miniaturkrieg
gegen Orange geführt, das dem Hause Oranien unter französischer
Lehenshoheit gehörte und dessen Gouverneur, ein Graf Dohna, den
König nicht einlassen wollte, weil die alte Fürstin von
Nassau-Oranien, die Witwe Friedrich Heinrichs, des Statthalters der
Niederlande, es nicht haben wollte. [bookmark: page602]

		Am 3. Februar 1660, dem Tage, an dem Ludwig XIV. zu Aix der
Friedensvertrag mit der Ratifikation durch den König von Spanien
übergeben wurde, starb zu Blois sein Oheim, der alte Monsieur,
Gaston von Orléans, erst zweiundfünfzig Jahr alt, ein längst
gebrochener und schon halb vergessener Mann, nach einem wüsten und
von einer Art kläglichen Glanzes erfüllten Leben. »Mein Vetter,«
schrieb Madame in wenigen Zeilen an Mazarin, »dieser Edelmann
bringt Ihnen die Nachricht von dem Unglück, das mich getroffen
hat … Tränen ersticken mich und zwingen mich zu schliessen.
Ihre wohlgewogene Cousine, Margarete von Lothringen.« Sie musste
ihren Hofstaat auflösen, weil ihr keine Mittel blieben, da die
Krongüter wie die Titel dem Bruder des Königs zufielen.
Mademoiselle schwelgte im Glanz ihres Trauergepränges, aber sie
dachte nicht daran, der Stiefmutter zu helfen, die sie nicht leiden
mochte.

		Zu Aix erschien auch Condé zum erstenmal wieder bei Hof. Er
hatte schon nach Toulouse einen seiner Vertrauten, den »kleinen
Guitaut« geschickt, der Comminges' Neffe und des Prinzen Anhänger
war; dieser war geschickt genug gewesen, als er vor den jungen
König trat, vor Erregung nicht sprechen zu können; vielleicht
konnte er es wirklich nicht: Ludwig XIV. hatte, so jung er war,
eine Art aufzutreten, vor der den meisten die Sprache stockte. Zu
Aix erschien der Herr Prinz selbst. Der ganze Hof wartete mit
begreiflicher Spannung; aber bei den ersten Audienzen war niemand
zugegen und öffentlich sah man nur liebenswürdiges Entgegenkommen,
»amitiés«; der Prinz selbst, was er auch empfinden mochte, wahrte
seine Haltung und zeigte sich befriedigt und heiter. Er wohnte beim
Kardinal, unterhielt sich viel mit dem König und Mademoiselle; acht
Tage später fuhr er nach Paris. Sein Gehorsam wurde sogleich in
kleinen Dingen geprüft: er hatte seine Wagendecke mit Ziernägeln
versehen lassen, und der junge Herzog von Orléans beklagte sich
darüber, weil dies ein Vorrecht der »fils de France« wäre; der
Kardinal schickte Colbert zu ihm, und der Prinz liess die Ziernägel
sofort entfernen. In Paris wurde er mit Ansprachen empfangen, die
dem [bookmark: page603]Hof
missfielen; man liess es ihn wissen, und er versprach, in der
Bourgogne, seiner Statthalterschaft, dafür zu sorgen, dass ähnliche
Ungehörigkeiten nicht vorkommen sollten. »Zwei Stunden lang«,
schrieb Colbert am 6. März an den Kardinal, »habe der Herr Prinz
sich in Beteuerungen erschöpft, wie gut er sich hinfort mit Sr.
Eminenz stellen werde.« Der furchtloseste und rücksichtsloseste
aller Menschen war vollkommen gebeugt, war hinfort, wie Saint-Simon
sagt, »die verkörperte Angst; er kroch nicht nur vor dem König,
sondern auch vor den Ministern.« Seine Rückkehr beunruhigte
Turenne, der durch den glanzvollen Nebenbuhler fürchtete, in
Schatten gestellt zu werden; in mehreren Briefen musste Mazarin ihn
dauernder Gunst versichern, und am 5. April 1660 wurde er zum
Generalfeldmarschall – »maréchal général des camps et des armées du
roi« – ernannt. Vor ihm hatte nur der Marschall von Lesdiguières
diesen Titel geführt, der auch der letzte Connetable gewesen war.
Das hatte Turenne zu werden gewünscht, aber dieses Kronamt galt in
seiner Machtfülle für gefährlich, auch hätte man es nie einem
Protestanten gegeben; es wurde im Etat weitergeführt, blieb aber
stets unbesetzt. Dagegen wurde Turenne mit der neuen Charge ein
Vorrang vor allen andern Marschällen verliehen, der früher nicht
damit verbunden war. Nur die Marschälle von Villars und von Sachsen
haben nach ihm noch diesen Titel erhalten.

		In der unendlichen Korrespondenz des Kardinals nimmt die eigene
Familie Raum ein. Philippe Mancini, der in Breisach verzweifelte
und dem selbst die Fürbitte des Königs nicht die Freiheit hatte
verschaffen können, hatte im August einen Fluchtversuch gemacht und
war auf Befehl des Kardinals in der Festung in Haft gesetzt worden.
Erst im Frühjahr 1660 durfte er nach Aix an den Hof zurückkommen.
Seine Schwestern waren im Januar von der Seeküste nach Paris
übersiedelt, wo, wie vorher, alles sich mit Aufmerksamkeiten an sie
drängte. Schon deshalb hielt der Kardinal den König in
Südfrankreich zurück. Er wünschte auch nicht, dass die Mädchen in
[bookmark: page604]Paris
viel Verkehr haben sollten, und schrieb genau vor, welche Damen der
Hofgesellschaft sie besuchen, mit wem sie ins Theater gehen
dürften; Frau Colbert sollte sie unter ihre Obhut nehmen. Diese tat
was sie konnte, sie zu unterhalten; und da damals Molière im
Petit-Bourbon mit seinen »Précieuses ridicules« den ersten grossen
Erfolg hatte, liess sie ihnen das Stück in ihrem Hause durch
Marionetten vorspielen. Mazarin kümmerte sich um alles; er ermahnte
Hortense, sich geradezuhalten, das Tanzen und Hofknixe ordentlich
zu erlernen; Marianne sollte nicht soviel Geld ausgeben; Marien
hatte er empfohlen, Seneca zu lesen. Jeder Besuch wurde ihm
gemeldet; Turenne, die Herzoge von Guise, von Lothringen und
Beaufort und andre Herren liessen sich nicht abweisen, Condé sagte
sich an und kam. Aufmerksamkeit wie Neugier lockten, die
vielbesprochenen jungen Damen zu sehen. Bei jedem Empfang strahlte
Hortense durch ihre Schönheit, die kleine Marianne durch ihren Witz
und Geist; Marie wahrte ihre Haltung. Sie wohnte im Louvre, wo
alles sie an die Vergangenheit erinnerte. »Ich habe den Frieden
teuer bezahlt,« sagte sie bitter, da Paris in diesen Wochen von
Neuigkeiten erfüllt war, die ihr qualvoll waren, alle Welt von der
bevorstehenden Hochzeit im Königshause sprach. In ganz Frankreich
war in diesem Frühling Festgedränge; überall läuteten die Glocken,
wurden Hochämter gefeiert; Empfänge, offene Bewirtung, Weinbrunnen
auf den Plätzen, Feuerwerke, Strassendemonstrationen und Aufzüge
ohne Ende folgten aufeinander, durch jedes offene Fenster drang der
Jubel, der sie daran erinnerte, was sie verlor. Colbert, in dessen
Haus sie so oft kam, war wieder überbeschäftigt mit den
Vorbereitungen, mit der Sorge, die geforderte Pracht mit der
gewünschten Sparsamkeit zu vereinigen. Lieferanten und Juweliere
drängten sich in seinem Haus. Schon rollten die Staatskarossen und
die Lastwagen mit Stoffen, Kleidern, Teppichen, Möbeln, dem ganzen
überreichen Hochzeitstaat nach dem Süden; ein Gardekapitän mit
besondrer Bedeckung brachte die Brautgeschenke und Juwelen für die
junge Königin nach der Grenze. Mazarin war bereits wieder in [bookmark: page605]Saint-Jean de
Luz, mit Don Luis den Plan der Feierlichkeiten zu entwerfen. Frau
von Motteville in ihren Memoiren schildert die schneegekrönten
Bergketten, die schroffen himmelragenden Felsen und die
wohlbebauten grünen Täler, die in Frühlingsblüte lagen. Dort
entfaltete sich jetzt der ganze Prunk des siebzehnten Jahrhunderts;
spanische Feierlichkeit und Stille an dem einen Ufer der Bidassoa,
französische Farbenfreude, Trompeten und Trommellärm am andern.
Noch trugen die Spanier ihre starre Seidentracht mit dem kleinen
spanischen Hut, die ihre Herrschaft einst ganz Europa zur Mode
gemacht hatte, die Franzosen schon die weite farbig glänzende
Barockkleidung mit langem Tressenrock, weiten Beinkleidern, mit
Bändern, Stulpstiefeln und Federhüten; die spanischen Damen den
steifen, weit ausladenden Vertugadin, die enge Taille, die
Halskrause, den erstaunlichen Kopfputz, während von der Hüfte der
Französinnen freie Seide floss. Und jeder Seite erschien das
Gewohnte schön, der Aufzug der andern lächerlich.

		Mit Staunen sahen französische Herren, die über die Grenze
gegangen waren, am 27. Mai, dem Fronleichnamstag, zu San Sebastian
die seltsamen Aufzüge: Schwerttänze weissgekleideter Basken, die
Glöckchen an den Beinen trugen; dann viele kleine Knaben mit Larven
und Trommeln, dann kamen die heiligen drei Könige und Sankt
Christophorus, haushoch mit riesigen Köpfen, fahrende Puppenwagen
mit klingendem Spiel, ein Drachen, gross wie ein Walfisch, auf dem
wilde Männer tanzten, und nach diesem Mummenschanz der Erzbischof
von Pampeluna, ein ausserordentlich dicker Herr im vollen Ornat,
feierlich unter einem Baldachin, mit dem Sakrament, und König
Philipp IV. von Spanien, gross, hager, kahlköpfig und
majestätisch.

		Am 3. Juni vollzog der selbe Erzbischof von Pampeluna, dem Zongo
Ondedei, der Bischof von Fréjus, assistierte, die Trauung der
Infantin mit Don Luis de Haro, der sie als Vertreter Ludwigs XIV.
zur Frau nahm. Nur Mademoiselle wohnte mit einigen französischen
Damen incognito dieser Feier bei. Am nächsten Tag [bookmark: page606]sahen die Königin Anna
und ihr Bruder sich nach fünfundvierzig Jahren zum erstenmal
wieder. Die Königin wollte ihn umarmen und küssen; steif und ernst
wich der spanische König aus und drückte nur ihre Hände. Sie
unterhielten sich durch zwei Stunden und redeten viel von dem
furchtbaren Krieg: »Ay, Señora, es el diablo che lo ha hecho!«
sagte der König, »Ach, gnädige Frau, es war der Teufel, der das
gemacht hat.« Sie bat auch ihren Bruder um Verzeihung, dass sie
eine so gute Französin geworden, aber er lobte sie darum. Heimlich
hatte Ludwig XIV., der seine Frau endlich zu sehen wünschte, sich
als Kavalier unter das Gefolge seiner Mutter gemischt und wurde
natürlich bemerkt. »Tengo lindo hierno,« »ich habe einen schönen
Schwiegersohn,« sagte Philipp IV. Selbstverständlich wurde auch die
junge Königin gefragt, wie ihr der schöne Kavalier gefalle, nicht
anders als auf einer Dorfhochzeit. Als die Barke mit dem König und
seiner Tochter nach Fontarabia zurückfuhr, sprengte Ludwig XIV. dem
Ufer entlang der Barke nach, den Hut in der Hand, beständig winkend
und grüssend.

		Zwei Tage darauf trafen die beiden Könige im Beratungszimmer auf
der Insel zusammen. Die rotgelben spanischen Garden standen auf dem
französischen, die französischen Garden in Blau und Gold auf dem
spanischen Ufer gereiht. Philipp IV. und Ludwig XIV. knieten jeder
auf ein Kissen nieder; der Kardinal im Bischofsmantel und Chorhemd
stellte ein Kruzifix und ein Evangelium auf den französischen
Tisch, der Patriarch von Indien tat das gleiche auf der spanischen
Seite; der französische Staatsekretär Graf Brienne und der
spanische, Don Fernando Ruiz de Contreras, nahmen jeder eine
Abschrift des Friedensvertrages, jeder verlas ihn in seiner
Sprache; dann legten beide Könige die Hand aufs Evangelium und
schworen, die im Vertrag enthaltenen Bedingungen treulich zu
halten. Dann umarmten sie einander und schworen ewige Freundschaft.
Ehe sie sich trennten, stellten sie einander ihr Gefolge vor; als
Turenne an die Reihe kam, sagte Philipp IV.: »Das ist ein Mann, der
mir manche schlechte Nacht bereitet hat.« Das war Sonntag den
[bookmark: page607]6. Juni
1660. Am Montag übergab Philipp IV. seine weinende Tochter der
Königin Anna und ihrem Sohn, die sie mit allem Prunk abholten;
viele Tränen flossen beim Abschied; dann fand am 9. mit grösster
Pracht die französische Hochzeitsfeier statt. Ludwig XIV. fand die
kleine blonde Infantin, die lieblich, gutherzig und kindlich
einfach war, schön; seine Sinne verlangten die Vermählung, die
Politik verlangte diese Ehe; die alte Königin strahlte und sah
»völlig verjüngt« aus, und so umgab der Pomp durch einige Monate
eine glückliche Familie. Am 15. verliess der Hof das Grenzstädtchen
und begab sich langsam über Bordeaux, Poitiers, Orléans nach
Fontainebleau und Vincennes; ein Schleier von Festen legte sich
über Frankreich, bis am 26. August der feierliche Einzug des
Königspaars in Paris stattfand. Wieder waren ungezählte
Schaugerüste errichtet, Balkons und Fenster mit Zuschauern gefüllt,
als der König am Morgen einritt, vom waffenglänzenden Zug der
Haustruppen gefolgt, die junge Königin in schwarzem goldgestickten
Brokatkleid auf einem offenen, von sechs falben Pferden gezogenen
Triumphwagen, und sie in der rue Saint-Antoine die Ansprachen des
Adels, der Geistlichkeit, der Universität und aller erdenklichen
Körperschaften, der Bürgergarden – selbst der Bettler von Paris –
entgegennahmen, die alle in ihren reichen bunten Trachten und
Ornaten erschienen. Zu unzähligen Rangstreitigkeiten und darum
neben allem Jubel zu ungezählten Kümmernissen und Verärgerungen
hatten diese Feste Anlass gegeben. Schon zu Saint-Jean de Luz hatte
Mademoiselle tief gelitten, weil die junge Königin sie nicht küssen
sollte, weil sie die Schleppe der Königin gemeinsam mit der
Kurprinzessin hätte tragen sollen, die doch im Rang weit unter ihr
stand; endlich weil die Kurprinzessin auch eine lange Hofschleppe
am Kleide tragen sollte; das wenigstens setzte sie durch, dass die
Schleppe der Kurprinzessin verboten wurde, und diese vielgekränkte
Dame hatte sich wie in Lyon zu Bette gelegt und war nicht zur
Hochzeit erschienen. Beim Einzug in Paris fehlten fast sämtliche
Herzoge, weil sie nicht hinter den »fremden Fürsten«, und die alten
Herzoge nicht neben den neuernannten [bookmark: page608]schreiten wollten. [bookmark: text15]F15 Aber alle, die mitschritten und die fehlten, wurden
überglänzt von einem, der gleichfalls nicht im Zuge war, weil
schwere Gicht und Nierenschmerzen ihn daran verhinderten: »Nun aber
begann«, schreibt der venezianische Gesandte Nani, »mit ungeheurem
Prunk der Aufzug des Herrn Kardinals«: zuerst kamen zwei Trompeter
in Grün, dann zweiundsiebzig Maultiere, von fünfundzwanzig Männern
in grüner Livree an der Hand geführt; vierundzwanzig von den
Maultieren trugen rotgestickte Schabraken, die nächsten
vierundzwanzig herrliche, am Boden schleppende Decken aus
Seidengewebe mit Stickereien, die letzten Decken aus karminrotem
Sammet mit dem Wappen Mazarins in Gold oder Silber gestickt;
Schmuck und Zaumzeug waren aus Goldblech oder massivem Silber und
jedes Tier trug auf dem Rücken einen mächtigen Busch von roten und
weissen Straussfedern. Dann kamen seine Stallmeister Fontenelles
und Moreau mit vierundzwanzig reich gekleideten und wohl berittenen
Pagen; zwölf spanische Rosse mit Decken aus karminrotem Sammet,
ganz mit Gold und Silber bestickt, folgten, von zwölf Berittenen in
Livree an der Hand geführt, dann elf sechsspännige Wagen von
verschiedener Art, darunter ein kleinerer Wagen von acht herrlichen
Rossen gezogen, die meisten waren leer, und neben seiner eigenen,
in Gold und Email funkelnden Karosse ritten, obgleich niemand drin
sass, dennoch »wohl fünfzig Herren von hohem Rang,« sagt Nani; nach
andern Berichten war es nur reichgekleidete Dienerschaft. In einem
der Wagen sass Colbert, der den Zug, vermutlich wohlberaten,
angeordnet hatte. Den Schluss machten hundert berittene Musketiere
von Mazarins Garde mit silberverschnürten karminroten Jacken und
weissen und roten Straussfedern an den Hüten, die der Kapitän von
Besmaux führte. »Mit unendlicher Befriedigung« sah der Kardinal vom
Balkon der Frau von Beauvais in der rue Saint-Antoine, wo er neben
der Königin-Mutter und der Königin von England und ihrer Tochter
sass, dieser öffentlichen Entfaltung seines Reichtums zu.
[bookmark: text16]F16

		Sein Hochzeitsgeschenk für die Königin hatte aus Juwelen im
[bookmark: page609]Wert von
1 200 000 Livres, einem goldenen Tafelservice und zwei prachtvollen
Wagen bestanden, von denen der eine mit rotem Sammet und Silber
ausgeschlagen und mit sechs russischen Pferden bespannt war, der
andere mit grünem Sammet und Gold und von sechs indischen Pferden
gezogen. Diese Märchenpracht des reichsten Mannes der Christenheit
wirkte überwältigend und skandalös zugleich, wenn man bedachte,
dass er, ein Kirchenfürst und Minister, diesen Reichtum in wenigen
Jahren aus dem beherrschten Lande gezogen hatte, in dem er ein
Fremder war. [bookmark: page610]

			[bookmark: foot15]Zu S. 565. »Fremde Fürsten«, »Princes étrangers« war die
meist sehr bestrittene Rangstufe jener Herren am französischen Hof,
die zugleich einem souveränen Hause angehörten, wie die Guise oder
der Kurprinz von der Pfalz, oder irgendwo souveräne Fürsten waren,
wie die Bouillon in Sedan (auch die Longueville in Neufchâtel, die
Gramont in Bidache), oder diesen Anspruch stellten, wie die La
Tremouille, die Fürsten von Tarent und Erben des Königreich Neapel
zu sein behaupteten. Die Herzoge und Pairs haben ihren Vorrang
immer bestritten und das Parlament hat den Rang als solchen nie
anerkannt. Der in Rangfragen besonders empfindliche Saint-Simon
ereifert sich gegen sie und behauptet, dass die französischen
Herzöge und selbst die Marschälle von Frankreich mit den deutschen
Kurfürsten und Reichsfürsten stets als gleiche verkehrt
hätten.
	[bookmark: foot16]Zu S. 566. Das schöne Hotel de Beauvais, von
dessen Balkon Mazarin dem Festzuge zusah, ist heute No. 68 der rue
François Miron. Le Paultre hat es erbaut; seine Lösung der
Raumschwierigkeiten durch den merkwürdig abgerundeten Hof ist
berühmt. Es war damals gerade fertig geworden; daher findet es sich
auf dem Gomboust'schen Plan von 1652 noch nicht, während es in den
Plan von Jouvin de Rochefort aus dem Jahr 1675 sehr hübsch
eingezeichnet ist. Die Herzogin von Orléans, Liselotte von der
Pfalz, versichert, dass die Beauvais die Mitwisserin der heimlichen
Ehe zwischen Mazarin und der Königin gewesen wäre. Das würde
erklären, dass sie sich ihrer Herrin gegenüber soviel herausnehmen
durfte und Reichtümer sammeln konnte. Die Königin machte ihr
Geschenke, über deren Kostbarkeit Mazarin sich ärgerte.


	
		
		Drittes Kapitel

Mazarins Ende

		Mazarin war ein zunichte gearbeiteter, todkranker Mann. Die
Friedensverhandlungen hatten ihn aufgerieben. Die ganze Rückreise
nach Paris hatte er auf Matratzen und Decken liegend, in den Wagen
und aus dem Wagen gehoben, zurücklegen müssen. Aber es war ihm noch
gegönnt, sein Werk mit letzter Kraft zum völligen Abschluss zu
bringen. Welche Schatten an ihm haften mögen, er gehörte zu den
Menschen, die ihrem Werk leben und sich ihm opfern.

		Im Herbst 1660 wurden die spanischen und französischen
Kommissionen ernannt, um die neuen Grenzen zwischen beiden Reichen
festzusetzen. Noch während der Konferenzen auf der Fasaneninsel
waren die Kongresse zu Kopenhagen und zu Oliva zusammengetreten,
die Kriege im Norden und Osten Europas zu beenden. Frankreichs
Macht offenbarte sich. Seine diplomatischen Vertreter, der
Chevalier von Terlon und der Präsident von Lombres, waren dort die
ausschlaggebenden Männer, und es waren die Gedanken Mazarins, die
sie durchzusetzen hatten. In den im Mai 1660 abgeschlossenen
Friedensverträgen wurden die Artikel, die Schweden, Polen und
Brandenburg betrafen, von Frankreich garantiert.

		In England war Karl Stuart, wie Mazarin vorausgesehen, nicht
durch seine Klugheit oder Führung, sondern durch die Flut der
Ereignisse auf den Thron gehoben worden. Und er, der, tapfer und
[bookmark: page611]träge,
den Verlust seiner Krone und die Wechselfälle des Schicksals sehr
gelassen ertragen hatte, lebte als König seiner Unterhaltung und
seiner lässigen Sinnlichkeit, ein gebildeter und freundlicher Herr,
der mit einem skeptischen Lächeln und Achselzucken, einem Witzwort
die Dinge abtat oder ihren Gang gehen, ein Sodom an seinem Hofe und
finstern Unmut in seinem Lande wachsen liess. Vorläufig herrschte
noch Jubel über seine Wiederkehr, aber unsinnige Ränke begannen an
seinem Hof, noch ehe er recht König war, die zum Teil von der
Umgebung seiner Mutter ausgingen. Er selbst hatte von der
französischen Regierung manche Kränkung erfahren: der Präsident von
Bordeaux, der bei Cromwell Gesandter gewesen, wurde gezwungen,
England zu verlassen und Retz wurde in London aufgenommen; ein
Bruch mit Frankreich schien möglich. Das wurde vermieden. Lord
William Crofts kam nach Paris, die Thronbesteigung Karls II.
mitzuteilen, und Olympia Mancinis Gatte, der Graf von Soissons,
wurde in feierlicher Sondergesandtschaft nach London geschickt, ihn
zu beglückwünschen. Während hiezu die Vorbereitungen getroffen
wurden, ward der kluge Ruvigny, der bei Karl II. besonders beliebt
war, über den Kanal gesandt, die Beziehungen völlig zu glätten.
Wieder war davon die Rede, dass der englische König Hortense
Mancini heiraten sollte, und es scheint, dass Mazarin dies jetzt
gewünscht hätte, obschon er seine Karten, wie immer, vorsichtig
mischte, seine eigenen Agenten täuschte, die vieldeutigsten und
widerspruchsvollsten Briefe schrieb, um zuletzt nicht der gewesen
zu sein, der das Angebot gemacht. Der vertriebene König hatte um
viele Frauen vergeblich geworben, um Mademoiselle, um die schöne
Herzogin von Châtillon; er, der soviel auf Weiberschönheit gab,
musste sich zuletzt mit der hässlichen Prinzessin Katharina von
Braganza verheiraten, und auch diese unglückliche Ehe hat Mazarin
angebahnt. Durch ihn wurde auch die Heirat zwischen Henriette von
England und dem jungen Herzog von Orléans vorbereitet, die für die
beiden Vermählten wenig erfreulich, eine grosse politische
Bedeutung gewann. Durch die Hände [bookmark: page612]der Prinzessin, die mit ihrem Bruder wie
mit Ludwig XIV. gleich intim war, gingen die Fäden vertrauter und
geheimer Verbindung zwischen beiden Höfen, wurde jene Gemeinsamkeit
der englischen und französischen Politik, jene Vorherrschaft
Frankreichs über England eingeleitet, die dauerte, solange der
Stuart in England regierte.

		Im Innern Frankreichs war die politische Regung zu Geflüster
geworden; aber die religiöse Bewegung kam nicht zur Ruhe; der
Gegensatz der Meinungen über die Gnade, mehr noch das unerbittliche
Wesen der Menschen, das mit allen grossen und kleinen Mitteln
erzwingen will, dass jeder sich füge und keiner sich absondere,
brachte Mönche, Prälaten, Pfarrer und Laien in Kämpfe; Kapitel
standen wider ihre Bischöfe: Prozesse, Streitschriften, Intrigen
und Denunziationen nahmen kein Ende; an einzelnen Orten kam es zu
Ausschreitungen. Mazarin erlaubte den Jansenisten, ihre Schriften
zu drucken, er verbot allzugehässige Pamphlete ihrer Gegner; aber
er wog nach dem Nutzen; hier konnte er gefahrlos dem römischen
Stuhl gefällig sein, den er oft brauchte, und mit dem er manche
Unstimmigkeit hatte; der Hof liebte die Sekte nicht; die Mehrzahl
der Bischöfe war gegen sie; der Erzbischof von Toulouse Pierre von
Marca bekämpfte sie mit dem ganzen Eifer des Strebers, und mit dem
subtilen Wissen und der polemischen Gewandtheit, die eine lange
Übung ihm gab; der Kanzler Séguier, der Oberintendant Foucqet waren
Freunde der Jesuiten. Die strengen Männer von Port Royal ihrerseits
waren nur empört, wenn der Kardinal den jansenistischen Bischöfen
Liebenswürdigkeiten sagte, wenn er dem König versicherte, die
Herren seien ausserordentlich, sie »hätten alles vorgebracht, was
zugunsten einer verlorenen Sache gesagt werden könne«. Sie
wünschten sich diese glatte Weltmannsform in Sachen des Glaubens
nicht; ihnen dünkte es Gotteslästerung, dass ein Mazarin in der
Versammlung der Bischöfe das »Veni Sancte Spiritus« anstimmen
durfte, er schien ihnen mehr in seiner Rolle, wenn er den Prälaten
ein Festessen gab. Ihn aber ärgerte wieder, dass in der Pariser
Diözese nicht Ruhe ward, dass die Pfarrer und Domherren an dem
flüchtigen Retz [bookmark: page613]festhielten, der seine Demission hartnäckig
weigerte, dass dieser letzte Feind aus seinem Exil ihn immer wieder
ärgern konnte. Immer wieder fanden sich Hände, die die
Kundmachungen des verborgenen Erzbischofs nächtens an die
Häusermauern von Paris anschlugen; selbst bei dem Einzug des
Königspaares waren Schriften des entflohenen Kirchenfürsten
verteilt worden und hatten die Festfreude gestört.

		Mehr noch als der Kardinal wollte der König Einheit und
Unterwerfung. Er missbilligte es, wenn man in politischen oder
religiösen Fragen anders dachte, als er guthiess. Mazarin, dem
Glaubensfragen gleichgültig waren, hatte sich den Protestanten, wo
es anging, freundlich gezeigt, und sie hatten sich in den Unruhen
fast immer königstreu erwiesen. Ludwig XIV. verhehlte seine
Abneigung nicht, und in der Form, in der er es tat, lag eine kalte
missbilligende Feindseligkeit, die bereits die Art der Zeit, die
kommen sollte, andeutete.

		Aber dies alles war gleichsam unterirdisch und galt nur denen,
die sich von der grossen Zahl absonderten. In der Gesellschaft und
bei Hof gab es nur Glanz, Feste und Bälle ohne Ende. Und doch sah
man auch hier einer grossen Wandlung entgegen.

		Eine kleinere Wandlung kam noch vorher, die sehr bedeutsam hätte
werden können. Marie Mancini hatte noch die Genugtuung zu erfahren,
dass die kindlich einfache blonde Spanierin den König langweilte
und dass er nach wie vor sie liebte, dass er eifersüchtig
war, weil sie den jungen Herzog von Lothringen – den späteren
Befreier Wiens –, der ihr jetzt auf ihren Spaziergängen in den
Tuilerien ehrfürchtig folgte, gerne zum Mann genommen hätte. Sie
hatte noch einen andern seltsameren Bewerber; der sechzigjährige
alte Herzog von Lothringen, der seinen Neffen nicht leiden konnte
und ihm die Vorteile solcher Heirat nicht gönnte, hielt um sie an.
Mazarin lehnte den Oheim mit Ironie, den Neffen mit Ernst ab. Er
wünschte, Marie zu entfernen und wünschte die Ehe mit dem
Konnetabel Colonna, dem Enkel Don Filippos, in dessen Haus er in so
bescheidener Stellung aufgewachsen war. [bookmark: page614]

		Es war ihm sicherlich kein geringer Genuss, dass der Erzbischof
von Amasia, einst als Don Carlo Colonna, Herzog der Marsen, ein
wilder Reiterführer, vor dem er sich als junger Mensch Gott weiss
wie oft tief und demütig gebückt hatte, jetzt seinerseits
bescheiden und dringend um Mariens Hand für seinen Neffen warb. Der
König von Spanien hatte die Werbung unterstützt: »Der Herr
Kardinal«, sagte er, »hat unsere Tochter so gut verheiratet; es ist
nur billig, dass wir auch seiner Nichte jede Befriedigung
schaffen.« »Es sei eine ›Alleanza senza pari‹, die ihn beglücke«,
schrieb Mazarin vierzehn Tage vor seinem Tode an den Kardinal
Colonna, mit dem er einst nach Spanien gegangen war. Der Glanz der
Colonna war der erste stärkste Kindheitseindruck gewesen; diese Ehe
schloss die Bahn seines Ehrgeizes ab.

		Marie Mancini hatte endlich eingewilligt, aus merkwürdigen
weiblichen Gründen, weil sie dem König zuliebe nur einen Mann
nehmen wollte, der ihr völlig gleichgültig, dem sie im Grunde
abgeneigt war, und weil sie ihm nicht zuliebe tun wollte, was er
jetzt von ihr begehrte. Nach dem Tode des Kardinals sprachen sie
sich offen aus, und in Gegenwart der erschrockenen und empörten
Königin-Mutter sagte er ihr, da ihre Abreise herannahte, »das
Schicksal, das mächtiger sei als die Könige, habe gegen beider
Neigung und Willen entschieden, aber in welchem Lande sie auch
weilen würde, werde er ihr die Beweise seiner Achtung, seiner
unveränderten Zuneigung geben« und wieder, wie vor zwei Jahren,
nahm er tief ergriffen und seufzend an ihrem Wagen von ihr
Abschied. So endete dieser seltsame Jugendroman, der Ludwigs XIV.
sultanartigem Liebesleben vorausging. Seine Neigung war
leidenschaftliche Sinnlichkeit, leicht und heftig entflammt und bei
seiner grossartigen Erscheinung, seiner ritterlichen
Liebenswürdigkeit, immer verführerisch; aber sie barg schrankenlose
Selbstsucht und eine kaltherzige Eitelkeit; ein später Groll
erwuchs in ihm gegen Marie Mancini, weil sie sich ihm entzogen
hatte, wie er auch dem jungen Herzog von Lothringen dauernden Hass
nachtrug. Ihr kam die aus Stolz und Liebesverdruss [bookmark: page615]geschlossene Ehe nicht zu
gute: sie ist eine unglückliche Frau geworden, die auf schmerzliche
und tragische Abwege geriet.

		Das war später: der Kardinal unterzeichnete ihren Ehevertrag auf
dem Totenbett. Vorläufig regierte er noch und arbeitete; viele
Blicke sahen nach ihm, wenn er des Abends in den erleuchteten Sälen
des Louvre am Spieltisch sass, spielte, lächelte und betrog und
immer magerer, bleicher und schwächer wurde. Und immer öfter sah
man ihn nicht am Spieltisch; immer länger musste er zu Bette
liegen; er konnte nur mehr Milch und Kraftsuppen zu sich nehmen,
die aus zerkochten Rebhühnern bereitet wurden, musste Opiumpillen
schlucken, um die unerträglichen Schmerzen zu übertäuben.

		An seinem Bette in seinem Zimmer, in dem er manchmal mit seinem
Äffchen oder mit seinem Grasmückchen spielte, sass der junge
Brienne, der Sohn des Staatsekretärs. Mazarin liebte den alten
Brienne nicht, der, in anderer Gesellschaft erfreulicher, ihm
gegenüber pedantisch und verdrossen war, und arbeitete lieber mit
dem Sohne, nach Saint-Simons Zeugnis dem begabtesten und
liebenswürdigsten jungen Mann am Hofe. Seine Erinnerungen aus
diesen Tagen sind so plastisch und so einfach mitgeteilt, dass man,
soweit es eigene Erinnerungen sind, kaum zweifeln kann. Er erzählt,
wie er einmal, schon im Winter vorher in Toulouse, aus den vielen
Kassetten mit Akten, die in Reihen zu je sechs geordnet, auf zwei
Tischen am Bette des Kardinals standen, ein mit gelbem Band
verschnürtes Aktenbündel holen sollte, und in der Kassette, die
offenbar an falscher Stelle stand, statt dessen ein Paket mit
blauem Bande fand, und er versichert, Abmachungen mit Don Luis de
Haro über die Wahl Mazarins zum Papst gelesen zu haben, wenn
Alexander VII. sterben sollte. Ein andermal habe Mignard, der in
diesen Jahren aus Rom zurückgekehrt war, den Kardinal gemalt und,
während dieser mit Brienne sprach, ihm im Bilde mit ein paar
raschen Pinselstrichen das päpstliche Barett aufgesetzt; er,
Brienne, habe sogleich Glück gewünscht, der Kardinal hätte gelacht;
dann sei der König eingetreten und habe mit seinem Gefolge lächelnd
der [bookmark: page616]Schmeichelei des Künstlers zugestimmt.
Gerüchte davon müssen weitergedrungen sein, denn am 3. Dezember
1660 schreibt Guy Patin an Falconet: »Es heisst, dass der Herr
Kardinal Mazarin Papst werden und zu diesem Zweck die
Priesterweihen nehmen will.«

		Wenn Mazarin wirklich daran gedacht hat, so war nicht mehr Zeit
dazu. Das matte Licht verflackerte rasch. Er konnte nur mehr gehen,
wenn man ihn stützte. Sein Geiz nahm krankhaft zu. Er wollte der
jungen Königin nicht genug Spielgeld geben. »Es ist das Blut des
Volkes!« jammerte er. Die lächelnde Maske, die er trug, ward ihm
schwerer und fiel bisweilen nicht nur seiner Familie und seinen
Untergebenen gegenüber. Die besorgte Liebe der Königin-Mutter, die
jetzt stundenlang an seinem Bette sass, ward dem müden Mann, der
ein Leben lang den Liebhaber einer alternden Frau gespielt hatte,
unerträglich. Ihre ewigen Andachtsübungen wie ihre üppige Esslust
hatten ihn oft gereizt. »Dieses Weib bringt mich noch um!« rief er,
»wird sie mich denn nie in Ruhe lassen!« Eines Tages, als die
Königin ihn besuchte und fragte, wie's ihm gehe, streckte er sein
nacktes fleischloses, fast violettes Bein aus dem Bett: »Schlecht!«
schrie er, »Diese armen Beine büssen, dass ich Frankreich die Ruhe
wiedergab!« Die Königin stiess einen Schrei aus und begann zu
weinen. Alle Anwesenden waren bestürzt und betroffen; niemand
sprach ein Wort.

		Und all das hinderte nicht das Fortdauern der Feste, die
Aufführung von Theaterstücken und Opern mit neuen Musikern, neuen
Dekorationen, neuen Maschinen, die er aus Italien hatte kommen
lassen. Am 26. Oktober liess er sich von der Truppe Molières im
Louvre den »Etourdi« und die »Précieuses ridicules« vorspielen. Die
beiden Königinnen und ihre Damen sassen um ihn. Der König war
incognito anwesend und erschien von Zeit zu Zeit hinter der
Chaiselongue, in der der Kardinal, geschminkt, juwelengeschmückt,
in der roten Seidenrobe, müde lächelnd zusah, Beifall klatschte und
dem glücklichen Direktor und Verfasser, der in beiden Stücken die
Rolle des Mascarille spielte, 3000 Livres, ein ungewöhnlich hohes
[bookmark: page617]Spielhonorar, aus der Königlichen Kasse
bezahlen liess. Anfang Februar 1661 wollte er der jungen Königin
ein grosses Tanzfest geben. Durch die Unachtsamkeit eines bei den
Vorbereitungen beschäftigten Arbeiters brach in der Nacht zum 6.
Februar Feuer aus, das sich in der mit leichten Stoffen und Behang
ausgeschmückten Galerie rasch ausbreitete. Brienne, der jenseits
der Seine wohnte, vom Feuerlärm geweckt, sah die Menschenmenge in
den Strassen, sah den Louvre in Flammen stehen, sah auf der grossen
Treppe die Schweizer Wassereimer von Hand zu Hand reichen, und kam
gerade oben an, als der zitternde, todbleiche Kardinal, von seinem
Gardekapitän gehalten, aus seinem Zimmer geleitet und auf einem
Stuhl unter dem brennenden Gebälk der Galerien die Treppe
hinabgetragen wurde. Die Leute drängten sich um ihn, aber der
Kranke konnte sie nur verstört ansehen, nicht sprechen.

		Viel wertvolle Malereien und Bilder gingen bei diesem Brand
zugrunde; der Louvre ward nur dadurch gerettet, dass ein mutiger
Mönch, ein Laienbruder von den Augustinern, sich an einer
Eisenkette von oben herabliess, den brennenden Zierrat und die
glühenden Balken herausriss und hinunterschleuderte, wo sie im
übergegossenen Wasser verzischten.

		Der Kardinal war durch die rue Richelieu nach seinem Palast
getragen worden, in dem er nun zum ersten und letzten Male wohnte.
Dort sah ihn Brienne, der sich hinter einem der Scipioteppiche
barg, wie er auf schlürfenden Pantoffeln, sich mühsam an Tischen
und Stühlen aufstützend, weiterschob und seine Kostbarkeiten
betrachtete, und hörte ihn flüstern: »Das alles muss ich lassen!
Das werde ich nicht mehr sehen!« Am Tage nach dem Brand hatte eine
Beratung der Ärzte stattgefunden und Guenaud, der Leibarzt des
Königs, hatte dem Kardinal auf seine Frage gesagt, dass er noch
zwei Monate zu leben habe. Sie verlangten, dass er nach Vincennes
übersiedle, um bessere Luft zu haben. Dort liess er sich täglich,
rot und weiss geschminkt, mit gekräuseltem Bart und Schnurrbart,
parfümiert und wohlriechende Pillen kauend, um den unerträglichen
Atem, der [bookmark: page618]niemanden nahekommen liess, zu verbessern,
in einer Sänfte durch den Park tragen, damit, wie er mit schwacher
Stimme scherzend sagte, »die Synagoge in Ehren zu Grabe gebracht
werde«. »Eso Señor rapresenta muy bien el defunto Cardenal de
Mazarin,« »Dieser Herr stellt den verstorbenen Kardinal von Mazarin
recht gut dar«, sagte mit düsterem Witz der spanische Gesandte Graf
Fuensaldaña, als er ihn durch die Säle tragen sah. Und doch war er
starkgeistig genug, um viele Stunden lang zu arbeiten, letzte
Staatsverträge abzuschliessen, Familienanordnungen zu treffen,
lange politische Gespräche mit dem König zu führen, dem er viele
Ratschläge, besonders für die äussere Politik gab, die diktiert und
aufgezeichnet wurden.

		Unendliches Geflüster umgab den Sterbenden. Das Leben wogte
fort, und eine grosse Erbschaft schien zu winken; die möglichen
Nachfolger wurden erörtert; der kluge Le Tellier, der unbedeutende
Villeroy, selbst Retz wurde immer noch genannt. Einer rechnete
darauf, Nicolas Foucquet, der zu Vaux, zu Saint-Mandé, im Hotel de
Narbonne, wo er, um dem Kardinal im Louvre nahe zu sein, seine
Amtswohnung genommen hatte, ehrgeizige, weit gesponnene Pläne
verfolgte. Mit unendlicher Arbeit überlastet, unter seinen Bauten
und Sammlungen, seiner pretiösen Geselligkeit, in dem Wust und der
Last der Geschäfte, des Glanzes und der Genüsse rechnete und
wartete er, nervös, unruhig und mit dem steten Gefühl der Gefahr.
Während er sich und seine junge Gattin als Cléonime und Artemire
von Sappho, von Herminius oder Megastes in Versen feiern liess und
in Versen erwiderte, während er mit gelehrten Jesuiten lateinische
Devisen oder Familienangelegenheiten, mit seinen Künstlern neue
Gemälde oder Feste besprach, erhielt er täglich Geheimberichte aus
der Umgebung des Königs und des Kardinals. Wer sich am Hofe
gewinnen oder kaufen liess, arbeitete für ihn. Im Sommer l659 war
er plötzlich aufgeregt nach Saint Jean de Luz gekommen. Postbeamte,
die er bestochen, hatten Briefe Colberts und des Generalkontrollors
Herwarth geöffnet, die ihn anklagten, und er war gekommen, [bookmark: page619] [bookmark: page620] [bookmark: page621]sich über
die Machenschaften gegen ihn zu beschweren; der Kardinal hatte ihn
beruhigt, hatte zwischen den verfeindeten Mitarbeitern einen
scheinbaren Frieden gestiftet. Jetzt, da es mit dem Kardinal zu
Ende ging und alles sich ändern musste, standen die Strebenden
schon wie lauernde Raubtiere gegeneinander.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Ludwig XIV.,

Stich von Nanteuil nach einem Porträt von Vaillant im
Kupferstichkabinett zu Berlin. Der Stich ist aus dem Jahre 1666;
aber Ludwig XIV. erscheint darauf jugendlicher als auf früheren
Stichen; vielleicht war das Porträt schon einige Jahre früher
gemalt.



		Der sterbende Minister war gleichfalls gut und noch besser
berichtet; er kannte Art und Ziele der einzelnen Männer, die unter
ihm gedient, kannte vor allem den König, über den Foucquet sich
völlig täuschte. In seinen langen Unterredungen empfahl er ihm Le
Tellier, Lionne und vor allem Colbert, als verlässliche Diener; was
er ihm über Foucquet sagte, können wir nur vermuten. Aber es
scheint, dass er vor ihm gewarnt hat. Das Schicksal des
Finanzministers war mit der Empfehlung Colberts entschieden. Man
hat es später oft beachtet, dass auf all den Decken- und
Wandgemälden Le Bruns in Schloss Vaux sich die Schlange, das
Wappentier Colberts, hinter dem Eichhörnchen Foucquets herringelt.
Eine düstere Tragödie bereitete sich am Bette des sterbenden Mannes
vor.

		Ihn aber beschäftigte, ausser den politischen Ereignissen und
Gestaltungen nach seinem Tode, die Fortdauer seines Namens und
seiner Familie, seines riesenhaften Vermögens. Es gehört zu jenen
Ungeheuerlichkeiten, die sich dennoch immer wieder ereignen, dass
Mazarin und Colbert dem König die Schätze Foucquets wiesen und den
viel gewaltigeren Raub, den der Kardinal mit Colberts Hilfe
angehäuft hatte, in Sicherheit brachten.

		Immerhin mussten sie ihre Befürchtungen haben; es war Colbert,
der dem Kardinal riet, das ganze ungeheure Gut dem König als
Schenkung zu übergeben, mit der Bitte, bei der Verfügung seine
Wünsche zu berücksichtigen. Wie sie erwartet hatten, nahm der König
die Schenkung nicht an. Das Testament, das am 3. März 1661 von den
Notaren Le Vasseur und Le Fouyn aufgenommen wurde, die den »Herrn
Kardinal zu Bette, krank am Körper, aber gesund an Geist,
Gedächtnis und Verständnis« fanden, beginnt mit dieser Schenkung,
da er »all seine Besitztümer nur der Freigebigkeit und [bookmark: page622]Grossartigkeit Seiner Majestät verdanke«;
dann erst kommt das wirkliche Testament, ein Foliant für sich.
[bookmark: text17]F17 Ein Dank an den Schöpfer, der ihn in der
heiligen katholischen Religion hatte geboren werden lassen, für
diese Gnade und alle Erfolge, und eine schale Reue, dass er nicht
mehr zur Erleichterung des Elends im Land habe tun können, leiten
es ein. Es folgen bescheidene Schenkungen an Spitäler, Klöster und
Arme; 600 000 Livres werden dem Kampf gegen die Türken gewidmet.
Dann funkelt das Papier von den von ihm so sehr geliebten Juwelen.
Seine achtzehn grossen Diamanten, die »schönsten Europas«, die nach
seinem Wunsch die »achtzehn Mazarins« genannt werden sollten, sowie
eine Reihe von Gemälden und Teppichen schenkte er der Krone; der
Königin-Mutter in einem Kodizill Ringe mit dem Diamanten »Rose von
England« und dem Rubin »Cabochon«, der jungen Königin einen Strauss
aus fünfzig Diamanten, Monsieur einunddreissig Smaragde, und dem
König, wie den Mitgliedern der königlichen Familie Juwelen,
Kunstwerke und gemünztes Gold. Sehr bedeutende, aber sehr
verschiedenartige Vermächtnisse, Apanagen und Besitzungen,
Einkünfte jeder Art sind für seine Nichten, die Prinzessin von
Conti, die Herzogin von Modena, die Gräfin von Soissons, für
»Mademoiselle Marie Mancini«, die kleine Marianne und die Kinder
der Herzogin von Mercœur bestimmt; dann Legate, die mehr als
Andenken zu betrachten sind: Don Luis de Haro vermacht der Kardinal
»zum Angedenken der Freundschaft, die sie bei den
Friedensverhandlungen geschlossen«, die Flora von Tizian; der
Erzbischof von Amasia erhält die »grosse Uhr Maria von Medici's«;
ähnliche Geschenke der Graf von Fuensaldaña, der Präsident von
Lamoignon, die Kardinäle Sacchetti und Albizzi, der Konnetabel
Colonna und Don Lelio Orsini. Dem Marschall von Gramont vermachte
er 100 000 Livres, dem Kardinal Antonio Barberini werden seine
Schulden erlassen. Der Abbate Benedetti und andere Angestellte
Mazarins, sowie sein Rechtsanwalt von Gomont erhielten mehr oder
minder grosse Legate; Frau von Venel ist nicht vergessen; seinen
drei Sekretären hinterliess er je einen Diamanten im Wert von
[bookmark: page623]4000
Livres; 70 000 Livres werden unter die Dienerschaft verteilt;
Literaten, die bisher vom Kardinal unterstützt wurden, sollen nach
der Liste Colberts weiter Unterstützung erhalten; Colbert selbst
werden Haus und Garten, das er bewohnt, zu eigen gegeben; mehr noch
bedeuten die eindringlichen Worte, mit denen er dem König empfohlen
wird.

		All dies sind Legate; zum Haupterben und Erben seines Namens
machte er nicht Philippe Mancini, den er bis zuletzt missachtete
und zurücksetzte, sondern den Gatten Hortense Mancinis, Armand
Charles de la Porte, den Sohn des Marschalls de la Meilleraye, dem
sie in den letzten Tagen angetraut worden, und der den Titel Herzog
von Mazarin und das Wappen Mazarins, die silbernen Fasces mit dem
Beil im blauen Feld mit übergelegtem rotem Balken und drei goldenen
Sternen darauf annehmen musste. Immerhin erhielt Philippe Mancini
das Herzogtum Nevers, die Hälfte des Pariser Palastes und den
Palast in Rom, sowie letztwillige Mahnungen, ein Mensch mit
Pflichtgefühl zu werden. Der so übermenschlich gearbeitet hatte,
hasste den müssigen Geniesser. Bis zu Philippes Grossjährigkeit
sollte Colbert seine französischen Güter, sein Oheim, der Kardinal
Mancini, die römischen verwalten. Die Linien Mazarin und
Mancini-Nevers werden einander substituirt.

		Eine besondere Verfügung bestimmte den Betrag von zwei Millionen
und eine Rente von 45 000 Livres für die Gründung des »Collège des
Quatre Nations« zur Erziehung adeliger Knaben aus den unter
Mazarins Ministerium neu erworbenen Provinzen, für das er
gleichzeitig die Statuten gab, dem er seine Bibliothek vermachte
und in dessen Kapelle seine Reste bestattet werden sollten.

		Zu Testamentsvollstreckern wurden der Minister Le Tellier, der
Erste Präsident von Lamoignon, der Bischof Ondedei, Colbert und mit
einem letzten Trug Nicolas Foucquet ernannt. Die Aufnahme eines
Inventars ist im Testament verboten.

		Nun, da alles Irdische geordnet war, liess der Kardinal den
Pfarrer von Saint-Nicolas des Champs, Claude Joly kommen, dass er
seine [bookmark: page624]Seele auf das mögliche Unirdische
vorbereite; er gestand ihm, dass er eine eigentliche Reue über
seine Sünden nicht fühlen könne. Manchmal erschüttert, fasste er
ihn an und rief »Sprechen Sie mir von Gott! von Gott!« Er liess
sich den Sinn des Messopfers erläutern, da »er die Messe vielleicht
nie in der rechten Verfassung gehört«. Aber er gestattete ihm
nicht, von seiner Verwaltung oder von seinen Reichtümern und ihrem
Erwerb zu sprechen und wies die Mahnung, dem Kardinal von Retz zu
vergeben, zurück. Staatsangelegenheiten habe er bereits mit dem
König und seine Sünden mit seinem Beichtiger, dem Pater Angelo, ins
reine gebracht. Den in Paris versammelten Bischöfen, sowie dem
Parlament, liess er sich höflich empfehlen; er »sterbe als ihr
ergebener Diener«. Und bis zuletzt liess er sich ankleiden,
schminken, frisieren und womöglich aufsetzen; bis zum vorletzten
Abend standen die Spieltische in seinem Zimmer, und er spielte und
wog die gewonnenen Goldstücke in der Hand und schob die leichteren
beiseite, um sie wieder ins Spiel zu setzen.

		Noch am 7. September unterschrieb er Depeschen; an diesem Abend
spielte der Komtur von Souvré für ihn und sagte ihm, er gewinne.
»Komtur«, erwiderte er, »ich verliere hier im Bett mehr, als ich am
Spieltisch gewinnen kann.« »Schön!« sagte der Komtur, »aber man
soll ja doch die Synagoge in Ehren zu Grabe tragen!?« »Ja«,
erwiderte der Sterbende auf den harten Witz, »aber ihr werdet sie
zu Grabe tragen und ich die Begräbniskosten zahlen!« Am 8.
diktierte er noch einen Geschäftsbrief; um fünf Uhr nachmittags
schollen Trompetentöne an seine Fenster, da ein letzter Erlass
gegen Retz auf den Kreuzwegen und Plätzen von Paris kundgemacht
wurde, und auf die Lippen des sterbenden Kardinals trat ein
befriedigtes Lächeln. Am selben Tage hatte er in seinem Zimmer die
Messe gehört und die päpstliche Indulgenz in articulo mortis
erhalten. Dann empfing er die Sterbesakramente; in seinem Zimmer
war niemand mehr als der Pfarrer von Sankt-Nicolas; der König und
Le Tellier traten von Zeit zu Zeit ein; in einem dunklen Gang
zwischen dem Sterbezimmer und dem Vorzimmer stand Colbert und
schrieb die [bookmark: page625]Namen der Besucher auf, die sich zu
erkundigen kamen. Drinnen stöhnte Mazarin: »Mut, Mut, man muss eben
leiden!« Er starb zwei Stunden nach Mitternacht, am 9. März 1661,
den Namen Jesu auf den Lippen …

		Einige Stunden später, da es Tag geworden war, stand Brienne im
Vorzimmer des Kardinals, als der König mit den Marschällen von
Gramont und Villeroy und dem Gardekapitän Grafen Noailles eintrat.
Weinend fiel der König Gramont um den Hals und sagte: »Marschall,
wir haben einen guten Freund verloren!« Nach wenigen Worten ging er
sogleich wieder und hiess Brienne ihm folgen. Unten traten die
Garden des Kardinals ins Gewehr; Besmaux, ihr Kapitän, liess sie
die Waffe bei Fuss nehmen und warf sich vor dem König nieder, der
ihn in seine Dienste nahm. Dann gab er Brienne verschiedene
Aufträge, vor allem, den Finanzminister sofort und für den nächsten
Morgen alle Minister um sieben Uhr zu einer Konferenz zu berufen.
Auf seinem Wege fuhr Brienne an Foucquet vorüber, der zu Fuss durch
die Gärten nach Vincennes kam, liess halten und teilte ihm den Tod
des Kardinals und die Aufträge des Königs mit. Foucquet war sehr
aufgeregt. »Ich müsste der erste sein, der da ist«, sagte er;
Brienne begleitete ihn einige Schritte und fuhr dann nach der
Stadt, in der sich die Nachricht vom Tode des Ministers
verbreitete. Am andern Morgen um sieben Uhr fand der Ministerrat
statt, in dem Ludwig XIV. die Worte sprach: »Herr Kanzler, ich habe
Sie, sowie meine Minister und Staatsekretäre, berufen, um Ihnen zu
sagen, dass ich bisher gerne meine Angelegenheiten vom verstorbenen
Herrn Kardinal habe wahrnehmen lassen. Nun ist es Zeit, dass ich
sie selbst in die Hand nehme. Sie werden mich mit Ihrem Rat
unterstützen, wenn ich Sie darum fragen werde …«

		Vor seinem Tode hatte der Kardinal seine Kassenschlüssel Colbert
übergeben; der Abbé Choisy versichert, dieser hätte fünfzehn
Millionen Bargeld, die in Paris und Vincennes verwahrt lagen, dem
König ausgehändigt, der sie gerne genommen. Der Vorgang [bookmark: page626]ist mehr
als wahrscheinlich; der Betrag mag ungenau sein. Die Lehre begann
zu herrschen, dass der König der Eigentümer aller Güter im Reiche
sei; und den Erben blieb genug. Jedenfalls war Colbert mit seiner
kleinen schwarzen Sammettasche unterm Arm in bescheidener
Beflissenheit stets um den König zu sehen. Nachher wurde gegen die
Anordnungen des Toten, die sonst genau befolgt wurden, ein Inventar
aufgenommen.

		Er hatte verfügt, dass er ohne Prunk bestattet werden sollte;
aber die ganze königliche Familie, der Hof, die Körperschaften,
ganz Paris folgten dem Sarge, der vorläufig in der Kapelle von
Vincennes beigesetzt wurde, um 1684 in die des Kuppelgebäudes
seiner Gründung, des Collège des Quatre Nations am Eingang der Rue
Mazarin, in dem heute das Institut de France ist, überbracht zu
werden, wo über ihm das Grabmal von Coysevox errichtet wurde.

		Der König und die Königin-Mutter machten dem Neffen und allen
Nichten des Toten Beileidsbesuche und weinten sehr und trösteten
sich rasch. Die jungen Herren und Damen werden das königliche
Beileid mit höflichen Trauermienen empfangen haben: »Endlich ist er
krepiert!« waren die Worte Philippe und Marie Mancinis gewesen, als
sie die erste Nachricht vom Tode des grossen Oheims erhalten
hatten. »Ich war selbst durchaus nicht mehr betrübt,« schreibt
Hortense, »und wenn Sie wüssten, wie er uns behandelte, würden Sie
nicht erstaunt sein.« Der Mann, der nur Verstand gewesen und alles
nach dem Nutzen gemessen hatte, für den Seele und Herz nur
Rechnungswerte gewesen, erntete denn auch dort, wo sonst Schmerz
und Liebe den Toten folgt, kalte Berechnung. In den Herzen hatte er
nur Unheil gesäet. Jede Ehe, die Mazarin gestiftet, ist den Gatten
zum Fluch geworden. Dass er statt des leichten aber liebenswürdigen
Mancini den Gatten Hortensens zum Erben seines Namens und Vermögens
machte, war ein schwerer Irrtum; denn der neue Herzog von Mazarin
war ein bösartiger, frömmelnder Narr, der das Vermögen
verschwendete, die herrlichen Statuen des Palastes mit eigener Hand
verstümmelte und seine Frau quälte, [bookmark: page627/583]so dass sie ihm nach
wenigen Jahren entlief. Die ungeheuren Reichtümer schmolzen rasch
dahin; die herrlichen Pferde seiner Stallungen wurden verkauft, die
Wagen seines Triumphzuges endeten als armselige Postkutschen. Der
Palast selbst wurde 1719 an den Schotten John Law verkauft, der ihn
umbauen liess und seine ungeheuerliche Notenbank darin einrichtete.
[bookmark: text18]F18 Seine schönen Nichten Mancini, die alle
glänzend und unglücklich vermählt waren, haben mit ihren
Schicksalen und Torheiten die Welt ergötzt und empört und den Namen
in Verruf gebracht. Dagegen war Philippes Enkel, der letzte Herzog
von Mazarini-Nivernais ein liebenswürdiger und fein gebildeter
Edelmann, Mitglied der Akademie, wiederholt Gesandter, und zuletzt
Minister. Er starb zu Paris am 7. Ventôse – dem 27. Februar – 1798.
Zu S. 583. Philippe Jules Mancini, Herzog
von Nevers, der Neffe des Kardinals, verheiratete sich 1670 mit
Diane de Damas-Thianges, einer Nichte der Marquise von Montespan.
Sein Sohn Philippe Jules François – alle führten den Vornamen des
Kardinals – heiratete Maria Anna Spinola, Prinzessin von Vergagna,
so dass die Verbindung mit diesem Hause, wenn nicht in der
Vergangenheit, so doch in der Zukunft, die der Kardinal nicht mehr
erlebt hat, bestand. Deren Sohn war Louis Henri Jules
Mancini-Mazarini, Herzog von Nivernais. Den Namen Mazarini erhielt
er offenbar kraft der Substitution nach dem Aussterben der letzten
männlichen Nachkommen Hortensens, und Herzog [bookmark: page636]von Nivernais nannte er sich zum
Unterschied von seinem Vater, der ihm noch bei Lebzeiten seinen
Herzogstitel abtrat. Bis dahin hatte er den Titel Prinz von
Vergagne geführt. Er war erst französischer Gesandter in Rom, dann
1755-56 Gesandter in Berlin am Hof Friedrichs des Grossen, dann
Gesandter in London und 1787-89 unmittelbar vor der Revolution
Minister im Kabinett Loménie de Brienne's. Während der Revolution
eingekerkert, wurde er durch den Sturz Robespierres am 9. Thermidor
gerettet. Er starb 1798 in Paris. Sehr jung, im Jahr 1730, war er
mit Helene von Pontchartrain, einer Urenkelin La Vrillières, der
unter Mazarin Staatsekretär gewesen, verheiratet worden und hatte
aus dieser Ehe nur zwei Töchter, von denen die eine, das Fräulein
von Nevers, den Grafen von Gisors, einen Urenkel Foucquets, die
zweite, Fräulein von Mancini, den Herzog von Brissac heiratete. So
spielen alle die Namen, die zu Mazarins Zeit solche Bedeutung für
ihn hatten, wie in einem Schattentanz wieder in die
Nachkommenschaften hinein. S. L. Pérey's Werk »Le duc de
Nivernais«.



Von Marie Mancini leben Nachkommen: von ihr stammt der Zweig der
Fürsten von Stigliano des Hauses Colonna; von Olympia Mancini
stammt das italienische Königshaus. [bookmark: page637]

		Das lag in der Zukunft. Jetzt folgte das übliche Summen seinem
Tod; in der Öffentlichkeit, in der »Gazette de France«, in Lorets
»Muze«, in den Nachrufen Schmerz und Trauer und höchste
Lobpreisungen; insgeheim wurden grimmig-satirische Grabschriften
verfasst, darunter eine wahrhaft furchtbare in ehernen lateinischen
Sätzen, die der Doktor Hermant mitteilt: »Ingenio humili et
abjecto,« heisst es darin, »sed vasto, flexibili, tortuoso, ad
serviendum et imperandum juxta idoneo … nihil famae, nil
honestati, nil fidei, nil acceptis beneficiis dare, ne ultioni
quidem, cuncta praesenti utilitate metiri …« Vieles in dem
Bilde ist übertrieben oder falsch, vieles richtig, aber immer nur
von einer Seite gesehen. Wie nach Richelieus Tod, sah man das
Unleidliche im Wesen des Toten, nicht seine ausserordentliche
Leistung. Das Ergebnis seiner äusseren Politik war die Ohnmacht der
bis dahin weltgebietenden habsburgischen Länder Spanien und
Österreich und die Vorherrschaft Frankreichs, das volkreicher als
die andern, mit einem glänzenden Heer und zahlreichen
Bundesgenossen, die alle schwächer waren und seiner Führung
unterworfen, übermächtig dastand: Ludwig XIV. hat dieses Ergebnis,
diese Lage, die er vorfand, in seinen Memoiren dargestellt: was er
darin nicht erwähnte, war das innere Elend, die [bookmark: page628]vollkommene
Zerrüttung der Finanzen, Staatschulden von fast einer halben
Milliarde, ein ungeheurer Betrag für den Geldwert jener Zeit; die
Steuerlasten um 60 % auf fast 90 Millionen gestiegen und doch für
die ordentlichen Ausgaben von 60 Millionen völlig ungenügend, weil
der Schuldendienst zwei Drittel davon verschlang.

		Das aber brachte Colbert in Ordnung. Eine neue Zeit begann, die
grosse, strahlende und zugleich ertötende Glanzzeit des
Sonnenkönigs. Der wilden inneren Bewegung folgte eine grosse
Stille. Eine militärisch-höfische, dekorative Kultur begann, ein
orientalisches, serailgeschmücktes und doch von Geist und Bildung
leuchtendes Despotentum in Europa, ein Theater in heroischem
Barock, auf dem, weithin sichtbar, der starkwillige,
pflichtbewusste Selbstherrscher durch seine Liebenswürdigkeit und
seine Majestät alle Herzen gewann und alle Sinne beugte, die Welt
aber durch seinen Stil und seine Macht in Erstaunen setzte und zur
Nachahmung zwang. Bis durch Masslosigkeit die Macht zerschellte, an
seiner Kälte das innere Leben erstarrte, und wühlende Regungen des
alten unruhigen gallischen Geistes unter Flitter und Zerfall neue
Zeiten und Stürme vorbereiteten. [bookmark: page629]
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München von Mänicke und Jahn in Rudolstadt.

Den Einband besorgte nach Entwurf von Paul Renner die Buchbinderei
Hübel und Denck in Leipzig [bookmark: page682]

		 

			[bookmark: foot17]Zu S. 577. Das Testament Mazarins ist
vollständig abgedruckt im Nachtrag zum 2. Band von Cosnacs »Mazarin
et Colbert«.
	[bookmark: foot18]Zu S. 583. Nach Laws Zusammenbruch stand der
Palast eine Zeitlang leer, bis 1722 die königliche Bibliothek darin
untergebracht wurde.
	[bookmark: foot19]Zu S. 583. Philippe Jules Mancini, Herzog
von Nevers, der Neffe des Kardinals, verheiratete sich 1670 mit
Diane de Damas-Thianges, einer Nichte der Marquise von Montespan.
Sein Sohn Philippe Jules François – alle führten den Vornamen des
Kardinals – heiratete Maria Anna Spinola, Prinzessin von Vergagna,
so dass die Verbindung mit diesem Hause, wenn nicht in der
Vergangenheit, so doch in der Zukunft, die der Kardinal nicht mehr
erlebt hat, bestand. Deren Sohn war Louis Henri Jules
Mancini-Mazarini, Herzog von Nivernais. Den Namen Mazarini erhielt
er offenbar kraft der Substitution nach dem Aussterben der letzten
männlichen Nachkommen Hortensens, und Herzog [bookmark: page636]von Nivernais nannte er sich zum
Unterschied von seinem Vater, der ihm noch bei Lebzeiten seinen
Herzogstitel abtrat. Bis dahin hatte er den Titel Prinz von
Vergagne geführt. Er war erst französischer Gesandter in Rom, dann
1755-56 Gesandter in Berlin am Hof Friedrichs des Grossen, dann
Gesandter in London und 1787-89 unmittelbar vor der Revolution
Minister im Kabinett Loménie de Brienne's. Während der Revolution
eingekerkert, wurde er durch den Sturz Robespierres am 9. Thermidor
gerettet. Er starb 1798 in Paris. Sehr jung, im Jahr 1730, war er
mit Helene von Pontchartrain, einer Urenkelin La Vrillières, der
unter Mazarin Staatsekretär gewesen, verheiratet worden und hatte
aus dieser Ehe nur zwei Töchter, von denen die eine, das Fräulein
von Nevers, den Grafen von Gisors, einen Urenkel Foucquets, die
zweite, Fräulein von Mancini, den Herzog von Brissac heiratete. So
spielen alle die Namen, die zu Mazarins Zeit solche Bedeutung für
ihn hatten, wie in einem Schattentanz wieder in die
Nachkommenschaften hinein. S. L. Pérey's Werk »Le duc de
Nivernais«.



Von Marie Mancini leben Nachkommen: von ihr stammt der Zweig der
Fürsten von Stigliano des Hauses Colonna; von Olympia Mancini
stammt das italienische Königshaus. [bookmark: page637]
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